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XI. 

Von der Monomanie. 



Vachdem wir die allgemeinen Kennzeichen der Lypemauie (Me- 
I lancholie mit Delirium) angegeben haben, müssen wir auch hier 
von der Form des partiellen Deliriums, der ich den Namen der 
blonomanie gegeben, reden. Zuerst will ich , aber die Unterschei- 
dungszeichen dieser beiden Krankheiten aufTühren. 

Die Monomanie und die Melancholie sind chronische Gehirn- 
leiden ohne Fieber, die sich durch eine partielle Störung der In- 
telligenz, der Neigungen oder des Willens characterisiren. Bald 
ist die intellectiielle Störung auf einen einzelnen Gegenstand, oder 
auf eine bestimmte Reihe von Gegenständen beschränkt, und die 
Kranken gehen von einem falschen Prinzip aus, folgern aber 
richtig, und sprechen, handeln ausser diesem partiellen Delirium 

f anz verständig. Illirsionen, llallucinationen, falsche Associationen 
er Ideen, falsche, irrtbümliche, bizarre Ueberzeiigungen machen 
I die Basis dieses Deliriums aus, welches Ich mit dem Namen u in- 

• tellecluelle Monomanie ( Monomanie iniellecluelle ) » belegen 

möchte. Bald aber sprechen die MonomaniacI gar nicht Irre, aber 
ihr Character, ihre Neigungen sind gestört; sie rechtfertigen 
I ihre Empfindungen durch belläliige Motive und Erklärungen, und 

[ entschuldigen das Auffallende und Unpassende ihrer Aultuhrung. 

; Die Schriftsteller haben diese Form die raisonnirende Manie 

1 (Manie raisonnante) genannt, ich möchte ihr aber den Namen 

aflcctive Monomanie (Monomanie affective) geben. Bald ist der 
Wille verletzt, und der Kranke wird zu Handlungen hingezogen, 
zu denen ihn weder Vernunft, noch Gefühl bestimmen, und wel- 
che sein Gewissen missbilligt. Aber er hat nicht die Kraft, sie 



« 



Digitized by Google 




tu unterdrücken; die Handlungen geschehen nnfceiwillig, instiiict- 
artig, und dies ist die Monomanie ohne Delirium oder diejenige, 
welche ich MoHomanie inslinclive nenne. Dies sind die allge- 
meinen Erscheinungen des partiellen Deliriums oder der Mono- 
manie, aber es bestehen hierbei, je nachdem das Delirium verbreitet 
oder concentrirt, heiter oder traurig ist, Unterschiede, die wir 
näher angeben müssen. 

Bei iler Melancholie ist die Sensibilität schmerzhaft erregt 
oder verletzt, die traurigen nntenlrückenden Leidenschaften raodi- 
Cciren die Intelligenz und den Willen. Der Melancholische con- 
centrirt in sich selbst alle seine Gedanken, alle seine Neigungen, 
ist egoistisch und lebt zu sehr, nach innen. Bei der Monomanie 
ini Gegentheil ist die Sensibilität angenehm aufgeregt, die erhei- 
ternden Leidenschaften reagiren auf die Verständniss und auf den 
Willen. Der Monomanidcus lebt zu “sehr mich ^aussen. 

Das Aussehen des Monomaniacus ist beseelt, bewegt, lachend, 
seine Augen sind lebhaft und glänzend. Die Farbe des Melan- 
cholischen ist gelb, bleich, die Züge seines (iesichts sind ziisam- 
mengezogen, unbewegt; seine Angen sind stier, sein Blick ist 
unruhig, misstrauisch. Der Monomaniacus ist heiter, fordernd, 
verwegen, kühn; der Melancholische ist traurig, ruhig, misstrau- 
isch, furchtsam. Ersterer bewegt sich viel, ist geschwätzig, er 
lärmt, ist anmassend, leicht bereit in Zorn zu gerathen, und nichts 
scheint die freien Bevvegungen seiaer Functionen zu stören; letz- 
terer hasst jede Bewegung, spricht wenig, entschuldigt sich, klagt 
sich seihst an, und seine Functionen gehen schwer und langsam 
von statten. Der Verlauf der Monomanie ist akuter, ihre Dauer 
kürzer, ihr Ausgang günstiger, wenn sie nicht in Complicaliou 
mit einer andern Krankheit auftritt. Das Gegentheil findet grade 
bei der .Melancholie statt. Hier scheint das Delirium besonders 
von Störungen derj Unierleibseingcweide abzuhängen, in der Mo- 
nomanie dagegen unmittelbar durch einen anormalen Zustand des 
Gehirns hervorgerufen zu werden. 

Diese Unterschiede sind so wesentlich, dass es nicht möglich 
ist, die Monomanie mit der Melancholie zu verwechseln, und dass 
man beiden Krankheiten nicht denselben Namen geben kann, wenn 
man sich nur irgend genau in der medizinischen Sprache ausdrülc- 
ken will. Die Schriftsteller haben nicht immer die .Monouianle 
▼on der Manie unterschieden, weil bei manchem Monomamacus 
die Aufregung und Reizbarkeit sehr gross ist, nnd manchmal 
Wuth eintritt. Sie haben die Monomanie mit der Melancholie 
verwechselt, weil bei beiden das Delirium fix und partiell Ist. 

Man hat die Monomanie geläugnet, weil, wie man sagt, cs 
keinen Geisteskranken gäbe, der nur in Beziehung auf einen 
Punkt unverständig wäre, und weil diese Kranken stets eine Slö- 
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rung der Empfindung und des Willens zeigen. Ich frage nun, 
ob die Maniaci stets und Uber alle Arten von Gegenständen irre 
reden, und ob ihre Intellectuelleii Fähigkeiten immer gestört sindr’ 
Foville sagt In seiner vortreOliclien Abhandlung über die Geistes- 
krankheiten Im DicUonnaire de Mediane et Chirurgie prali^ue, 
dass er nur höchstens r.vrei oder drei Monomanlaci gesehen habe, 
und fragt, ob die verschiedenen Formen des Deliriums, die Manie 
und Monomanie, nicht der eigenthümliche Ausdruck des Tempe- 
raments und des Charakters der verschiedenen Geisteskranken sinil. 
Verhält es sich also, sagt dieser Sclirirtsteller weiter, so sind die 
Grenzen und die Ausdehnung des Deliriums von sehr geringer 
Wichtigkeit. 

Das partielle Delirium ist eine so bemerkenswerthe Erschei- 
nung, dass man immer erstaunt, dass ein Mensch, der wie jeder 
andere enipfimlet, urtliellt und handelt, über einen einzigen Punkt 
anders empfindet, urtheilt und handelt, als die übrigen Menschen. 
Kann man nun wohl die Monomanie ohne Delirium mit der Manie 
verwechseln? Bei dieser ist die ganze Verständniss verkehrt, bei 
jener ist die Verständniss gesund, manchmal selbst thätiger und 
lichter. Bei der Manie ist das ganze Intellectuelle und moralische 
Wesen verkehrt, alle Handlungen sind in Unordnung; bei der 
Monomanie ist die V'erkehrtheit der Handlungen, wie die Verir- 
rungen der Vernunft, partiell. 

Bei dem Munomanlacus sind die Leidenschaften exaltirt, die 
Muskelkraft ist vermehrt, die Kranken sind mit sich selbst und 
mit Andern zufrieden, sind glücklich, freudig, niitlheilend, singen, 
lachen, tanzen, weivlen durch Stolz, Eitelkeit, Eigenliebe be- 
herrscht, gefallen sich in ihren eitlen Ueberzeugungen, in ihren 
Gedanken von Grösse, Macht, ßeichthum. Sie sind thätig, for- 
dernd, gesprächig, reizbar; ihre Eindrücke sind lebhaft, ihre Nei- 
gungen energisch, ihre Bestimmungen heftig; sie sind Feinde des 
Widerspruchs, und gerathen leicht in Zorn, ja selbst in Wuth. 
Unter den Monomaniacis halten sich die Einen für Götter , be- 
haupten in Verbindung mit dem Himmel zu stehen, versichern, 
dass sie eine himmlische Sendung haben, und geben sich für Pro- 
pheten aus. Plato nahm an, dass die Geisteskrankheit aus Inspi- 
ration entstehen könne, und hielt diese Form für eine Wohltliat 
der Götter. Aretaeus, Coelius Aurelianus nahmen auch ein ge- 
heiligtes Delirium an, und die Metancholia enihusiaslica von 
Paul Aegina gehört zu derselben Varietät des Deliriums. Diese 
Monomaniaci glauben , dass sie durch eine übernatürliche Macht 
aufgeregt und erleuchtet sind. Mau hat seit den ältesten Zeiten 
Inspirirte und Enthusiasten gesehen. Paracelsus glaubte, dass er 
seinen Genius in seinem Degenknopf trage, und die Enthusiasten 
der Cevennen glaubten den Beden einiger sogenannten Inspirirtcn, 



Digilized by Google 




4 



die die Zukunft voraussagten und die geheimnissvöllsten Dinge 
kennen lehrten. Mau .sah zu verschiedenen Zeiten Menschen, die 
durch ähnliche Behauptungen exallirt waren, Personen verfuhren, 
die am wenigsten Neigung zum Aberglauben hatten. Beispiele 
einer solchen Verirrung sind nicht selten. Die Individuen, von 
denen die Historiker sprechen, sind Thecinanen oder Spitzbuben, 
oder Agenten irgend einer iutriguirenden Macht. 

Wir batien in der Salpetriere ein junges Mädchen, das die 
Sonne, den Mond und die Wolken zu leiten glaubte, das unge- 
duldig über seinen Aufenthalt im Hospitale war, und uns bald mit 
Regen, bald mit Sonnenschein bedrohte. Ich sah in demselben 
Hospitale mehrere Frauen, die sich für Kaiserinnen etc. hielten. 
Einige Mononianiaci glauben, dass sie Könige, Prinzc, grosse 
Herren sind, wollen dem W\‘llall befehlen, und ertheilen ihre 
Wünsche ihrer Umgebung. Andere halten sich für Gelehrte, die 
sich durch dire Entdeckungen und Erfindungen ausgezeichnet ha- 
ben, für Dichter, Redner, deren Verse, Reden inan an hören muss, 
wenn mau ihren Zorn nicht erregen will. Andere sind mit Reich- 
thümern überhäuft, theilen W ohltliaten und Güter unter alle die, 
weh heil sie begegnen, aus. Es giebt welche, die unter der Ileir- 
schaft einer verliebten Leideiischalt unaufhörlich mit ihrer Liebe, 
sich beschäftigen, sich mit angenehmen Illusionen täuschen, und 
sich unter Sllphidcn und Huris versetzt glauben. 

V'. R. ... war von schlankem W uchse, hatte eine starke Con- 
stitution, ein sanguinisches Temperament, war von der Natur mit 
einer grossen Intelligenz, die durch eine gute Erziehung gebildet 
worden war, begabt, und stand einem Kirchspiele zu Paris vor. 
Im SOsten Jahre erfuhr er längere Zeit Widerwärtigkeiten, die 
aber nicht von Bedeutung waren, v. R. ärgerte sich darüber 
sehr, bekam Kopfschmerzen, und wurde etwas taub. Icinlge Zeit 
darauf verlor er in Folge eines lebhaften Streites den Verstand, 
jedoch reichte eine viermonatliche Behandlung hin, ihn zu heilen ; 
dennoch aber nahm die Taubheit zu. v. R. trat seine Geschäfte 
wieder an, und war zwei Jahre hindurch gesund. Sodann hatte 
er einen neuen Acrger, es stellte sich hartnäckige Schlaflosigkeit 
ein, der Kopfschmerz wurde heftig, und dauerte fast ununterbro- 
chen fort; die Taubheit war vollständig. Einige Tage später 
halte der Kranke Halluclnationen des Gehörs, und seil dieser Zeit 
hört er Stimmen, die seiner Aufführung Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen, und Diejenigen verdammen, die ihm etwas in den 
Weg gelegt haben. Nachdem er meiner Behandlung anvertraut 
war, glaubte er in Verbindung mit Gott und den Engeln zu ste- 
hen, die bei Nacht und bei Tage mit ihm sprechen. Er Ist un- 
geduldig, befiehlt mit Ilochniuth und im Namen Gottes; er liest 
sein Brevier nicht mehr, und entsagt den gewöhnlichsten Uebun- 
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gen der Religion. Spricht er, so sagt die Stimme eines Engels 
ihm vorher, was er sagen soll; liest er, so lässt sich dies^be 
Stimme hören, ehe er die Worte ausspricht; schreibt er, so die- 
tireii ihm diese Stimmen, kurz er ist nur das Echo von dem. was 
er hört, er m.ig sprechen oder schreiben, hir reicht immer Ge- 
suche ein, um die Freiheit zu erhalten, um Kleidungsstücke zu 
bitten, oder um die Nahrungsmittel zu verbessern. Verweigert 
m.nn ihm dies, so wiederholt er mehrere Male hinter einander: 
«Im Namen Gottes seid Ihr in den Bann gethan. Gott 
befiehlt Euch durch meinen Mund, gehorcht Ihr nicht, so spreche 
ich den Bannfluch über Euch aus.» Fährt man fort, es ihm zn 
verweigern, so schreit v. R.; Ihr seid ein Ketzer, ein Gottloser, 
Gott wird Euch verdammen. Lacht man über diese Drohungen, 
so wird er aufgebracht, sein Gesicht wird lebhaft, seine Augen 
funkelnd, und er wird heftig, indem er schreit: Ich thue Euch 

in den Bann! Ich thue Euch in den Bann! oder er geht erzürnt . 
fort, indem er sagt: Mit dem Banne Beladener, Ihr seid verilammt! 

v. R. wurde im Jahre 1831 nach Charenton gebracht; sein 
Zustand blieb aber derselbe. Dieser Kranke, der Niemanden be- 
leidigt, geht fort, und kommt in das Haus zurück, wiederholt 
seine Gesuche, seine Klagen, seine Drohungen, seine Anatliema’s, 
aber er ist nicht immer traurig. Er begiebt sich oft zum Almo- 
^ senier des Hauses, den er eben so wie die andern in den Bann 
‘ thut, obgleich er oft mit ihm spielt und ihm einen Rand In Versen 

' und in Prosa geschenkt, den er, seitdem er das Haus bewohnt, 

geschrieben hat. Dieser Band, so wie der folgende, den v. R. 
dem Dr. Calmeil geschenkt, ist wegen der Genauigkeit, womit das 
Ganze geschrieben, w'cgen der richtigen Verbindung der Ideen, 
wegen der Kraft des Ausdrucks sehr merkwürdig. Im Jahre 1833 
bekam v. R. einen chronischen Calarrh; hierbei nahm seine 
Gesundheit allmälig ab, er litt an Athnuingsbeschwcrden , seine 
Füsse schwollen an, und er stach endlich am löten Oclobei 183-3, 
nachdem er einen Liingenhlutsturz gehabt hatte Bei der Section, 
die 24 Stunden nach dem Tode gemacht wurde, fand man nichts 
besonders Merkwürdiges. 

M. .., .36 Jahre .mt, von schlankem Wüchse, cholerisch -san- 
guinischem Temperamente, hatte eine leibliche Cousine, die gei- 
.steskrank war. In seiner frühe.sten Jugend war er sehr schwäch- 
lich, sein Gesundheitszustand verbesserte sich aber zur Zeit der 
Pubertät. Der Characlcr .M’s. ist vollständig ausgebildet und stolz, 
da er sehr Irühzeitig sich selbst überlassen war, vielfach reiste, 
und ein sehr zerstreutes Leben führte. In seinem 20slen Jahre 
suchte er sein Vermögen, welches durch die Revolution verloren 
gegangen war, durch schlechte Speculationen wieder zu gewinnen. 

Im 27sten Jahre verbelralbet sich M. mit elner schönen, lie- 
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bcnswiirdigen und reichen Frau. Er treibt mit noch grösserer 
Energie seine Geschäfte, ist aber zu gleicher Zeit eifersüchtig. 

Im zweiten Jahre nach seiner Heirath zeigt sich ein Ausschlag 
auf seinem Körper, der Im folgenden Jahre noch mehr zunimmt. 

Er gebraucht alle mögliche Arzneimittel, beschäftigt sich viel mit 
seiner Gesundheit, mit einem Worte, er Ist hypochondrisch. 

Ungeachtet der Unstätigkeit in seinen Geschäften vermehrt 
sich sein Vermögen doch bis zum Jahre 1815 sehr bedeutend, wo 
er das Ganze in einer Paplerspeculation verlor. Von diesem Au- 
genblick an ändert sich sein Gharacter; er wird zänkisch, despo- 
tisch, unruhig; er ist mit seinen Verwandten unzufrieden, unge- 
recht gegen sie, klagt sie an, dass sie ihm nicht helfen, und hört 
nicht auf, obgleich sie ihm vielfache Beweise von Ihrem Interesse 
geben, sich darüber zu beklagen. 

Ira Jahre 1817, im 36sten Jahre, wird er traurig, träumerisch, 
klagt über Nerven- und Magenschmerzen, und glaubt, dass die 
Speisen, die man ihm reicht, vergiftet seien. Er ist aufgebracht 
gegen seinen Schwiegervater, der ihm jede nur denkbare Sorgfalt , 
ziikommen lässt, ihm aber nicht von Neuem (seid anvertrauen 
will. Er behandelt seine Frau ungeachtet ihrer Zärtlichkeit schlecht, 
geht zu seinen Verwandten und Freunden , und klagt, dass man 
ihn vergiften wolle. Oft steht er nach der Mahlzeit auf und trinkt 
Milch, und sehr häufig gebt er selbst zum Brunnen, um sich 
Wasser zu holen. 

Nach einem Monat verlangt er einen Pass, da er Frankreich 
verlassen will, und geht einige Tage später zum Poiizei-Präfccten, 
und entschuldigt seine Frau und seinen Schwiegervater. In diesem 
Zustande wird der Kranke am .30sten Septbr. 1817 meiner Be- 
handlung anvertraut. Er geht mit starken Schritten im Zimmer 
umher, isst wenig, und leidet an Verstopfung; er ist ungeduldig, 
antwortet heftig. Nach mehreren Unterredungen erwerbe Ich mir 
jedoch sein Zutrauen, und zeige ihm das Falsche seiner Ansichten. 
Vom 6ten Tage an scheint er besser, aber er ist sehr ungedul- 
dig, will seine Freiheit wieder erlangen und seine Frau Wieder- 
sehen. Ich verspreche ihm, dass er sie nächstens sehen w'Ird, und 
dass er nach acht Tagen wieder zu seiner Familie zurückkehren kann, 
wenn er sich ferner so verständig benimmt. Dieses felerllrhe 
Versprechen und der Anblick seiner Frau, seiner Kinder scheinen 
die Furcht und die Vorurtheile M’s. zerstört zu haben; nichts desto 
weniger glaubt er noch drei Tage vor seiner Eullassung, dass 
man während der Nacht Feuer In seinem Zimmer angelegt habe. 
Durch diese flalliicination wird er wieder ganz unruhig, aber ver- 
birgt diese Unruhe sorgfältig, zwingt sich, um seine Frau, seine 
Schwiegervater gut zu empfangen, und um sich nicht zu verralhen. 

An demselben Tage noch, als er wieder zu sich gekommen war, 
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winl er während des Mittagjtisches uurohigy ctösit Alle« zurück, 
was man ihm sagt, um ihn zu enttäuschen , verlangt keine Rat.li- 
scliläge, Sorgfalt und Arzneimittel. In den folgenden Tagen läuft 
er viel umher, und wiM durchaus wieder Geschäfte anlangen. 
Nach einem Monat scheint er mehr bewegt, mehr gequält. Eines 
Tages kommt er ans dem Kaffeehause, und halte in den Journalen . 
von dem falschen Dauphin gelesen; hierauf glaubt er, der Solin 
Eudwigs XVI. zu sein, geht nach den 1'ullerien, dringt bis in die 
/.immer des Königs, um seine liechte zu reklamlren. Hier wird 
er angehalten, antwortet mit Ruhe, Ilölllchkeit und Würde dem 
ihn befragenden OfCzIer, und lässt sich ohne Widerstand und 
(dine Klagen uach Hause fiihren. 

Er wird mir am ‘iüslen Febr ISIS von Neuem zur BehaiuE 
hing übergeben, und zeigt während seines Aufenthalts in der 
Irrenanstalt folgende S^'nlptome : Sein Gesicht ist bewegt, seine 

Augen sind geröthet, seiti Gang ist stolz; er ist höllich gegen 
alle Welt, aber wird mit Nlemamlem zu vertraut, und sagt, dass 
er nicht krank sei, behauptet fest der Dauphin zu sein, unil dass 
er sich eines Tages rächen werde Mam hmal ist sein Glaube 
erschüttert, aber einen Augenblick nachher ist seine Ueberzengiing 
wieder vollkommen und er begeht alle Excesse, die sie mit sich 
fährt, erlässt Proklamationen an das französische Volk, Ist iioauf- 
\ hörlich in Bewegung, macht immerwährend Anstreiignngen,. um 

\ zu entwischen, und beleidigt den Polizeiministcr, der ihn, daran 

I verhindert, seine hohe Bestimmung zu erfüllen. Dessenungeafhtet 

treibt er von Zeit zu Zeit Poesie und Malerei. Macht man sich 
über den Gegenslaml seines Deliriums lustig, s(>' wird er zo^-nig, 
oder zieht sich schnell zurück, ohne, ein Wort zu reden. 

M. schläft wenig, leidet an Verstopfung, isst n)anchiuat nichts 
als Ri'ot, da er glaubt, dass man Gift in die auilern Speisen ihue. 

Ich verordne abfülwcnde Mittel, warme Räder, Blutegel am After, 
häufige und freunschaflliche Unterhaltung, häufige .Bewegung Im 
,Ereien, aber Alles :vergebllch. iNach eipigen Monaten ralhe ich 
eine längere Reise nach. Deutschland au, die aber aucli ohne allen 
, Erfolg hlieh. 

Ich will hier nur bemerken, dass der in Rede stehende Krank,e 
anf.inglieh hypochondrisch, später melancholisch sv.ar, .und, erst in 
Monomanie verfiel, nachdem er einen Brief aus einem Journal 
gelesen halle. Dieser Brief genügte, um in einem Kranken die 
unzerstörbare Ucherzeiigiiiig hervorziirnfen , dass er der Dauphin 
sei. Mit welcher Ueherzcugniig der. Kranke ilieses giaiihtc, und 
wie er, diese allen Uehrigcii bciziihriiigen suchte, geht am besten 
.aus seinen eignen hier folgenden Worten hervor; 

«Mein sogenannter N ater «ar in den TuIJerlen angsstelll. 
(Dies ist wahr), ln meinem Sten Jahre am lüten August rettete 
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mich mein sogenannter Vater aus dem Tumult, Hess mich fiber 
die Brücke Pont tournant gehen, brachte mich in ein Hdtel der 
Rue royale, und liess mich dort erziehen. Ais Napoleon Kaiser 
wurde, nahm man mir auf seinen Befehl ein Siegel, welches das 
der Bourbonen war, und welches mir am lOten August vor mei- 
nem Austritt aus den Tuilerien gegeben worden ist. Im Jahre 
1814 ging Taleyrand zu Ludwig XVIII., um mich auf den Thron 
zu bringen, und es wurde in einer ziemlich langen Conferenz ent- 
schieden, dass ich geopfert werden und Ludwig XVIII. weiter 
regieren solle, um nicht die öffentliche Ruhe zu stören. Man 
kann mich wohl nicht verläugncn, man kann mich wohl nicht 
verkennen, denn ich sehe ja Ludwig XVI. sprechend ähnlich.» 

Die folgende Beobachtung zeigt uns einen Monomaniacus, 
der durch eingebildete Schrecken, die ihn zur Wuth hinreissen, 
gequält wird, und dessen Zustand in Monomanie aus Stolz oder 
Eitelkeit übergeht. Während seines ganzen Lebens war der 
Kranke eitel und furchtsam. 

A., 30 Jahr alt, von sehr lebhaftem Character, war stets sehr 
heiter, und hatte von der frühesten Jugend an immer seinen 
Willen gehabt. Er war sehr ehrgeizig, und wollte immer gern 
für eine ausgezeichnete Person gelten. Er liebt sehr die heftigen 
Bewegungen, wie die Jagd und Waffenübungen, und ist unglück- 
lich, wenn er nicht grossen Luxus machen kann. 

Von seiner Gehurt bis zum 5ten Jahre litt er an Convul- 
sroiien, in seinem 6ten Jahre an einer aruten Gehinientzündung, 
die nach 10 Tagen geheilt wurde. In seinem l‘Jten Jahre zeigte 
sich ein Leistenbrucl) , später litt er an Halsbräune, wozu sich 
Delirium gesellte.' Während seiner Kinderjahre war er häufig 
dem Schrecke ausgesetzt, da er damals gerade in der Vendee lebte. 
Seit dieser Zeit wurde er häufig aufs fürchterlichste erschreckt, 
jedoch ward seine Constitution zur Zeit der Pubertät kräOiger. 

Nachdem A. lange Zeit eifrig und besonders auch des Nachts 
studirt hatte, glaubt er, dass man ihm sein Lehen verkürzen wolle, 
und fühlt schon die traurigen Wirkungen des Giftes. Er furchtet 
Alle, die sich ihm nähern, mit Ausnahme seiner Eltern, die zu 
demselben Schicksale, wie er, verdammt sind. Er glaubt mit Dol- 
chen und Pistolen Bewaffnete zu sehen , die ihn tödten wollen. 
Manchmal fangt er an heftig zu lachen, und wenn man ihn nach 
der Ursache fragt, so antwortet er, dass er Stimmen höre, die 
ihn zum Lachen bewegen. Er fürchtet, dass man ihn für einen 
Narren hält, denn er hört jeden Augenblick, wie die Stimmen um 
ihn «Narr! Narr!» ausrufen, und er fragt seine Eltern oft, ob 
seine Augen nicht stier und verwirrt sind. Eines Tages war er 
in einem Gasthofe zu D., wo er sich einen Barbier bestellt hatte, 
der ihu rasiren sollte. Dieser bückt sich , um etwas anfzuheben. 
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K. halt ihn für einen Räuber, zieht die Pistole, und schiesst Ihm 
durch deu Arm. In Fol^e dieses Wuthanfalles nimmt A. fünf 
Tage keine Nahrung zu sich, und legt sich nicht zu Bette. Nach 
dieser Zeit kehrt der Schlaf wieder, und der Kranke Ist, obgleich 
er noch immer Furcht hat, dennoch ruhiger und verständiger. 

Jetzt wird er meiner Behandlung anvertraut. Das Gesicht 
des Kranken ist sehr bewegt und belebt, sein Gang ist stolz, hoch- 
müthlg. In den ersten Tagen will er gar nichts essen, nicht er- 
lauben, dass man ihn rasire; er schläft nicht, und Ist ungeachtet 
der lange fortgesetzten warmen Bäder sehr verstopft. 

A. behauptet, wegen seines Talents der erste Mensch der 
Welt zu sein, dass mau deshalb Anschläge auf sein Leben mache, 
weil man nirclitet, dass er das Weltall beherrschen will. Er ist 
Apollo und Caesar, und verlangt, dass alle Welt ihm gehorchen 
solle; er Ist In Verzweiflung, dass man die höchste Vernunft mit 
der Narrheit verwechselt, und schreibt deshalb an alle Männer, 
die eine hohe Stellung in der Welt einnebmen und selbst an den 
König. Jeden Augenblick erwartet er die Befehle, die ihn in 
Freiheit setzen sollen, und droht mir mit allen Strafen, sobald 
er frei sein wird. Er antwortet mit Unwillen auf alle Fragen, 
die man an ihn richtet, und sehr oft antwortet er gar nIchL 

Es war nicht möglich, diesen Kranken zu überzeugen, dass 
er das Spielwerk seiner verirrten Einbildungskraft sei, und dass 
sein Zustand der Hülfe des Arztes bedürfe. Man will, sagte er, 
mir den Kopf mit Arzneimitteln verdrehen, aber mein Kopf Ist 
sehr stark, und es wird nicht gelingen. 

Mit Güte setzt man gar nichts bei ihm durch; will man ir- 
gend etwas anwenden, so muss man zum Zwange seine Zuflucht 
nehmen. Manche Augenblicke Ist der Kranke ruhig, liebenswür- 
dig, unterhält sich angenehm, und man bemerkt nicht die geringste 
Störung. Die Functionen des organischen Lebens sind nicht im 
geringsten gestört 

U...,' 45 Jahr alt, war unverbeirathet, Advokat, von mitt- 
lerer Statur, einem cholerisch-sanguinischen Temperamente, hatte 
eine gute Constitution und einen ausgezeichnet grossen Kopf. 
Seine Haare sind schwarz, seine Augen lebhaft, der Teint schwarz- 
braun. H. hat immer einen regelmässigen Lebenswandel geführt, 
und seinen Geschäften immer ordentlich und rechtlich vorgestan- 
den. Er hatte einige Zeit auf Guadeloupe gewohnt, war vor 
einem Jahre krank geworden. Indem er gegen das Klima und 
gegen Unglücksfälle zu kämpfen gehabt hatte, war nach Paris zu- 
rückgeschickt worden, und kam am ‘iOsten November 1832 nach 
Charenton. 

In den ersten Monaten seines Aufenthalts in diesem Hause 
zeigte sich H. ruhig, beiter; er ging im Garten spazieren, las viel 
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und sprach verständig. Man hätte ihn Tür geistig gesund gehal- 
ten, wenn sein Delirium nicht von Zeit zu Zeit das Gegentheil 
Terrathrn hätte. Er sagte, dass er der Sohn Ludwigs XVI. sei, 
und dass man ihn eines Staatszweckes wegen liahe vergiften wollen. 
Nach einigen Monaten trat das Delirium häiiiigiT ein, und jetzt 
steigt es liLs zur (\aserei. H. ist ein König, und als solcher Le- 
lieliTt er und will, dass man ihm gehorche. Die, welche ihn 
umgeben, sind seine Sklaven ; er hat das Recht über ihr Lehen 
und über ihren Tod zu entscheiden. Wehe dem, der mit ihm 
spricht, ohne seine königliche Macht anzuerkennen ; der Zweifel 
daran ist ein Majestätsverhrechen. Die Diener wissen sehr gut 
die ..Vorsichtsmaassregeln, die sie anwenden müssen, um zu ihm 
KU kommen. Mehrere Male, wenn ich versuchte, seinen Irrthum 
zu widerlegen, haben seine Drohungen, seine Heftigkeit mir ge- 
zeigt, dass ich auf meiner lint sein müsse. Alles ist an diesem 
Kranken seiner IJeherzengnng angemessen; er trägt den Kopf 
hoch, seine Stellung, sein Blick, der befehlende Ton seiner Stimme, 
seine Geberden drücken vollkommen seinen eitlen Wahn ans. Er 
schmückt sich nicht mit Ordensbändern, wie es die Monomanlaci, 
welche Könige zu sein glauben, thun, aber an den Wänden seiner 
Kammer, die er für ein Gefängniss hält, hat er Worte und Phra- 
sen angeschrieben, die den geistigen Zustand dieses Kranken offen- 
baren. ich lasse hier einige der auf der Wand gekritzelten In- 
schrifien folgen: 

Ich habe... Dienstag... Kanaillen von Franzosen ..., 
ferner; tödtlichen Hass der französischen Nation — 
dem Volke, dem Ad.. . Von S. K. II. — Prinz von Bourbon, 
u. s. w. — Den Islen April 18.37: Sohn Ludwigs XVI. — König 
— darunter; Ich bin iceln Mensch — aber ein Prinz — ein 
König — ein Monarch. 

Dieser Hass gegen die Franzosen, diese Titel, welche II. mit 
Stolz proclamirt, machen den Inhalt aller seiner Briefe, aller seiner 
Schriiten ans. H. wird gegen die Ungerechtigkeit aufgebraiht, 
die ihn gefangen hält, ihn, der so gross, so mächtig Ist. Er glebt 
vor, dass man sich seiner durch übernatürliche Mittel bemächtigt 
habe, welche die Spione, die Kanaillen von Franzosen, anwenden, 
indem sie auf seine Majestät Electricitäl ausströnien 
lassen, um sie zu vernichten. Manchmal stösst er die 
Nahrungsmittel zurück, indem er nicht so essen will, wie seine 
Bedienung, und verlangt, dass sie in der königlichen Küche be- 
reitet werden. Seine Grösse, seine Macht erlauben ihm nicht, 
.lemanden anders als die Bourbons, die Ferdinands, die Nicolaus, 
u.s. w. zu Verwandten und Freunden zu haben. 

Seit einigen Monaten ist seine physische Gesundheit ge- 
schwächt; der Kranke leiilet an hartnäckigem Husten, schläft 
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wenig, magert allmällg ab, und seine Zunge ist schwer, sein Gc- 
dächtniss geschwächt, ln seinen Schriften lässt er Buchstaben, 
Wörter aus; seine Worte, durch die er sein Delirium ausdrückt, 
sind weniger zusammenhängend, was man Alles in den ersten 
Jahren der Krankheit nicht beobachtete. 

Die Monomaniaci leiden, wie die übrigen Geisteskranken, an 
Illusionen und Dallucinationen, und ofl characlerisiren nur diese 
ihr Delirium , und sind die Ursache der Verkehrtheit ihrer 
Neigungen und der Störung ihrer Handlungen. Die Monomaniaci 
haben wenig Neigung zu ihren Verwandten und Freunden, da sie 
durch Enthusiasmus, durch den religiösen oder politischen Fana- 
tismus, durch erotische Leidenschaften beherrscht werden, oder 
durch ein eingebildetes Glück, dessen sie sich allein würdig 
glauben. Oft verachten sie die Personen, die sie früher am mei- 
sten liebten, oder bemitleiden sie wegen ihrer Armuth, oder weil 
sie ihr Glück nicht zu fassen und nicht daran Theil zu nehmen 
verstehen. Wie alle übrigen Geisteskranken vernachlässigen auch 
diese Kranken ihr Interesse, ihre Geschäfte. 

Es gieht auch Geisteskranke, die in den strengsten Prinzipien 
erzogen wurden, die wegen der Klarheit ihres Urtheils, wegen der 
Reinheit ihrer Empfindungen, wegen der Sanftmuth ihres Cha- 
racters ausgezeichnet sind , und die durch physische oder psychi- 
sche Ursachen ihren Character, ihre Gewohnheiten und ihre .Auffüh- 
rung ändern, stürmisch, ungesellig werden, tadelnswerthe, manch- 
mal gefährliche Handlungen begehen, die ihren Neigungen, ihrem 
Interesse entgegen sind. Die partielle Störung der Intelligenz 
verursacht diesen Wechsel und verändert die Empfindungen und 
Handlungen dieser Kranken. 

So war jener Greis, der die Stimme eines Engels zu hören 
glaubte, welche ihm befahl, seinen Sohn nach dem Beispiele Abra- 
hams zu opfern, und der diese That vollbrachte, ein Monoma- 
iilacns. Ich behandelte, sagt Pinell, ehemals im Bic£tre einen 
Geisteskranken, dessen Manie periodisch erschien, und dessen An- 
fälle sich regelmässig nach mehrmonatlicher Ruhe erneuten. Der 
Ausbruch der Anfälle kündigte sich durch eine brennende Hitze 
im Innern des Bauches, in der Brust und im Gesichte an daun 
wurden die Backen roth, der Blick funkelnd, Venen und Arterien 
des Kopfes dehnten sich aus, dann trat Wuth ein, die ihn dazu 
zwang, ein Instrument oder eine Waffe zu ergreifen, und den 
ersten Besten, der ihm entgegen kam, zu morden. Hierbei fand 
ein innerer Kampf statt. Er hatte immerwährend den grössten 
Abscheu gegen diesen fürchterlichen Antrieb. Ausserdem war das 
Gedächtniss, die Verständniss, die EinbildungskrafI, das Urtheil 
nicht gestört Der Kranke gestand mir, dass seine Neigung durch- 
aus gezwungen und unfreiwillig wäre, und dass seine Frau, unge- 
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aclitet er sie närllich liebte, beinahe als Opfer gefallen wSre, 
wenn er nicht noch Zeit gehabt hätte, sie zu bitten, die Flucht 
zu ergreifen. In allen lichten Augenblicken drückte er seine Ge- 
wissensbisse aus, und hatte einen solchen Widerwillen gegen das 
Leben, dass er schon mehrere Male Versuche gemacht hatte, es 
sich zu nehmen. 

Felgende Thatsache ist wegen der wechselseitigen Rückkehr 
der Aufregung und Ruhe von Interesse: 

Frau V. R. war von starker Constitution, hatte ein sanguini- 
sches Temperament, eine lebhafte Kinbildungskraft, und während 
der Revolution ^ vielfache Unglücksfälle und häuslichen Kummer 
erlitten. Da sie Wittwe geworden, und von einem grossen Ver- 
mögen nur einen kleinen 'l'heil gerettet batte, zog sie aufs Land, 
um ökonomischer zu leben, und um besser die Erziehung ihrer 
Kinder leiten zu können. Gegen das 50ste Jahr hörte die Periode 
auf, und Frau v. R. bringt den folgenden Winter in grosser 
Thätigkeit zu, ist sehr mit ihrem Interesse beschäftigt, besucht 
vielfach Gesellschaften, und macht sich überhaupt viel Rewegung. 
Im Frühling und während des Sommers ist Frau v. R. ruhig, 
faul, lebt ganz für sich allein, kümmert sich nicht um ihr Ver- 
mögen, und entscheidet sich zu nichts. In diesen beiden Zustän- 
den, die sich abwechselnd mehrere Jahre erneuten, erfüllte Frau 
V. R. vollständig ihre Ptlichten als Mutter, fehlte in nichts gegen 
die geselligen Pflichten, und man musste genau mit ihr umgehen, 
um den Unterschied ihres Wesens während des Winters und 
während des Sommers zu bemerken. Im 55sten Jahre ist Frau 
V. R. wegen der Abreise ihres Sohnes sehr betrübt; sie glaubt, 
dass das tiefste Unglück Uber Paris ausbrechen, und dass sie dar- 
unter mehr, als alle übrigen, leiden werde. Sie ist sehr aufge- 
regt, erzählt überall ihre Furcht, verliert ihren Schlaf. Da Blut- 
congeslionen zum Kopfe statt fanden, so wurden, weil die Kranke 
sehr stark war und ein Aderlass nicht gut aiisgeführt werden 
konnte, 30 Blutegel an die FUsse gesetzt. Die Blutegelstiche 
brachten ein Erysipelas an jedem Beine hervor, und hierdurch 
glaubte die Kranke, dass man sich vergifteter Blutegel bedient 
hätte, und dass sie sterben würde. Auf diese Furcht folgte ein 
Anfall von Manie, von welchem Frau v. R. aber bald geheilt wurde. 

Im Jahre 1817 fand ein neuer Anfall statt, der ein Jahr laug 
anhielt. Drei Jahre lang schien nun die Kranke geheilt, als sie 
im Monat Septbr. des Jahres 1820, während sie ein Mittagsmahl 
gab, wobei Feuer in einer benachbarten Scheune ausbrach, sich 
von Flammen, Feinden und Soldaten umgeben glaubte. Am fol- 
genden Morgen wurde sie nach Paris gebracht, und sah während 
des ganzen Weges von 100 Meilen nur Soldaten, die sich schlu- 
gen, und Flammen, die die Scheunen der Einwohner verzehrten. 
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Sie wird meiner Behandlung ron Neuem anvertraut, ist in einem 
schrecklichen Delirium, und stösst ein immerwährendes Schrek* 
kensgeschrei aus. Bäder mit kalten Uebergiessungen, AbrühriniUel 
I stellen die Ruhe wieder her, aber das Delirium dauert fort. Frau 
V. R- spricht unaufhörlich, selbst während der Nacht; sie unter- 
hält sich mit Prinzen, Königen, die ihre Voreltern sind. Die 
grössten Monarchen machen ihr Besuche; die berühmtesten Todte 
erscheinen ihr. Sie spricht mit ihnen mit Entzücken, macht ihnen 
Vorschläge, ertheilt innen giiten Rath, und kündigt ihnen grosse 
Begebenheiten an. Frau v. R-. benimmt sich stolz, proklamirt ihre 
Macht, Kraft, und befiehlt mit Unchmuth. Hundert M.il öifnet 
sie, so kalt es auch sein mag, bei Tage das Fenster, kl.igt die 
Winde an, oder rechtfertigt sie, und scheint Stimmen zu hören, 
die mit ihr sprechen. Der W iriter vergeht in diesem aufgeregten 
Zustande, nichts desto weniger unterscheidet die Kranke die Sachen 
und Personen , und spricht folgerecht über jeden andern Gegen« 
stand als über ihre Grösse, ihre Vorfahren und über die Gefahr, 
die sic durch ihre Feinde läuft. 

Im Frühling wird Frau v. R. friedfertiger, und obgleich ihr 
eitles Delirium anhält, so ist sie doch weniger bewegt, geht we- 
niger, spricht weniger, schläft besser, und unterhält sich mit dem 
Lesen von Journalen und Reisebeschreibungen. Nachdem acht 
Jahre so wechselseitig in Aufregung und Ruhe vergangen waren, 
ist Frau v. R. für gewöhnlich friedfertiger, spricht oft leise, 
manchmal mit Entzücken, stösst Klagen aus, oder lacht convul- 
sivisch, und wird stets durch Hnllucinationen des Gehörs aufge- 
regt Ungeachtet die Ideen und Worte unzusammenhängend ge- 
worden waren, kennt die Kranke dennoch die äussern Gegenstände 
und liebt die Personen, die sie umgeben. Im 6Ssten Jahre hatte 
sie an Stärke sehr zugenommen, und litt an heftigen Blutconge- 
stionen, die durch Blutegel am Halse beseitigt wurden. Während 
der Dauer dieser Congestionen, die wohl eine. Stunde anhielten, 
sah die Kranke alle Gegenstände, die sie umgaben, und selbst die 
mit ihr sprechenden Personen in schwarzer Farbe. Seit dieser 
Zeit wurde der Leib immer stärker, jedoch war keine Fluctuatioii 
wahrzunehmen. Im 7'isten Jahre war der Unterleib sehr stark, 
und beeinträchtigte die Respiration und den Gang der Kranken. 
Frau V. R. schlief oft während des Tages, hatte heftigen Durst, 
und litt abwechselnd an Verstopfung und Durchfall. Im 7.3.sten 
Jahre nahm die Dyspiiöe so tzu, dass man für ihr Leben fürchtete, 
worauf man eine Pnnction machte, wodurch aus dem Bauche nur 
einige Unzen einer citronen farbigen, gallertartigen Flüssigkeit hcr- 
auskamen. Sechs Wochen nachher starb die Kranke. 

Auch ist die Monomanie manchmal epidemisch, und m.in 
findet im Don Qnixote die Beschreibnng einer merkwürdigen Mo- 
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nomanie, die in Folge der Kreuzzüge fast über ganz Europa 
herrschte. 

Die Functionen der Assimilation scheinen gewöhnlich nicht 
gestört zu sein, jedoch haben die Monomanlaci einen harten, 
starken, entwickelten Puls, heftige Hitze der Haut; die Kranken 
essen viel, schlafen wenig, und ihr Schlaf ist bald durch schreck- 
liche, bald durch angenehme Träume bewegt. Sie haben oft 
Schmerzen und Brennen in den Eingeweiden, und leiden meist 
an Verstopfung. 

Die Ursachen der Monomanie sind dieselben, als die der 
übrigen Geisteskranken. Das sanguinische und das nervös -san- 

f uinische Temperament, Individuen mit lebhafter, exaltirter Ein- 
iidungskralk, Individuen, die nur bestimmte oder einen Kreis 
von Ideen fassen können, oder die aus Eigenliebe, Eitelkeit, Stolz 
oder Ehrgeiz übermässige Wünsche, unausführbare Pläne hegen, 
sind mehr zu Monomanie disponirt, als die übrigen. Es ist he- 
merkenswerth, dass diese Individuen fast immer erkrankten, wenn 
sie in ihren kühnsten Hoffnungen getäuscht, vom Unglück heim- 
gesucht, sich < mit einer glücklichen Zukunft schmeichelten. So 
wird also ein wirklich glücklicher Mensch, der mässige Wünsche 
hat, und der durch irgend eine erregende Ursache geisteskrank 
wird, nicht in Monomanie verfallen, während ein Ehrgeiziger, 
Stolzer, oder ein Liebender, der in Unglück verfallen, oder der 
den Gegenstand seiner Liebe verloren, in Monomanie versinken 
wird. Es scheint, dass die Monomanie nur in übertriebenen 
Ideen, Wünschen, Illusionen für die Zukunft besteht, die sich 
diese Unglücklichen vor ihrer Krankheit machten. 

Auch disponiren schwache Menschen, wenig entwickelte In- 
telligenz, der Mangel an Erziehung, oder die Fehler derselben 
gleichfalls zur Monomanie. 

Die excitirenden Ursachen sind : die Fehler des Regimens, 
die heftigen Leidenschaften, und besonders die Unglücksfälle, oder 
gekränkte Eigenliebe und Ehrgeiz. Oft verfallen auch Individuen, 
die durch Eitelkeit und Ehrgeiz beherrscht werden, durch exaltirte 
reli^ iöse Ideen, durch ascetische Grübeleien und durch das Lesen 
von Romanen in diese Krankheit. 

Die Monomanie ist remiltirend oder intermittirend; ihre 
Symptome nehmen besonders zur Zeit der Menstruation sehr zu. 
, Manchmal geht ihr die Melancholie voran, und sie complicirt 

sich mit der Epilepsie, Hysterie, und sehr häufig mit Paralysis. 

Der Verlauf der Monomanie ist heftig, schnell; sic endet zu- 
weilen ganz unerwartet, und entscheidet sich wie die übrigen 
Geisteskrankheiten durch mehr oder minder merkliche Krisen. 
Nicht selten endet sie plötzlich, ohne bekannte Ursache, ohne 
wahrnehmbare Krisen, oder durch einen heftigen psy chischenEindruck. 
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Manchmal geht die Monomanie in Manie über, oder wech- 
selt mit der Melancholie, oder sie artet auch, wenn sie lange 
dauert, in Verwirrtheit aus, oder es findet ein Zwischenzusland 
statt, der, wie ich glaube, noch nicht angedeutet worden äst. 

Bei der acuten Monomanie hat der Kranke die gan^ic Inte- 
grität seiner- Verständniss für Alles, was ausserhalb der Sphäre 
seines Deliriums liegt, und nimmt man an, dass die Grundidee 
richtig ist, so wird man gegen das Beden und (Jrthellen des 
Kranken nichts haben können. Artet aber die Krankheit aus, so 
spricht der Monomanüicns in .seiner Idee irre, und die Uandlnit- 
gen , die bis dahin strenge Folgerungen der herrschenden Ideeu 
oder Meigungen waren, haben keine logische natürliche iVerhiii- 
dung mehr. Endlich bemerkt man auch, wie bei der Verwirrt- 
heit, obgleich das Delirium sich auf einen einzelnen bestimmten 
Gegenstand erstreckt, dass die Ideen, Neigungen und liaudluugen 
unzusammenhängend sind, wie es aucli bei der Melancholie ror- 
konimt. 

Die Behandlung der Monomanie muss, wie die der übrigen 
Geisteskrankheiten, sich nach den praeilisponirenden, excilirenden 
Ursachen und nach den physischen Störungen richten, und auch 
hier geben die psychischen Synrplome wichtige Winke. Bel dieser 
Krankheit sind die Antispasmodica sehr nützlich, da sie einen her- 
vorstechend nervösen Uharacter hat. Man kann auch mit Vortlieil 
zu den Mitteln seine Zuflucht nehmen, die uns die Hvgiei/ie dar- 
hietet, und hier einen glücklichem Erfolg, als he! den übrigen 
Geisteskrankheiten von der Anwendung der Leidenschaften zur 
Heilung erwarten. Man nehme zu Uehcrraschuiigen, zu geistreich 
ausgedachten Widerwärtigkeiten, die. den Umständen des Kranken 
angemessen sind, seine Zuflucht, und welche nur der erfahrene 
Arzt bestimmen kann. 



1 . 

y f 

Ton der Krotomanie. erotlscben Monomanie. 

/ * (Monomanie erotiqne) 

Die Erotomanie ist weder jene Sehnsiiclit, die die Seele und 
das Herz desjenigen erfüllt, der zum ersten Mal das Bedürfiiiss zii 
lieben empfindet, noch jene süsse Träumerei, die so vielen Reiz 
für das .fünglingsaller hat, und die es bestimmt, die Einsamkeit 
aufzusuchen, um besser die Wonne einer Empfindung , die ihm 
bisher unbekannt war, gemessen zu 'können. 

Die Erotomanie gehört der Medizin an, sie ist eine icbm- 
nische Gehirnafleclion, die sieb durch eine aus.serordentlicbe Liebe 
für einen bekannten oder unbekannten. Gegenstand cbaraclerisirt 
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Bei dieser Krankheit ist die Einbildungskraft verletzt, und das Ur- 
theil irrig. Es ist eine Geisteskrankheit, bei der die verliebten Ideen 
fix und herrschend sind, ganz so wie bei der Theomanie oder der re- 
ligiösen Melancholie die religiösen Ideen fix und herrschend sind. 

Die Erotomanie unterscheidet sich wesentlich von der Nym- 
phomanie und Satyriasis. Bei diesen entsteht das Leiden aus dem 
Geschlechtssysteme, dessen Reizung auf das Gehirn wirkt Diese 
Krankheiten brechen durch eine physische Störung aus, wogegen 
die Erotomanie durch ein Spiel der Einbildungskraft entsteht 
Die Erotomanie verhält sich zur Nymphomanie und Satyriasis wie 
die lebhaften, aber keuschen Neigungen des Herzens sich zur zü- 
gellosen Ausschweifung verhalten. Während die schmutzigsten 
Vorschläge, die schlechtesten, erniedrigendsten Handlungen die 
Nymphomanie und Satyriasis begleiten, wünscht, ja denkt nicht ein- 
mal der an Erotomanie Leidende an Gunsthezeugungen seines ge- 
liebten Gegenstandes , und manchmal bezieht sich seine Liehe 
selbst auf unbeseelte Wesen. Alkidias von Rhodus wurde von 
Liebe für die Statue des Cupido von Praxiteles ergriffen. Variola 
erzählt etwas Aehnliches von einem Einwohner zu Arles, der zu 
seiner Zeit lebte. 

Bei der Flrotomanle sind die Augen munter und belebt, der 
Blick ist leidenschaftlich, die Rede zart, die Handlungen aus- 
drucksvoll, und diese Kranken überschreiten nie die Grenzen der 
Schicklichkeit; sie vergessen sich in mancher Beziehung selbst, 
verehren den Gegenstand ihrer Liebe wie eine Gottheit, und oft 
im Geheimen, machen sich zu ihren Sklaven, führen ihre Be- 
fehle oft knechtisch aus, gehorchen ihren Launen, und gcratben 
oft in Entzückung von den oft eingebildeten Vorzügen. Sind sie 
von ihrem geliebten Gegenstände entfernt, so ist der Blick' dieser. 
Kranken niedergeschlagen; sie werden bleich, ihre Gesichtszüge 
verändern sich, sie verlieren Schlaf und Appetit, werden unruhig, 
träumerisch, hitzig, zornig, u. s. w. Die Rückkehr des geliebten 
Gegenstandes macht sie freudetrunken; das Glück, das sie enipGn- 
den, drückt sich auf ihrer ganzen Person und auf Allem, was sie 
umgiebt, aus, ibre Muskelthätigkeit wird vermehrt, hat aber 
etwas Krankhaftes ; sie sprechen viel aber immer von ihrer Liebe. 
Während des Schlafes haben sie Träume, wobei sich ihnen Er- 
scheinungen von Männern und Weibern zeigen. 

Wie alle Monomaniaci sind auch die von Erotomanie er- 
griffenen Tag und Nacht von denselben Ideen und Empfindun- 
gen eriiillt, die um so ungeregelter sind, da sie durch die ver- 
schiedenartigsten Leidenschaften hervorgerufen werden. Die Furcht, 
die Hoffnung, die Eifersucht, die Freude, die Wuth treten alle 
nach und nach auf, um die .Qual dieser Unglücklichen noch grö- 
sser zu machen; sie vernachlässigen, verlassen, ja sie fliehen ihre 

/ 
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Anverwandte nnd Freunde, verachten das Gluck und die geselU 
scbafl|ichen Verhältnisse,, und sind der ausserordentlichsten, 
schwierigsten, peinlichsten und sonderbarsten Dinge fähig. 

Die folgende Beobachtung hat um so mehr Interesse, a» es sich 
hierbei um eine Erotomanie ohne irgenci eine Complication handelt. 

Eine Dame, 32 Jahr alt, von schlankem VVucbse, krädiger 
Constitution, die blaue Augen, weisse Haut, braune Haare 
hatte, war in einer Erziehungsanstalt erzogen worden, wo sich 
den jungen Personen, welche das Institut verllessen, die glänzend- 
ste Zukunft und das höchste Glück in der Ferne zeigte. Einige 
Zeit nach ihrer Verheirathung sieht Mad .... einen jungen Mann 
von höherem Stande, als ihr Mann ist, und verliebt sich so- 
gleich in ihn, obgleich sie ihn nicht gesprochen hat. Sie fängt 
an, sich über ihre Lage zu beklagen , spricht von ihrem IManne 
mit Geringschätzung, murrt, dass sie mit ihm leben muss, und end- 
lich fühlt sie Abneigung gegen ihn, so wie gegen ihre nahen 
Verwandten, die sich vergebens bemühen, sie von ihrer Verirrung 
zurück zu bringen. Das Uebel vermehrt sich; man muss Mad... 
von Ihrem Manne trennen. Sie geht zu ihrer Familie, spricht 
unaufhörlich von dem Gegenstände ihrer Leidenschad, wird em- 
pfindlich, eigensinnig, zornig; zugleich leidet sie an Nervenübelii. 
Sie entwischt ihren Verwandten, um ihm nachzulaufen, sie sieht 
ihn überall, und rud ihn durch ihre verliebten Gesänge; er ist 
der schönste, der grösste, der geistreichste, der liebenswürdigste, 
der vollkommenste unter allen Männern ; auch hat sie nie einen 
andern Mann gehabt Er lebt in ihrem Herzen, leitet alle Be- 
wegungen desselben, ordnet ihre Gedanken, bestimmt ihre Hand- 
lungen, belebt und verschö;nert ihre Existenz.- Zuweilen über- 
rascht man sie in einer Art von Extase, Entzückung; dann ist sie 
unbeweglich, der Blick stier und ein Lächebi schwebt auf Ihren 
Lippen. Mad.,. schreibt häufig Briefe, Verse, die sie mehrere 
Male sorgfältig copirt. Eben so wie ihre Schriften die heftigste 
Leidenschaft ausdrücken, eben so sind sie auch ein Muster des 
sittlichen Gefühls. Wenn sie spazieren geht, so geht sie mit 
Lebhaftigkeit, zerstreut wie eine sehr beschädigte Person, oder 
sie geht langsam und stolz einher, vermeidet jede Begegnung mit 
Menschen, die ihr zuwider sind, und die sie weit unter ihren 
Geliebten stellt. Indess ist sie gegen die Zeichen der Theilnahme 
nicht immer gleichgültig, doch beleidigt sie jeder unschickliche 
nnd unüberlegte Ausdruck. Auf die Bitten, die man an sie rich- 
tet, entgegnet sie den Namen, das Verdienst und die Vorzüge 
desjenigen, den sie anbetet. Während des Tages .und. der Nacnl 
spricht sie oft allein, und zwar baJ^LJUn^lti^M leise* Bald ist. sie 
heiter, lacht laut anf, bald ist 

ist sie ärgerlich bei ihrer eins^fen ^il^l^|l)|^g^^Iacht man 
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eie auf ihre Geschwateigkeit aufmerksam, so versichert sie, dass 
sie eum Sprechen gezwungen sei. Meist ist es ihr Geliebter, 
der sich durch Ihr nur bekannte Mittel mit ihr unterhält, 
und manchmal glaubt sie , dass Eifersüchtige ihr Glück stören 
wollen, ihre Unterhaltungen belauschen, worauf sie ärgerlich wird 
und Schläge austheilt, ja ich sah sie sogar in \Viith gerathen, da 
man sie, wie sie sagte, geschlagen hatte. Unter andern Umstän- 
den ist das Gesicht geröthet, die Augen sind funkelnd, die Kranke 
ist heftig, schreit, und kennt ihre Umgebung nicht , ist wilthend, 
und stösst die drohendsten Beleidigungen aus. Dieser Zustand 
dauert gewöhnlich zwei oder drei Tage, worauf sie dann über 
, heftige Schmerzen im Kpigastrium und am Herzen klagt. Diese 
Schmerzen concentriren sich in der Gegend- der 
Herzgrube, werdendurch ihre Verwand ten , Freunde 
verursacht, obgleich sie mehrere Stunden entfernt 
sind, und könnten ohne die Macht des Geliebt en nicht 
.ertragen werden. Redet man sie mit Energie an, sowirdsie 
bleich, zittert, es fliessen Thränen, und der Parozlsmus ist beendet. 

Diese Dame, die in jeder andern Beziehung ganz verständig Ist, 
arbeitet ruhig, bewahrt die sie umgebenden Gegenstände gut auf, 
lässt dem Verdienste ihres Mannes Gerechtigkeit widerfahren, 
schätzt die Liebe ihrer Verwandten, aber kann den erstem nicht 
sehen, und mit den letzteren nicht leben. Ihre monatliche Pe- 
riode ist regelmässig und stark. Bisweilen treten die Paroxlsmen 
des Zornes zu dieser Zeit ein, jedoch nicht immer. Sie isst nach 
Laune, und ihre Verrichtungen und ihre Sprache ist ihrer deli* 
rirenden Leidenschaft untergeordnet. Sie schläft wenig und ihr 
Schlaf wird durch Träume und Alpdrücken gestört. Oft hat sie 
lang anhaltende Schlaflosigkeit, und dann geht sie umher, spricht 
allein, oder singt. Dieser Zustand dauerte bereits mehrere Jahre, 
als die Kranke meiner Behandlung anverlraut wurde. Eine ein- 
jährige methodische Behandlung, die Isolirung, -warme und kalte 
Bäder, die Douche, die antispasmodischen Mittel, innerlich und 
äusserlich angewandt, vermochten gar nichts bei dieser interes- 
santen Kranken. 

M..,, 36 Jahr alt, war nervös, hatte einen melancholischen 
Character, und war von kleiner Statur. Seine Haare sind schwarz, 
und seine Phprsiognomie bat wenig Angenehmes. Im Süden ge-- 
boren, bekleidete M. eine Stelle in einem Bureau zu Baj'onne; 
als er in Toulouse war, hatte er wegen einer Frau Streit, von 
der er geliebt zu sein glaubte. Er erhält Urlaub, und kommt 
nach Paris, um um Beförderung anzuhalten. Er geht ins Theater; 
verliebt sich in eine der schönsten Schauspielerinnen des Fej^deau, 
und glaubt sich ' wieder geliebt. Seit der Zeit macht er alle taiogr 
heben Versuche, um bis au Seinem geliebten Gegenstände zu ge- 
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langen. Er geht zu dieser l^amei verlässt die Thüre, durch wel- 
che die Schauspieler ins Theater eintreten, nicht, indem er hofft 
mit ihnen eindringen, oder von der, die er aiibetet, im Vorbei- 
gehen einen Blick erhaschen zu können. Die Schauspieler, der 
Mann der Actrice behandeln diesen Unglücklichen schimpflich, 
sie stossen ihn zurück, beleidigen und misshandeln ihn. Jedesmal 
wenn Mad .. spielt, geht M. ins Theater, nimmt der Bühne ge- 
genüber Platz, und erscheint die Schauspielerin, so zeigt er 
ein weisses Schnupftuch, um sich bemerkbar zu machen. Sein 
Gesicht ist alsdann geröthet, die Augen sind roth und glänzend; 
er giebt vor, die Schauspielerin erkenne ihn, und bezeige ihm 
ihre Zufriedenheit durch ihr Mienenspiel, durch den Ton ihrer 
Stimme und durch den leidenschaftlichen Ausdruck ihres Gesan- 
ges. Im schlechtesten Wetter stellt sich M. an das Geländer, 
welches der ThUre des Hauses, das Mad. bewohnt, sich gegen- 
über befindet Er folgt ihr auf den Spaziergängen; fährt 
sie aufs Land, so verfolgt er den Wagen zu Fuss. Eines 
Tages wird er in den luilerien festgehalten , weil er mit 
seinem Stocke das Kleid der Dame aufgehoben hatte. Zu- 
weilen, und sogar des Nachts, nimmt er einen Fiacre, stellt sich 
dem Hanse der Mad... gegenüber hin, besteigt das Verdeck des 
Wagens, indem er den geliebten Gegenstand durchs Fenster zu 
sehen hofft. Ungeachtet der Beleidigungen, der Schläge, die die- 
ser Unglückliche im Theater und auf der Strasse bekommt, un- 
geachtet der schlechten Behandlung aller Art kann doch nichts 
seine Illusionen zerstören. Die Geringschätzung, die Weigerung 
ihn zu sprechen , sind Vorsichtsmaassregeln , welche die junge 
Schauspielerin nimmt, um ihre Liebe zu verbergen. Wird er 
halb todt geschlagen, so geschieht dies auf Anstiften seiner Ne- 
benbuhler, die eifersüchtig sind. Nach einem sehr hefligen Streit 
mit dem Manne dieser Dame, die der Unsinnige für unverheira- 
thet hält, wird er in eine Krankenanstalt gebracht, wo ich auf- 
gefordert wurde, über seinen geistigen Zustand einen Bericht zu 
machen. Es war nicht schwer, das erotische Delirium zu erken- 
nen ; über jeden andern Gegenstand urtlieilte der Kranke sehr 
richtig, seine Haltung war gewählt und seine Unterhaltung fol- 
gerecht. Ich stellte ihm vor, dass er Gefahr laufe seine Stelle 
zu verlieren , wenn er nicht sogleich nach Bayonne ahreise . . . 
«Mein Urlaub ist noch nicht abgelaufen«, sagte er zu mir: — 
Aber, fragte ich weiter, wie können sie ins Theater gehen , da 
Sie nur 900 Franken Einkünfte haben? — «Ich gebe nichts wei- 
ter aus, mein Unterhalt kostet mir beinahe nichts, ins Theater 
gehe ich nur, wenn Mademoiselle spielt, und dazu verwende 
ich alles Ersparte « — Wie können Sie wohl glauben, dass Sie 
geliebt werden. Sie haben nichts Verführerisches, besonders für 
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eine Schauspielerin, Ihre Figur ist nicht hübsch, Sie haben kei- 
nen ausgezeichneten Rang in 'der Welt, und sind ohne Vermö- 
gen. — »Das ist Alles wahr, aber die Liebe vernünftelt nicht, 
und man hat mir zu gut gezeigt, dass ich geliebt werde, als dass 
ich daran zweifeln könnte.« Als ich einige Wochen später den 
Kranken wieder sah, versicherte er mir, dass Mademoiselle im Hause 
wohne, dass er sie höre, dass sie aber durch die Eifersucht ver- 
hindert werde, mit ihm zu sprechen. ' 

Die Erotouianie zeigt sich nicht immer mit demselben Sj™- 
ptomen, die wir früher angaben; manchmal ist sie um so heftiger, 
je weniger es ihre Aussenseite zu 'sein scheint. Dann sprechen 
die Kranken nicht irre, aber sie sind traurig, melancholisch , dü- 
ster, schweigsam, essen nicht, magern schnell ab, und bekom- 
men das Fieber, welches Lorry das erotische Fieber nennt, 
und welches einen mehr oder minder acuten Verlauf oder 
einen mehr oder minder unglücklichen Ausgang hat. Die- 
ser Zustand kann leicht mit der 'Bleichsucht verwechselt werden, 
doch kann man bald den Irrthuni erkennen, wenn man nur alle 
vorhergehenden Umstände zusammenfasst , und ferner wird der 
Arzt leicht bemerken , dass das Gesicht der Kranken Leben be- 
kommt und sich lärbt, dass der Pgls frequent, stark wird, wenn 
die Kranke den geliebten Gegenstand siebt, oder nur den Namen 
desselben anssprechen hört. 

Ein junges Mädchen wurde ohne offenbare körperliche Krank- 
heit und ohne bekannte Ursache traurig, träumerisch.' Ihr Ge- 
sicht wurde blass, ihre Augen sanken ein, und sie weinte un- 
willkürlich. Die Kranke fühlt sich sehr matt, seufzt, ächzt, 
kann durch nichts zerstreut, beschäftigt werden, da sie alles lang- 
weilt. Sie vermeidet ihre Eltern und Freunde, spricht nicht, ant- 
wortet nicht, isst wenig, schläft nicht oder unruhig, und magert 
hierbei sehr ab. Ihre Eltern glaubten sie durch eine Heirath aus 
diesem beunruhigenden Zustande zu bringen. Anfangs nahm sie 
mit Gleichgültigkeit die verschiedenen Partien, die man ihr vor- 
schlug, an, doch bald nachher wies sie sie alle hartnäckig von 
sich. Das Uebel nimmt immer mehr und mehr zu, und es bricht 
Fieber aus; der Puls wird' unregelmässig, ungleich und bisweilen 
langsam. Jetzt bemerkt man einige convulsivische Bewegungen, 
einige sich widersprechende Ideen, vorzüglich aber seltsame und 
sonderbare Handlungen; endlich aber trat Marasmus ein, und die 
Kranke starb. Das Grab bedeckt ihr Geheimniss. Schaam, ir- 
rige religiöse Ansichten, die Furcht, ihren Eltern zu missfallen, 
halten sie dazu bestimmt, die Verirrungen ihres Herzens und die 
wahre Ursache ihrer Krankheit zu verbergen. — Jonadab liess 
sieb nicht durch die Traurigkeit, das Schmachten und Hinwelken 
des Amnon, des zweiten Sohnes Davids täuschen, der sich in seine 
Schwester Thamar verliebt hatte. — ilippocrates entdeckte die 
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Liebe des Perdicax zur Phyle, der Concubine seines Vaters, durch 
■welche Liebe er ein hectisches Fieber bekam. — Plutarch er- 
zählt, dass Erasistratus durch den Puls, durch die Rüthe des Ge- 
sichts Antiocbus Soter Liebe zur Stratonice, seiner Stief- 
mutter, erkannte. — Galen urtheilte eben so bestimmt über den 
Zustand des Justus, der in die Seiltänzerin Pylades verliebt war. 
Ferrand*) sagt, dass er die Krankheit eines jungen Menschen 
durch die Färbung des Gesichtes, durch die Beschleunigung des 
Pulses erkannt habe, da er dieses gerade wahrnahm, als ein jun- 
ges Mädchen Licht ins Zimmer brachte. 

Diese Varietät der Kroloraanle ist nicht selten. Es giebt we- 
nige Aerzte, die nicht Gelegenheit geliabt hätten, sie zu beobach- 
ten, und das gewöhnliche Mittel dagegen vorzuschlagen, welches, 
wenn die Krankheit einen sehr acuten Gang hat, meist zu spät kommt. 

Ein Mädchen aus Lyon verliebt sich in einen ihrer Ver- 
wandten, mit dem sie auch versprochen wurde. Umstände setz- 
ten sich der Erliillnng der Versprechungen der beiden Liebenden 
entgegen, und der Vater forderte die Entfernung des jungen Man- 
nes. Kaum war dieser abgereist, so verfällt das Mädchen in tiefe 
Traurigkeit, spricht nicht, nlelbt Im Bette liegen, weigert sich zu 
essen, und stösst alle Rathschläge, alle Bitten, alle Tröstungen 
ihrer Eltern und Freunde zurück. Nachdem man vergeblich 
versucht hatte, ihren Entschluss zu überwinden, ruft man ihren 
Geliebten wieder zurück. Aber es war zu spät. — Sic starb am 
sechsten Tage In seinen Armen. Ich wurde auch von der Schnel- 
ligkeit des Verlaufs dieser Krankheit bei einer Frau überrascht, 
die am siebenten Tage starb, nachdem sie sich von der Gleich- 
gültigkeit ihres Mannes gegen sie fest überzeugt hatte. 

>Venn die Erotomanie auch nicht immer so schnell und so 
unglücklich endet, so zeigt sie doch alle Spuren der heiligsten 
Leidenschallen, deren äusserster Punkt sie zu sein scheint, und 
ähnelt der Manie mit Wuth. Auch führt sie durch die Ver- 
zweiflung, den geliebten Gegenstand nicht erhalten zu können, 
zum Selbstmorde. Die Sappho stürzte sich von den nachher so 
berühmt gewordenen Leucaden hinunter, und die Alten schickten 
die Liebenden, die ihre Leidenschallen nicht ertragen oder besie- 
gen konnten, nach den Leucaden. Die Heilungen, die- man dem 
Sprunge von demselben belmass, beweisen, dass die Alten die 
Erotomanie als eine wahre Nerveiiaflection betrachteten, die durch 
eine heftige psychische Erschütterung gehellt werden könne. 

Die durch die Alten gesammelten Thatsachen und die Bei- 
spiele neuerer Zeit beweisen, dass der Selbstmord oft ein Ausgang 
der Erotomanie ist. Die erotische Melancholie complicirt sich oft 



*) Ue la maladie d^amour ou melaiuhoUe drotique, Paris, 1823. 
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mit <ler Manie, flie ihr auch manchmal vorangeht, was folgende 
lieohachtungen beweisen. 

Kn junger Mann von 2-3 Jahren verliebt sich in ein junges 
Mädchen, und concentrirle und nährte seine Ijeidenscliaft ein gan- 
*es Jahr hindurch. Eines Tages, nachdem er mit ihr getanzt 
batte, bekam er Convulsionen, die sich drei Tage lang erneuer- 
ten, und bei deren Remissionen Delirium eintrat. Als die Con- 
vulsionen aiifgchört batten, verfiel er in Manie, wurde heftig, auf- 
geregt, zornig u. s. w. , indem er immer zu entfliehen ' suchte. 
Nach zwei Monaten wird der Kranke meiner Behandlung anver- 
trauL Obgleich sein Delirium allgemein, seine Aufregung sehr 
gross war, so kritzelte er doch auf das Pflaster, an die Wände 
den Namen derjenigen, die alle seine Gedanken beherrschte, und 
ging unaufhörlich umher, in der Hoffnung sie zu finden.' Im 
sechsten Monate der Krankheit bekam er ein Fieber, welches der 
erotischen Manie ein Ende machte. ' 

Magdalena kommt im 15len Jahre ans einem Findclhause zu 
einer Bauersfrau, die sie als Tochter adoplirt, weil sie ihren ein- 
zigen Sohn, der In der Armee stand, für todt hielt. Zwei Jahre 
darauf kommt der Sohn an, und bald gefällt Magdalene, die ein 
angenehmes Aeussere und einen fröhlichen Character hatte, dem 
Johann Peter. Sie ihrerseits liebt ihn auch von ganzem Herzen, 
sie bewilligt ihm Gunstbezeugungen, weil sie undankbar zu sein 
glaubte, wenn sie dem Sohne ihrer Adoptivmutter etwas abschlüge. 
Drei Jahre vergehen in diesem zärtlichen Verhältniss und in der 
Hoffnung den Johann Peter zu beiralhen, aber dieser wird der 
Magdalene überdrüssig, und verheirat-het sich mit einer andern. 
Das arme Mädchen war hierdurch in Verzweiflung, verlor ihren 
Verstand, lief auf den Feldern umher, und stürzte sich in einen < 
F'luss, aus dem sic gezogen und nach dem Hötel-Dieu geschickt 
wurde, von wo man sie nach sechs Wochen in den ersten Ta- 
gen des Septbr. nach der Salpetriere brachte. Während des er- 
sten Jahres ihres Aufenthalts im Hospital litt sie an Erotomanie 
mit Wuth, die sich auf ihre Gefährtinnen und auf sich selbst 
erstreckte. Auf diesen Zustand folgte Monomanie, deren ein- 
ziger Gegenstand Peter war, welchen sie ungeachtet seiner Untreue 
lieble. Zur Zeit der Periode war die Kranke sehr aufgeregt, 
reizbar, zornig; sie fragte dann oft nach Peter, rief unaufhörlich 
seinen Namen, und sa^te, dass man Niemand mit ihm vergleichen 
könne. Die Ruhe, die in einer stillen Traurigkeit besieht, tritt 
dann ein, wenn die Menstruation zu fliessen aufgehört hat. Für 
gewöhnlich ist Magdalene träumerisch und schweigsam, und stets 
mit ihrem untreuen Geliebten beschäftigt. Sie singt, lacht, ist 
manchmal sehr heiter, weint in andern Augenblicken. Spricht 
man mit ihr von andern jungen Leuten, so verabscheut sie die- 
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selben,- sagt, dass sie immer Peter lieben werde, dass mau stets 
lieben müsse, wenn man einmal geliebt habe. 

Eine Dame von 80 Jahren, die in ihrer Jugend in der gro- 
ssen Well gelebt, halte jetzt nur ein massiges Vermögen, lebte 
^uf dem Lande, und war ungeachtet ihres hohen Alters sehr ge- 
sund. ln Folge der Begebenheiten von 1830 verfallt diese Dame 
in Erotomanie. Ein junger Mann, der zu dieser Zeit eine grosse 
Rolle gespielt halte, ist der Gegenstand ihrer Liebe. Sie glaubt 
sich von ihm wieder geliebt, versichert, dass ihre Menstruation ^ 
wieder erschienen sei, macht vielfach Toilette, erwartet ihren 
Geliebten zum Rendezvous , lässt Speisen bereiten, die sie selbst 
aufs F'eld bringt, da sie überzeugt ist, dass der Gegenstand ihrer 
Liebe sie abholen wird. Sie hört, wie er mit ihr spricht, sie ant- 
wortet ihm, sieht ihn, sucht Ihn überall. Nach einigen Monaten 
ist das Gehirn dieser Kranken alliniilig geschwächt, und sie ver- 
Tällt ein Jahr nach dem Ausbruch der Krankheit, in Verwirrtheit. 

Sie spricht allein und ganz leise vor sich her, und spricht oft den 
Namen des Gegenstandes ihrer Liebe aus. 

Frau V. L., von nervös -sanguinischem Temperamente, hatte 
eine sehr lebhafte Einbildungskraft. Sie war nach philosophischen 
Prinzipien erzogen, hatte einen entschiedenen Geschmack lür me- 
dizinische Bücher und Romane, und war, obgleich sehr nervös 
und reizbar, dennoch ganz gesund. Durch die Revolution, bei 
welcher ihr Mann auf dem Schaffet starb, verfiel sie ins tiefste 
Eiend, und war gezwungen, ein Etablissement zu errichten, um 
sich und einen Sohn zu erhallen. Frau v. L. nimmt einen 23- 
jährigen Studenten der Medizin Lei sich auf. Anfangs ist sie nur 
vrohlwollend gegen diesen jungen Manu, aber bald bat sie viel- 
fache Sorgfalt und übertriebene Zärtlichkeit gegen Ihn. Später 
verrathen aber ihre Schritte, ihre Sprache, ihre Aufregung, ihre 
Ungeduld, Heiterkeit, Traurigkeit, Thränen, Ausgaben, die geistige 
Störung dieser Dame, die damals 64 Jahr alt war. Dieser junge 
!Mann ist unaufhörlich der Gegenstand ihres Lobes, welches er 
wenig verdient. Sie beschäftigt sieb mit seiner Zukunfl, mit sei- 
nem Glücke, seinem Unglücke mehr, als mit ihren eigenen Ge- 
schäften. Die Gleichgültigkeit des jungen Mannes, die Rathschläge 
von Freunden, die Spöttereien der Hausbewohner, nichts kann 
diese Frau wieder zur Vernunft zuriiekführen, die aber ausserdem 
ganz gut ihre Stellung in der Welt vertritt, und mit Geist und 
Schicklichkeit ihrem Hause vorsteht. Aber sie schläft nicht, isst 
kaum, und verkümmert immer mehr. Nach zwei Jahren verlässt 
der Student das Haus, aber dessenungeachtet liebt sie ihn doch. 

Sie bleibt mehrere Monate sehr traurig, verfällt endlich ins tiefste 
Unglück, und stirbt nach 8 Monateu am Krebs des Uterus. 

Diese Beobachtung ist iusufem merkwürdig, aU diese Frau 
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im 64$ten Jahre, wo die Erotomanie aasbrach, noch 2 Jahre 
lang ganz regelmässig menstruirt war, und dass die Menstruation 
erst durch den Kummer, den die Abreise des Studenten bewirkte, 
aufhöite. Entstand der Krebs des Uterus nun dadurch, weil die 
Menstruation so spat aufhörte, oder war die nervöse Reizung des 
Uterus, die so oft organischen Störungen vorangeht, die erste 
Ursache der Erotomanie dieser Kranken? 

Wenn auch die Erotomanie häufiger bei reichen Personen 
und bei Städtern ist, deren Erziehungs- und Lebensart die Ein-, 
bildungskraft exaltiren, so verschont sie doch auch nicht die Ar- 
men und die Landleute. Wenn man auch diese Krankheit häu- 
figer bei jungen Leuten findet, so beweisen doch die vorhergehenden 
Beobachtungen, dass auch Personen im vorgerücktem Alter von 
derselben befallen werden. 

Die Erotomanie artet, wie alle Arten der Monomanie aus; 
das Delirium erstreckt sich dann auf eine grössere Anzahl von 
Gegenständen, oder es tritt allgemeines Delirium ein, oder sie 

ä eht durchs fortschreitende Aller in Verwirrtheit über, wo man 
ann noch die ersten Elemente der intellectuellen und moralischen 
Störungen, die den Anfang der Krankheit characterisirten, findet. 
Ich beobachtete dies häufig bei Frauen in der Salpetriere und in 
Charenton, die anfänglich an chronischer Erotomanie litten, und 
die sich jetzt in einem Zustande von unheilbarer Verwirrtheit 
befinden. 

Man kann die Erotomanie nicht mit der hysterischen Manie 
verwechseln, wo sich die verliebten Ideen auf alle Gegenstände, 
die das Nervensystem reizen, erstrecken, während bei der ero- 
tischen Monomanie sie fix und auf einen einzigen Gegenstand 
concentrirt sind. 

Die Erotomanie ist bei allen Völkern bekannt Die Alten, 
welche die Liebe als Gottheit betrachteten, hielten diese Krankheit 
für eine Rache des Cupido und seiner Mutter. ' Galen beschuldigt 
die Liebe, dass sie die Ursache der grössten physischen und psy- 
chischen Störungen sei. Die Philosophen, die Dichter haben diese 
Störungen beschrieben, und die Aerzte sie zu allen Zeiten be- 
zeichnet. Das erotische Delirium verschont Niemanden, weder 
den Weisen, noch den Narren. Aristoteles streut aus Liebe zu 
seiner Frau Weihrauch. Lucretia, die durch einen Liebestrank 
verliebt geworden, tödtet sich. Tasso seufzt über seine Liebe 
und Verzweiflung 14 Jahre lang. Cervantes hat die wahrste Be- 
schreibung dieser Krankheit gegeben, die, zu seiner Zeit fast epi- 
demisch herrschte, und durch die chevaleresken Sitten des 16ten 
Jahrhunderts modificirt wurde. Bei Heloise und Abälard ver- 
schwisterte sich die Erotomanie mit den herrschenden religiösen 
Ideen, während sie In der Ninon mit schwachem Farben und in 
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Uebereinstimmuog mit der £rschia(Fong der modernen Sitten be- 
zeichnet ist. ' 

Die Ursachen der Erotomanie sind dieselben , wie die der 
Monomanie im Allgemeinen. Sie ergreift meist junge, reizbare 
Subjecte, die ein unbeschäftigtes Leben fuhren, ihre rlinbildungs- 
kraft durch das Lesen von Romanen erhitzen, und die eine weiche 
weibische Erziehung empfangen haben. Die Onanie, die die Reiz- 
barkeit des Nervensystems erhöht, und die Enthaltsamkeit, die 
eine zu energische Thätigkeit hervorruft, praedisponiren gleich- 
falls zur Erotomanie. , 

Welches ist der Sitz dieser Krankheit? Wir haben es schon 
gesagt, er ist im Kopfe. Fragt man uns nun, ist das grosse oder 
kleine Gehirn afBcirt, so wollen wir es nur ganz ruhig einge- 
steheii, dass wir es nicht wissen, und es genügt uns, bemerklich 
gemacht zu haben, dass diese Krankheit eine wahrhafte Verände- 
tung der Sensibilität und des Denkvermögens ist, um hieraus zu 
schliessen, dass das Gehirn gestört ist. 

Da die Erotomanie eine wirkliche Gehirnkrankheit ist, so 
muss sie wie die übrigen Gehirnaffectionen behandelt werden. 
Wenn die verliebten Ideen die Functionen der Ernährung des 
Kranken stören und das Leben desselben bedrohen, so ist die 
Heirath fast das einzige wirksame, Mittel , denn es geht hier wie 
mit dem Heimweh; die Kranken können nur durch die Erfüllung 
ihrer Wünsche geheilt werden. Wenn das erotische Fieber sich 
zeigt, wenn ausserordentliche Traurigkeit eintritt, und wenn die 
Ursache des Hinwelkens verborgen ist, so muss man grosse List 
und Geschicklichkeit anwenden, um die Ursache der Krankheit zu 
entdecken ; denn ist diese einmal bekannt, so hat man auch schon 
einen grossen Schritt zur Heilung getban. Bleibt übrigens noch 
irgend ein Weg zum Herzen des Kranken offen, so benutze man 
diesen, und bringe eine Person in die Nähe desselben, die durch 
ihre Eigenschaften und ihre Theiloabme die Eindrücke, welche der 
geliebte Gegenstand zurückgelassen hat, zu schwächen vermag. 
Eine neue Empfindung kann die erste verwischen. Ist der Ge- 
genstand der Leidens^aft nur eingebildet, also die Heirath un- 
möglich, so muss man zu Mitteln seine Zuflucht nehmen, die 
geeignet sind, die Reizbarkeit zu modificiren. Laue, lange fortge- 
setzte Bäder, verdünnende Getränke, wie Molken mit Nitruro, die 
Eselsmilch, eine Pflanzenkost, sind den antispasmodischen Mitteln 
vorztiziehen, die oR das Uebel mehr verdecken, als beseitigen, 
ln einzelnen Fällen sind tonische Mittel nützlich, wenn die Krank- 
heit durch schwächende Ursachen entstanden ist Auch darf man 
nicht vernachlässigen, die pathologischen Ursachen zu bekämpfen, 
nicht vergessen, dass heim erotischen Fieber, wie Lorry sagt, 
stets Erotismus der Geschlechtsorgane stattfindet. Auch müssen 
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Isolimng, Zerslreimng , ßetsen, Körperbewegungen, Handar- 
beiten u. s. w. die Behandlung iinlersliilacn. Psychische Erschüt- 
terungen rufen bei der Erotomanie, wie bei den übrigen Arten 
der Monomanie, eine allgemeine Erschütterung hervor, die nützlich 
aein kann. 



§• 2 . 

VoB der Monoiuanie ohne Delfrlum. 

{Monomanie raUonnanle ou »ans deUre). 

Ich habe schon gesagt, dass es Monomaniaci giebt, die nicht 
irre reden, deren Ideen ihre natürliche Verbindung beibehallen, 
deren Sclilüsse logisch, deren Reden folgerecht, und die oft leb- 
haft und geistreich sind, aber deren Handlungen ihren Nei- 
gungen, ihrem Interesse und den geselligen Gebräuchen ent- 
gegen sind. Sie sind in dem Sinne unverständig, als sie im 
Gegensätze mit ihren Gewohnheiten und mit denen der Per- 
sonen, mit denen sie leben, sind. Wie unordentlich auch ihre 
Handlungen sein mögen, so haben diese Monomaniaci doch stets 
mehr oder minder beifällige Beweggründe, um sie zu rechtfer- 
tigen, so dass man von ihnen sagen kann, dass sie verständige 
Narreir sind. 

Bei dieser Form der .Monomonie sind die Kranken thälig, 
stets in Bevt^egung, sie sprechen viel und mit Lebhaftigkeit; waren 
sie früher gut, offen, edelmUthig, so sind sic jetzt bös, verstellt, 
zänkisch. Waren sie früher liebreich und zärtlich gegen ihre 
Verwandten, so sind sie jetzt unzufrieden, sprechen Böses und 
fliehen die, welche sie liebten. Waren sie früher sparsam, so 
sind sie jetzt Verschwenderisch. Waren ihre Handlungen sonst 
geregelt, so sind sie jetzt unbesonnen, abenteuerlich, ja selbst 
ladelnswerth. War ihre Aufführung sonst ihrem Stande und ihrer 
geselligen Lage angemessen, so ist sie jetzt unregelmässig und im 
Widerspruch mit ihrer Lage und ihrem Vermögen. Motive be- 
stimmen sie immer. Durch ihren Anstand, durch ihre Unterhal- 
tung täuschen diese Kranken die Personen, die sie vor ihrer 
Krankheit nicht kannten, oder ’ sie nur auf Augenblicke sehen. 
Pinell erzählt folgende Beobachtung; 

«Keine oder eine schlechte Erziehung, oder ein verkehrtes 
und zuchtloses Naturcl kann die ersten Nuancen dieser Art 
von Geisteskrankheit hervorrufen. Der einzige Sohn , der unter 
den Augen einer schwachen und nachsichtigen Mutter erzogen 
worden ist, nimmt die Gewohnheit an, sich seinem ganzen Eigen- 
sinn, allen Bewegungen eines wilden und ungeregelten Herzens 
zu überlassen. Das Ungestüme seiner Neigungen vermehrt und 
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bestärkt sieb im fortselireitendcn Alter, - und das G^ld,. das man 
ihm verschwenderisch giebt, scheint seinem höchsten Willen jedes 
llindcrniss aus dem Wege zu räumen. Will man ihm Wider- 
stand leisten, so wird er erbittert, greift mit Kühnheit an und 
sucht durch Gewalt zu herrschen; er lebt unaufhörlich in Zank 
Wenn irgend ein Thier, eia Hammel, ein Hund, ein Pferd seinen 
Unwillen erregt, so tödtet er es plötzlich. Ist 'er in einer Ge- 
sellschaft oder bei einem Feste, so wird er aufgebracht, giebt und 
erhält Schläge, luid geht blutend fort. Er ist im männlichen 
Alter Besitzer eines grossen Vermögens, verwaltet es ganz ver- 
ständig, errüllt die andern geselligen Pflichten und macht sich auch 
sogar durch wohlthätige llandlungen bekannt. Eines Tages wird 
er über eine Frau, die ihn beleidigt, aufgebracht und stürzt sie 
in einen Brunnen.» 

Madame 2.3 Jahr alt, die seit 4 Jahren verheirathet 

war, hatte ein nervös- sanguinisches Temperament, besass eine 
grosse Reizbarkeit und einen lebhaften muntern Character. Sie 
erfuhr einige leichte Widerwärtigkeiten, wird exaltirt, und sie, 
die sonst sanft, gut, vortrefflich gegen ihren Mann gesinnt, sehr 
beschäftigt um ihr Kind, sehr besorgt für ihre Wirthschaft war 
— sie wird leicht reizbar, ein Wort bringt sie in Zorn oder 
zum Weinen; , sie vernachlässigt ihren Mann, weil er ihr wider- 
spricht; sie verlässt ihr Kin^ weil wichtige GesebäRe sie aus 
dem Hanse rufen. Zu Hause bringt Mad. Alles in Unordnung; 
weil Alles schmutzig und unordentlich ist, so ist es Zeit,, dass 
Ordnung und Reinlichkeit in ihrer Wirthschaft herrsche. Sie 
spricht zu dem ersten Besten schlecht von ihrem Manne, beschul- 
digt ihn, dass er tausendmal Unrecht habe. Unüberlegt in ihrem 
Vorhaben entdeckt sie Geheimnisse, die eine Frau gewöhnlich 
verborgen hält; unvorsichtig in ^ ihrem Betragen, setzt sie sich un- 
gerechtem Verdacht aus. Wenn ihr Mann oder ihre Verwandten 
ihr einige Vorstellungen machen wollen, so wird sie böse, und 
sagt, dass man sie verläumde. Madame hat häufig Kopfschmerzen, 
leidet an Schlaflosigkeit und Verstopfung, die Regeln fiiessen 
schlecht, die gewöhnlichen Kolikschmerzen werden zur Zeit der 
Menstruation stärker, und einige hysterische Symptome compli- 
clren sich mit diesem Zustande. Madame wird meiner Behand- 
lung anvertraut. Anfangs ist sie ruhig, sehr vernünftig, beklagt 
sich mit Mässigung über ihre Familie, die sich in den Kopf ge- 
setzt hat, sie für krank zu halten. Aber als der erste. Eindruck 
der Isollrung aufgehört hatte, als sie mit ihrer neuen Wohnüiig 
und ihren Tischgenossen bekannt geworden war, nahm ihre krank- 
hafte Thäligkeit wieder zu.'- Sie- lirachte ' in ihrem Zimmer Alles 
in Unordnung und ihre Möbel unaufhörlich von einem Orte 
zum andern. Sie war unzufrieden mit Allem, beklagte .sich über 
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Alles, erzählte Dem und Jedem, tausend erdichtete Din^e, tausend 
Verläumdungen, indem sie Unzufriedenheit, Uneinigkeit und Un- 
ordnung ;zu verbreiten suchte. Es schien, als wenn ein böser 
Dämon der Kranken die Worte und Handlungen eingebe. Be- 
weist man ihr, dass sie im Irrthum, dass das, was sie sagt, falsch, 
dass das, was sie thut, nicht gut sei, so sucht sie sich zu recht- 
fertigen, schweigt still oder wird böse; ist sie aber in GeselL- 
schai^ so nimmt sie sich so zusammen, dass die Erfahrensten 
selbst sie iiir gesund halten, denn sie nimmt an der Unterhaltung 
Theil, und. sagt den Personen, die sie am Morgen verläumdet, alle 
Arten von Schmeicheleien, und verspricht, ihre Mühel nicht mehr 
in Unordnung zu bringen, ihre Toilette in Ordnung zu halten. 
Am andern Morgen beginnen dieselben Scenen, dieselben Reden, 
dieselben Störungen von Neuem. Ich verordne ^warme Bäder, 
Laxantien, und kurz vorher, ehe die Menstruation eintreten soll, 
Sitzbäder ton Camillen und einige Blutegel, um den Monatflnss 
zu ersetzen. Nach drei Mouaten ist die Menstruation reichlich, 
der Schlaf besser, die Kranke ruhiger. Ich setzte dieselbe Be- 
handlung fort, und die Kranke wurde nach sechs Monaten geheilt 
entlassen. 

Madame C., von schlankem Wuchs, war sehr nervös, hatte 
eine lebhäfle Einbildungskraft und war stets gesund gewesen. Sie 
war eine zärtliche Gattin, eine ausgezeichnete Mutter, und stets 
in ihren häuslichen und in den Handelsgeschäften sehr thätig. In 
ihrem 41sten Jahre verliert sie eins ihrer Kinder, wird hierdurch 
sehcjtief ergrilTen, und es folgt hierauf einige Tage nach der Traurig- 
keit eine hefUge Aufregung, wobei die Kranke sehr reizbar wurde, 
ihre Neigüngen, Gewohnheiten und ihren Geschmack nach einiger 
Zeit veränderte. Bald darauf glaubt Mad. C., dass sie einen sehr 
tiefen Verstand habe, dass ihr Mann nichts von den Geschäften 
verstehe, und ohne sie ruinirt sein würde. Sie widerspricht von 
nun an ihrem Manne, beleidigt ihn und fasst endlich eine Abnei- 

S gegen ihn. Die Kranke vernachlässigt ihre Geschäfte, ihre 
er, ihren Haushalt; sie ist in steter Bewegung, und ermüdet 
ihre Umgebung durch ihre Geschwätzigkeit und durch ihre An- 
sprüche. Sie ist mit Allem, was in ihrem Hause ist, unzufrieden; 
sie will es in Ordnung bringen, und stellt nun Alles an einen 
unpassenden Ort, ma^t übertriebene und selbst lächerliche Aus- 
gaben, und da ihre Abneigung zu ihrem Manne zunimmt, so will 
sie aus dem Hause entfliehen. Sie wird im Juni 1822 meiner 
Behandlung übergeben. 

Die Kranke ist unaufhörlich in Bewegung, spricht stets von 
sich selbst, von ihrem Geist, von ihren Fäigkeiten, sie verläum- 
det Andere, und besonders ihren Mann. Mit dieser Eitelkeit, mit 
dieser Verkehrtheit ihrer Neigungen, mit diesem Wechsel ihres 



Digilized by «.jciogle 




2t 



Cbaracters und' ihrer Gewohnlidtetr Teibtndet sich ein Schein vea 
'Vernunft, der die täuscht, die die Kranke zum .ersten Male sehen 
und nur auf einige Augenhllcke frechen, und zwar um so mehr, 
da sie. immer mehr oder minder triftige Gründe angiebt, um ihre 
Empfindungen, Vorschläge und Handlungen zu rechtfertigen. Die 
Kranke schläft nicht, isst wenig, leidet an Verstopfung, und ihre 
Physiognomik und Haltung haben etwas Convulsivisches. Da sie 
die feste Ueberzengung hat, dass sie vollkommen gesund ist, so 
will sie keine Arzneimittel nehmen, und ich kann nur IsolU 
rung, Bäder > und schlecht aufgenommene Rathschläge in den Ge- 
brauch ziehen. 

Nach zwei Monaten ist die Kranke ruhiger; sie sieht ihren 
Mann mit Vergnügen wieder, und obgleich sie noch aufgeregter, 
als in ihrem gewöhnlichen Zustande ist, so kehrt' sie doch wieder 
zu ihrer Familie zurück, wo sie- ihre alten Gewohnheiten wieder 
annimmt. Seit dieser Zeit kehrt jedesmal zum Frühjahr die Auf- 
regung wieder, und manchmal so stark, dass die I^anke isolirl 
werden muss. . 

Im 49sten Jahre wird Madame C. nach Charenton im Monat 
Juni 1830 geführt. ' Bei ihrer Ankunft ist sie ausserordentlich 
aufgeregt, sehr gesprächig, sehr stolz, behandelt Alle mit Verach- 
tung, klagt über Alles, beschuldigt ihren Mann, dass er sehr be- 
schränkt sei, und zu diesen Beschuldigungen mischen sich noch 
hysterische und eifersüchtige Ideen. Sie ist gleichgültig gegen Ihre 
Kinder, unzufrieden mit ihrer Wohnung, im höchsten Grade 
zanksüchtig, und sucht nahe stehende Personen gegen einander auf- 
zuhetzen. Bekommt sie einen Anfall, so bringt sie Alles in ihrem 
Zimmer auf eine andere Stelle, wird unreinlich, besorgt ihren 
Anzug schlecht, und stösst gegen ihre gesammte Umgebung Belei- 
digungen aus. Ist der Anfall vorüber, so wird die Kranke fried- 
fertiger, sie fasst denen, die sie während des Anfalls verläumdet 
bat, Gerechtigkeit widerfahren, nimmt ihre alten Neigungen, ihr 
altes Betragen, ihre alte Sprache wieder an. 

ln ihrem 54sten Jahre, im Juni 1835, kommt sie wieder nach 
Charenton. Bei diesem Anfälle' begeht sie heftigere Verirrungen, 
als in den früheren. Sie ist in der ersten Zeit minder aufgeregt, 
aber mehr verstellt, und hofft hierdurch schneller ihre Freiheit 
wieder zu erlangen; sie schreibt dem Poiizelpräfecten, den Magi- 
stratspersonen und einem Advokaten Briefe, die diese Personen 
täuschten, so dass ich genöthigt bin, ihren Gesundheitszustand 
durch den Wechsel ihrer Neigungen, ihres Cbaracters, durch die 
Störungen ihrer Sprache und ihrer Handlungen zu bescheinigen. 
Die Anomalien der Menstruation haben die physische Gesundheit 
der Kranken nicht verändert ; sie leidet nur am weissen Fluss nnd 
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Ml Schlaflosigkeit. Cbaracter des Dellriomt ähnelt gana dem 
der flüheren Anfälle. > 

Während' der Anrälle selbst ist sie, wenn Fremde oder Per- 
sonen dabei -sind^ die sie von ihrer Gesundheit überfiihren will, 
ganz verständig. ■ Sie sagt dann nie ein unverständiges oder 
unpassendes Wort , und motivirt alle ihre Vorschläge und 
Handlungen; sie verstellt sich, nimmt zur Lüge ihre Zuflucht, 
um besser au täuschen, und um sicherer zu ihrem Ziele zu ge- 
langen. Die Functionen .des organischen Lebens wurden bei die- 
sen Anfilleu nie merklich verändert. Sobald sie vorüber waren, 
erlangte die Kranke ihre ausgezeichneten Empfindungen wieder, 
nahm ihre alten Gewohnheiten, ihre Ruhe wieder an, war ordent- 
lich, und führte sich vorzüglich auf. 

W..., Getfeidehändler und Bäcker, hatte einen sanften und 
ruhigen Cbaracter, war ein rechtschaffener, gefälliger und reli- 
giöser Mann und ein ausgezeiebnieter Familienväter. Obgleich er 
stets sehr schwächlich war, so war er doch nie eigentlich krank, 
aber er vermied jede zu starke Arbeit, da er wohl fühlte, dass er 
sie nicht ertragen konnte. 

im 45sten Jahre erlitt W. mehrere beträchtliche Verluste, 
die ihn tief erschütterten, wodurch er in Entmuthigung und Ab- 
gespanntbeit gerieth, welche er aber durch grosse Anstrengung 
zu bekämpfen suchte. Seit einiger Zeit besserten durch grosse 
Thätigkeit sich seine Vermögensumstände, und kurze Zeit darauf 
bemerkten seine Freunde, dass seine Intelligenz sich mehr ent- 
wickelt habe. W. dehnte den Kreis seiner Geschäfte aus, betrieb 
dieselben mit mehr Geschick als ehemals, und liess nie eine 
günstige Gelegenheit Geld zu verdienen vorübergehen. Die 

f rossen Anstrengungen, die er hierbei körperlich und geistig hatte, 
eunruhigten seine kreunde. Einige Monate nachher stellten seine 
Verwandten ihm vor, dass seine so lange Reisen für ungewisse 
Unternehmungen ihm hinderlich seien, seine häuslichen Geschäfte 
zu besorgen, die doch sicherer und vortheilhafler wären. Er 
nahm hierauf einen befehlenden Ton an, sprach Empfindungen 
aus, die er früher nie hatte, doch war hierbei seine Intelligenz 
nicht gestört. Vergeblich wiederholt man ihm, dass er sich eia 
zweites Mal der Gefahr aussetzt, sein Vermögen zu verlieren und 
seine Gesundheit zu schwächen. Er ist befb'g, zornig, und duldet 
nicht den geringsten Widerspruch. Zehn Monate lang setzte er 
dieselbe Ldensart fort, nach welcher Zeit sich seine Empfindun- 

f en für seine Familie gänzlich verändern. Er bleibt nicht mehr 
ei seiner Frau und seinen Kindern, lobt Alles, was er bei An- 
dern sieht, tadelt Alles, was in seinem Hause vorgeht; seine Kin- 
der sind minder geistreich als die Kinder seiner mebbaro, seine 
Frau ist minder ordentlich, als die übrigen Frauen. Er fängt 
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wider «eine Gewohnheit an hitzige GetrSnke zu trinken^ ver- 
bindet sich mit fremden Frauen, und aU ihm seine Frau darüber 
■Vorwürfe macht, wird er zornig, vertheidigt sich mit Heftigkeit, 
stösst heilige Drohungen aus, verlässt sein Hans, seine Familie, 
seine Geschähe, läuft aufs Land, schläft bei Tage, und isst fast 
gar nichts. 

Er wurde der Behandlung des Dr. Hitch anvertraut. Seine 
Augen waren lebhaft und bewegt, sein Blick unsicher, unruhig, 
sein Kopf 'Warm, seine Zunge belegt, seine Extremitäten kalt, sein . 
Puls klein. Er war in einer steten Bewegung, veränderte oft 
seinen Platz, stellte die Möbel um, machte allerhand Projecte, 
Spcculationen und nahm sich vor, lange Beisen zu machen. Er 
sprach beständig, aber ganz vernünftig, brauchte von seinen Ver- 
wandten und Freunden keinen gehässigen Ausdruck, schien jedoch 
bewegter, wenn man zu ihm von seiner Frau und seinen Kindern 
sprach. Er erkannte sehr wohl, dass er in einer Irrenanstalt war, 
wusste den Grund daltir, war deshalb gegen Niemand aufgebracht, 
und empfand sehr wohl, dass seit einigen Monaten eine grosse 
' 'Veränderung mit ihm vorgegangen sei, aber er sagte, dass sich 
seine physische Gesundheit gebessert habe; er gestand ein, dass 
er sich ganz seltsam gegen seine Familie und gegen seine Ver- 
wandten benommen habe, tadelte dies Benehmen aber nicht Un- 
terhielt er iich mit Jemand, so legte er selbst von den unbedeu- 
tendsten Handlungen Rechenschaft ab, ohne sich dabei selbst im 
Datum zu irren;' war er aber allein, so war seine Sprache und 
seine Aufführung ganz absurd. 

* Diese Beobachtung, die durch Dr. Prichard mitgetheilt wurde, 
ist durch den anfänglichen, ailmäligen 'Wechsel der Gewohnhei- 
ten und später durch die Neigungen des Kranken merkwürdig. 
Als er geheilt war, sagte er seinem Arzte, dass ihm die Idee, 
wahnsinnig zn sein, in dem Augenblicke, als er in die Anstalt 
gebracht wurde, beikam. 

Einer meiner Freunde, der von sangninischem Temperament 
war, sagt Dr. Hitch, batte eine lebhafte Einbildungskraft und war 
sehr reizbar. Er hatte eine Stelle bei Gericht, wo er sich sehr 
ausgezeichnet batte, wurde oft heftig, indem er seine Sachen ver- 
handelte, und wurde zornig, wenn ihm widersprochen ward. Er 
erfuhr einen heftigen Undank, und dies vergiftete ihm seine ganze 
Lebenszeit. Obgleich er einen guten und edelmütbigen Character 
hatte, so empfand er doch stets einen Widerwillen gegen die, die 
ihn so belohnt hatten, und er suchte alle Gelegenheiten, um ihr 
Vorhaben zu zerstören und ihr Fortkommen zu erschweren. Traf 
er mit ihnen in einer Gesellschaft zusammen, so reichten die 
Namen dieser Personen hin, sein Blut in Wallung zu bringen ; dann 
runzelte er die Stirn, und sein ganzes Gesicht drückte die Auf- 
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regong »einer Seele aus. Er starb nach zwei Jahren an einem 
SÄlagßuss. Während der beiden Jahre litt der Kranke häufig 
an Kopfschmerzen, worauf stets Convulsionen folgten; er gestand 
ein, dass' sein Hass gänzlich seinen religiösen Prinzipien wider- 
spreche, aber er konnte ihn nicht überwinden. 

Ein intelligenter und öconomiscber Kaufmann war bis zu 
seinem 46 sten Jahre ganz verständig. Zu dieser Zeit verlor er 
seine Frau, wurde nach und nach sehr geizig, obgleich er ein 
grosses Vermögen hatte, erlaubte sich nicht die geringsten Dinge, 
die zu seinem Unterhalte nöthig waren, zu kaufen, so dass er aus 
Mangel an Nahrung erkrankte. Der Kranke bewohnte ein schmut- 
ziges, elendes Zimmer, wo ihm Alles fehlte, und bevor er jetzt 
sein Zimmer verlies», aus dem er seit langer Zeit nicht gegangen 
war, heftete dieser Unglückliche seine Blicke auf einen alten Koller, 
der in einem Winkel des Zimmel-s stand, und in welchem man 
eine beträchtliche Summe Geldes fand. Der Kranke, nachdem er 
im Irrenhause war, wurde schnell wieder hergestellt, und zwar 
nur dadurch, dass er gute Nahrungsmittel erhielt, reine Luft 
einathmete und sich Körperbewegung machte. Wenige Tage 
nach seiner Entlassung verheirathete er sich, und schon nach ei- 
nigen Monaten konnte seine neue Frau seine Launen nicht ertra- 

f en, und der Mann wurde Tür geisteskrank erklärt Anfänglich 
atte der Kranke nur eine Veränderung in seinen Gewohnhei- 
ten gezeigt, die sich durch einen sehr schmutzigen Geiz charak- 
terisirte, später wurde die Krankheit heftiger, so dass eine wirk- 
liche Geisteskrankheit aushrach. 

M..., der Sohn eines Kaufmanns, empfing eine gute Erzie- 
hung und wurde für einen guten Schüler gehalten. Er hatte so 
wenig Zutrauen zu sich selbst, dass er nicht wagte, seine Lec- 
tionen herzusagen, da er glaubte, sie nicht zu wissen. Als seine 
Erziehung beendet war, trat er ins Geschäft seines Vaters, der 
ihm ein reichliches Gehalt gab. Er schien ganz glücklich, aber 
plötzlich kündigt er seinem Vater an, dass er ihn nicht länger 
täuschen wolle, und dass er fühle, dass er nicht mehr die nöthigen 
Fähigkeiten habe, um seine Stelle auszufdllen, und dass er seinen 
Geschäften schade. Gerade das Gegenlheil von diesem Allen 
fand statt, und seine Eltern gaben sich alle mögliche Mühe , um 
ihm dies zu versichern, aber er wiederholte: «Mein Bruder hat 
mehr Talent, ich werde nie gut mein Amt ausfüllcn.» — 
Der Vater, der ein Mann von Geist war, schlug seinem Sohne 
vor, seinen Wohnsitz und seine Beschäftigungen zu verändern, 
und schickte ihn nach Manchester, um grosse Einkäufe zu ma- 
chen, was er auch mit dem glücklichsten . Erfolge that. ..Aber 
nachdem er kurze Zeit von seiner Reise zurückgek Art war,, stellte 
sich dieselbe Furcht seinem Vater zu schaden wieder ein; er 
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reiste heimlich nach Liverpool, um sich nach Amerika einzu- 
schißen. Da er dies nicht konnte, so war er gezwungen, zu 
seiner Familie zurückzukehren. Hier begann er seine Gesdhäße 
von Neuem, und da ihm dieselbe unglückliche Idee wieder bei- 
kam, so nahm er Giß. Er wurde in die Behandlung des Doctor 
Hitch gegeben, und dieser erkannte in ihm einen Mann, der ßir 
das Gesenäß geschaßen, sehr einsichtsvoll, thätig, sparsam war, 
und sehr gut seine Waaren kannte, sehr gut rechnete und ein 
sehr gutes Urtheil hatte. Nach drei Monaten konnte dieser junge 
Manu wieder zu seiner Familie zurückkehren, wo er ein Jahr 
lang seine Geschäße mit dem grössten Eifer trieb, nach welcher 
Zeit aber ein neuer Anfall wiederkehrte. 

' Ich habe diese vier vorhergehenden Beobachtungen aus dem 
Werke des Dr. Prichard entnommen. *) 

Fräulein F.., 34 Jahr alt, war von schlankem Wuchs, hatte 
kastanienbraunes Haar, blaue Augen, ein sanguinisches Tempera- 
ment und einen heitern Character. Sie war seit ihrer frühesten 
Jugend im Geschäße, und fürchtete stets, wenn sie eine Rech- 
nung schrieb, den Käufern Unrecht zu thun. Sie ^>ng häufig 
ohne Hut und mit einer Schürze zu einer Tante. Eines Tages 
kam ihr in ihrem IStcn Jahre ohne bekannte Ursache, als sie von 
ihrer Tante fortging, die Idee bei, dass sie wohl, ohne es zu 
wollen, in der Tasche ihrer Schürze etwas haben könne, was 
ihrer Tante gehöre, und sie machte später ihre Besuche ohne 
Schürze. Später befürchtete sie, dass sie, wenn sie irgend eine 
Münze berühre, irgend etwas von Werth in ihren Fingern be- 
halten könne. Vergeblich macht man ihr den Einwurf, dass sie 
nichts in ihren Fingern zurückbehalten könne, ohne es zu be- 
merken, und dass der Werth des i&eldes nicht durch ihre Berüh- 
rung vermindert werden könne. «Dies ist wahr,» erwidert sie, 
«meine Unruhe ist dumm und lächerlich, aber ich kann mich der- 
selben nicht erwehren. Nach einiger Zeit musste sie, da sich ihre 
Furcht vermehrte und allgemeiner wurde, das Geschäß verlassen. 
Fasst sie jetzt irgend etwas an, so erwacht ihre Unruhe, und sie 
wäscht sich die Hände stark mit Wasser. Reiben ihre Kleider 
gegen Irgend einen Gegenstand, so wird sie dadurch beunruhigt; 
ut sie irgendwo, so verwendet sie grosse Aufmerksamkeit, um 
nichts mit ihren Händen und Kleidern zu berühren. Sie hat die 
sonderbare Gewohnheit angenommen, dass sie, wenn sie irgend etwas 
berührt, oder wenn ihre Kleider mit Möbel oder einem andern 
Gegenstände In Berührung kommen, oder wenn Jemand ins Zim- 
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mer tritt, oder sie selbst einen Besuch macht , heftig ihre 
Hände und einzelnen Finger gegen einander reibt, gleichsam als 
wollte sie einen unter denr Nägeln verborgenen Stoft' fortnebmen. 
Diese sonderbare Bewegung erneuert sich hei allen Gelegenheiten, 
und sehr häufig während des Tages. 

Will die Kranke aus einem Zimmer in das andere gehen, so 
ist sie unschlüssig, und während dieser Unentschlossenheit wendet 
sie alle mögliche Vorsicht an, damit ihre Kleider weder die Thö- 
ren, noch die Wände, noch die Möbel berühren. Sie hütet sich 
wohl, Thüren, Fenster, Schränke u. s. w. zu öffnen, denn es 
könnte etwas von Werth an den Schlüsseln oder den Knöpfen 
hängen und an ihren Händen bleiben. Ehe sie sich setzt, unter- 
sucht sie sehr sorgfältig den Sitz und schüttelt ihn sogar, wenn 
er beweglich ist, um sich zu versichern, dass sich nichts Kostbares 
an ihre Kleider hängen werde. Sie schneidet die Säume von 
ihrer Wäsche und ihren Kleidern ab, aus Furcht, dass etwas darin 
verborgen sei. Ihre Schuhe sind so eng, dass das Fleisch über 
deren Rand steht, so dass ihre Füsse anschwellcn und ihr viel 
Schmerzen verursachen, und diese Marter soll nur verhindern, 
dass nichts in ihre Schuhe eindringen könne. Die Unruhe wäh- 
rend der Paroxysmen geht zuweilen so weit, dass sie nichts, selbst 
nicht einmal ihre Nahrungsmittel zu berühren wagt, und ihr 
Kammermädchen genöthigt ist, ihr dieselben an den Mund zn 
bringen. Nach mehrfachen Remissionen und Aufregungen, die 
sich mehrere Jahre hindurch wiederholten und nachdem sie die 
Fruchtlosigkeit der Rathschläge, die Ihre Verwandten, Freunde 
und ihre eigene Vemunff ihr geben, erkannt hat, entschliesst sie 
sich im Jahre 1830 nach Paris zu kommen. Die Isolirung, die 
Sorgfalt der Fremden, die Anstrengungen, die sie macht, um ihre 
Krankheit zu verbergen, verbesserte ihren Zustand merklich, aber 
der Gram ihre Eltern verlassen zu haben, das Verlangen sie zu 
sehen, bestimmen sie, nach zwei Monaten zu ihrer Familie zurück- 
zukehren. Dort kommt nach und nach ihre Unruhe wieder und 
sie fängt ihre alten Thorheiten wieder an, so dass sie nach eini- 

f en Monaten freiwillig das elterliche Haus verlässt, um bei der 
ämilie eines geschickten Arztes zu wohnen und mit ihr zu leben. 
Hier verliert sie einen grossen Theil ihrer Unruhe und ihrer bi- 
zarren Gewohnheiten, ^er kaum ist ein Jahr verflossen, als die- 
selbe Unruhe, dieselben Vorsichtsmaassregeln sich erneuen. Dieser 
Paroxysmus dauert anderthalb Jahr. Nach einer einjährigen Re- 
mission finden wieder neue Paroxysmen statt, und die Kranke 
vertraut sich meiner Behandlung zu Ende des Jahres 1834 an. 
Anderthalb Jahr hindurch bemerkt man kaum Bewegungen der 
Hände und der Finger , noch dass sie alle andern Vor- 
sichtsmaassregeln anwendet; aber seit sechs Monaten (im Juni 
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1837) treten die Erscheinungen mit mehr Intensität, die sich täg- 
lich vermehrt, wieder auf. 

Um diese sonderbare Verirrung besser abschätzen zu können, 
werde ich die Lebensart der Kranken beschreiben. Sie steht im 
Winter und im Sommer um sechs Uhr auf; ihre Toilette dauert 
gewöhnlich anderthalb Stunden, zur Zeit der Aufregung aber 
langer als drei Stunden. Ehe sie das Bett verlässt, reibt sie Ihre 
Füsse zehn Minuten hindurch, um das, was sich zwischen ihren 
Zehen und unter -ihren Nägeln versteckt haben könnte, fortzubrin- 
gen; sodann dreht sie ihre Pantoffeln wiederholt um, schüttelt sie 
aus, und giebt sie dem Kammermädchen, damit dieses sie genau 
untersuche, und dann versichere, dass nichts von W'erth darin 
verborgen sei. Der Kamm wird aus demselben Grunde vielmals 
durch die Haare gezogen. Jedes Kleidungsstück wird vielfach 
untersucht und jedes Fältchen u. $. w. besichtigt, sodann stark ge- 
schüttelt. Nach einer jeden solchen Vorsichtsmaassregel werden 
die Hände tüchtig geschüttelt und die Finger jeder Hand gegen 
einander gerieben. Diese Reibnng der Finger geschieht mit einer 
ausserordentlichen Schnelligkeit und wird so lauge wiederholt, bis 
die Zahl der Reibungen, die mit lauter Stimme gezählt werden, 
hinreichend Ist, die Kranke zu überzeugen, dass nichts an ihren 
Fingern hängen geblieben sei. Die Vorurtheile und die Unruhe 
während dieser kleinlichen Untersuchung sind so gross, dass sie 
dabei schwitzt und Müdigkeit darauf folgt. Werden diese Vor- 
sichtsmaassregeln wegen irgend eines Umstandes nicht genommen, 
so ist sie den ganzen Tag übel gelaunt. Ihr Kammermädchen, 
das sie nie verlassen darf, ist bei dieser langen Toilette gegen- 
wärtig, um die Kranke zu überzeugen, dass kein Gegenstand 
von vVerth an ihren Kleidern oder Fingern hänge. Die Ver- 
sicherung derselben kürzen die Vorsichtsmaassregeln bei der Toi- 
lette ab, und sagt man ihr, dass man noch eine zweite Kammer- 
jungfer schicken wolle, um ihr zu helfen, . so wird die Toilette 
noch mehr abgekürzt, aber die Kranke den ganzen Tag hindurch 
gequälL 

Ehe sie um 10 Uhr Morgens zu frühstücken anfängt, unter- 
sucht sie mit grösster Vorsicht die Servietten, die Teller, Gläser, 
Caraffen, hlesser, und reibt dann ihre Finger, nachdem sie diese 
verschiedenen Gegenstände berührt hat Eben so geht es Mittags 
zu, und sie wird durch die Anwesenheit von Fremden von dieser 
Beschäftigung nicht abgehalten. Ehe sie schlafen geht, gebraucht 
sie dieselben Vorsicbtsmaassregeln, und ihre Abendtoilette dauert 
länger als eine Stunde. 

Während des Tages liest oder näht die Kranke, aber sie 
untersucht sorgfältig vorher die Bücher und die Arbeit und unter- 
lässt nicht, nachdem sie diese verschiedenen Gegenstände berührt 
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hat, ihreHSnde zu schütteln und zu reiben. Schreibt sie an ihre 
Familie, um sie von ihrem Zustande, von ihrer HolTnung geheilt 
zu werden, zu benachrichtigen, so gebraucht sie dieselben Vor- 
sichtsmaassrcgeln bei den Federn, bei dem Schreibzeug, ' und ver- 
siegelt nie eher ihre Briefe, bevor ihr nicht die Kammerfrau die 
Versicherung gegeben, dass nichts in den Falten des Papiers ent- 
halten sei. Während der Paroxysmen liest, arbeitet und schreibt 
die Kranke nur in Gegenwart ihrer Kammerfrau, und wenn sie 
zufälliger Weise in ihrem Zimmer allein ist, so setzt sie sich 
nicht früher, als Lis diese eingetreten, und ihr die Versicherung 
gegeben, dass nichts auf dem Stuhle sie am Sitzen verhindere. 
Macht die Kranke Besuche, so verhindert sic jede Berührung, aber 
macht das so geschickt, dass man es kaum bemerkt. Häufig reist 
sie nach ihrer Geburtsstadt, aber sie richtet sich dann immer so 
ein, dass sie früh Morgens ankommt, um noch Zeit zu haben, 
ihre Wäsche, Kleider zu wechseln und sich zu waschen, ehe ihre 
Eltern aufstehen. Uebrigens spricht die Kranke nie irre, sie kennt 
genau ihren Zustand, das Lächerliche ihrer Furcht, das Ungereimte 
ihrer Vorsicht. Sie lacht, scherzt, seufzt und weint manchmal 
darüber, und strengt sich nicht nur an, .diese Thorheiten zu be- 
käm(ifen, sondern giebt auch Mittel an, die für sie unangenehm 
sind, aber durch die sie glaubt geheilt werden zu können. 

Sie besorgt ohne Wahl ihre Toilette, sucht selbst die Sachen 
bei den KauUeuten aus, lässt sie aber durch die Kammerfrau be- 
zahlen, mit der sie sich nachher berechnet. Dann lässt sie das 
Geld im Secretair liegen, ohne es selbst zu berühren. Auch liebt 
die Kranke die Zerstreuung, geht ins Theater, nach den öffent- 
lichen Spaziergängen, macht Landparthien , besucht fast jeden 
Abend eine Gesellschaft, und ist in ihrer Unterhaltung .lebhaft, 
geistreich, witzig. Ihre Gesundheit, so wie Schlaf und Appetit 
sind gut. Fehlt ihr das Geringste, so nimmt sie mit grosser Vor- 
sicht die ihr vorgeschlagenen Arzneimittel. 

Man wird mir zum Vorwurf machen, zu viele Beobachtun- 
gen angehäud zu haben, aber ich wollte diese Varietät der Gei- 
steskrankheit, die eine wahrhade IMonomanie ist, besser kennen 
lehren. Diese Kranken haben ein wahrhaftes partielles Delirium, 
sie begehen Thorheiten, machen sonderbare, dumme Vorschläge, 
die sie selbst dafür anerkennen und tadeln. Unter diesen Kranken 
sind einige stürmisch, ungesellig, begehen lächerliche, tadelns- 
werthe Handlungen, die ihrem alten Interesse, ihren wahren Nei- 
gungen entgegen sind, fühlen sich überall unwohl, wechseln un- 
aufhörlich ihre Stelle, und reden und tbun aus Schlechtigkeit 
Böses. Ausserdem sind sie Feinde jeder Arbeit, werfen Alles um, 
zerbrechen und zerreissen Alles. Die Umkehrung ihres Charac- 
ters ist eine wahre Strafe flir ihre Familie und für die Häuser, 
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in denen sie anfgenommen wurden. 'In der Salpetriere und in 
Ciiarenton fürchtet man den Aufenthalt dieser Monoroaniaci, da 
sie durch ihr Beispiel und ihre Rathschläge die so nöthigc Dis- 
cipiin untergraben. Andere dieser Kranken dagegen erkennen sehr 
gut ihren Zustand, sprechen darüber offen, und wünschen, sich 
von demselben befreien zu können. Diese sind nur sich selbst 
schädlich. Sie verlassen den Gegenstand ihrer ^ieigungen, ihre 
Familie und ihre Geschäfte, setzen ihr wahrhaftes Interesse aufs 
Spiel, und werden stets durch mehr oder minder beifällige Motive 
bewegt. 

Die Zeichen der Monomanie ohne Delirium bestehen In einem 
Wechsel, einer Umkehrung der Gewohnheiten, des Characters und 
der Neigungen. 

Bei der erotischen Monomanie, von der ich früher gespro- 
chen, ist die Intelligenz gestört, und diese Störung zieht die der 
Neigungen und Handlungen nach sieb. Bei der Monomanie ohne 
Delirium ist die Intelligenz nicht wesentlich gestört, weil der 
Kranke Immer bereit ist, seine Empfindungen und Handlungen zu 
rechtfertigen. 

Die Monomanie ohne Delirium hat einen acuten oder chro- 
nischen Verlauf, und man unterscheidet bei derselben drei Perio- 
den. Bei der ersten sind der Character und die Gewohnheiten 
verändert, bei der zweiten sind die Neigungen verkehrt, und in 
der dritten zeigt sich Aufregung oder Abspannung und diese 
führt mehr oder minder schnell zur Verwirrtheit. Diese Art von 
Monomanie ist auch remittirend und intermittirend ; die Kranken 
erleiden auch hier Recidive, und sie complicirt sich mit der Me- 
lancholie, Hypochondrie, Hysterie, am häufigsten aber mit Paralysls. 

Die Behandlung erheischt keine besondere Indicationen, und 
wir müssen hier auf das verweisen, was wir von der Monomanie 
im Allgemeinen gesagt haben. Man muss aber hier mit der Iso- 
lirung sorgfältig zu Werke gehen, und genau die Fälle unter- 
scheiden, wo man sie anordnen darf. 

Man muss diese Art der Monomanie um so sorgfältiger stu- 
diren, weil die Kranken selbst die geschicktesten Aerzte zu täu- 
schen wissen, da sie die Isollrung scheuen, und dann auch oft 
täuschen, wenn man gerichtliche Gutachten über sie zu geben bat. 

§. 3 . 

Ton der nonomanle aus Trunkenlieit. 

{^Monomatüe d'ivreite). 

Zu allen Zeiten und an allen Orten haben die Menschen mehr 
oder minder gegohrene Getränke geliebt. Jedes Volk hat sein 
berauschendes Getränk, welches es jedem andern vorzieht, und 
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welches es aus Landesproducten bereitet. In Europa trinkt man 
Gider, Bier, Wein oder Branntwein. Der massige Gebrauch 
dieser Getränke erregt auf angenehme Weise die physischen und 
geistigen Krade, aber der Missbrauch derselben bringt Delirium, 
Schlaf und Stupor hervor. Diese Wirkungen werden durch tau- 
sendfach verschiedene Umstände, und je nach der Qualität und 
Quantität der Getränke modificirt. Der Missbrauch der gegob- 
renen Getränke ist im Norden häufiger, als Im Süden. In Russ- 
land, Schweden, Dänemark, in kalten und feuchten Ländern, wie 
in Holland und England braucht man eine Aufregung, um den 
Einflüssen des Kllma’s zu widerstehen. Im nördlichen Amerika 
sterben jährlich 37,000 (?) Trunkenbolde. Die Unmässigkelt bringt 
in diesem Lande eben so wie Im nördlichen Europa drei Viertel 
der Verbrecher und der Geisteskranken hervor. 

Kinder, Frauen und Greise trinken weniger als die Jüng- 
linge, und man findet deshalb bei ihnen nicht diese traurigen Wir- 
kungen. Die Anlage zum Trunk Ist manchmal erblich, und Gail 
erzählt, dass in einer russischen Familie der Vater und der Gross- 
vater frühzeitig als Opfer ihrer Neigung zu gegohrenen Getränken 
fielen, und dass der Enkel schon vom 3teu Jahre an einen sehr 
grossen Geschmack an geistigen Getränken fand. 

Die Trunkenheit verändert die Gehirnfunctionen, vermindert 
nach und nach die Intelligenz, schwächt die Bewegungsorgane, 
und führt zur Geisteskrankheit, zum Delirium tremens,*) 
zur Paralyse, die eine so grosse Anzahl*von Geisteskranken tödtet ; 
auch fuhrt sie zum Selbstmorde. Während ich In der Salpetriere 
war, hatten wir eine Dienerin, die früher in Manie verfallen war 
und jetzt zum Dienste bei der Abtheilung der Geisteskranken in 
diesem Hospitale verwandt wurde. Bei der geringsten Wider- 
wärtigkeit trank das Mädchen ; es nahm zu tausend Ränken seine 
Zuflucht, um sich Wein zu verschaffen, und man konnte es nur 
durch Einsperrung verhindern. Wenn man nicht zeitig genug 
dazu kam, wurde das Mädchen wüthend und machte Versuche, 
sich das Leben zu nehmen. Gail sah im Gefängnisse zu Bamberg • 
eine Frau, die, wenn sie getrunken hatte, ein lebhafles Verlangen 
empfand, Feuer anzulegen. Kaum war die Aufregung vorüber, 
so hatte die Frau vor sich selbst 'Abscheu, gleichwohl hatte sie 
vierzehn Feuersbrünste verursacht, ,ehe sie eingezogen worden war. 

Aber es ist hier nicht der Ort, von dem Missbrauch der ge- 



*) Man sehe auch über diesen wichtigen Gegenstand : Rayer, 
Memoire sur le Delirium tremenf. Paris. 1819. — LeveilU, Memoire 
sur la folie des ivrogues ou sur le Delire trsmblaut {3Iimoires de l'Aea- 
demie royale de rnddeeine. Tom I, Paris, 1828. 
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gohrenen (Jetränke, oder von den pathologischen Wirkungen des- 
selben zu sprechen, sondern ich habe hier zu beweisen, dass, wenn 
der Missbrauch der geistigen Getränke eine Wirkung der Geistes- 
schwachheit, der fehlerhaften Erziehung, der bösen Beispiele ist, 
dieser Missbrauch zuweilen durch ein unwiderstehliches Gefühl 
entstehe. 

Es giebt Fälle, wo die Trunkenheit die Wirkung einer zu- 
fälligen Störung der physischen und psychischen Sensibilität ist, 
die den Menschen seines freien Willens beraubt. Diese Kranken 



waren früher ganz sittlich, mässig; sie veränderten sich plötzlich 
durch irgend eine physische oder geistige Ursache, und man be- 
merkte bei ihnen Zeichen, die dem Anfälle vorangingen, und die 
Kranken nehmen nach Beendigung desselben ihre alten mässigen 
Gewohnheiten wieder an. Recidive sind hier häufig, und werden 
durch dieselben Ursachen hervoigerufen, kündigen sich durch die- 
selben Erscheinungen an, und finden manchmal zu bestimmten 
Zelten statt. Nicht selten fühlen sich die Frauen beim Aufhören 



der Menstruation geschwächt, suchen sich durch geistige Getränke 
zu stärken, und verfallen dann in Trunkenheit und deren Folgen. 
Kill Kaufmann wurde drei Jahre hinter einander im Herbste un- 



ruhig und mürrisch. Anfangs trinkt er, um diese trübe Stimmung 
zu zerstreuen, Bier, später betrinkt er sich täglich, und wird dann 
für seine Frau und Familie gefährlich. Naht der Frühling heran, ' 
so verliert er plötzlich das Verlangen zu trinken, welches ihn 
während des ganzen Win*ers gequält hatte, wird wieder ganz 
mässig, und sucht seine Frau für den ihr verursachten Kummer 
zu entschädigen. 

Madame A., die stets sehr mässig gelebt hatte, litt in ihrem 
42sten Jahre an Störungen der Menstruation, worauf Magen- 
schinerzen und Mattigkeit folgten. Um sich zu stärken, trinkt sie 
Wein, fühlt sich Anfangs dadurch erleichtert, vermehrt nach und* 
nach die Menge desselben, und trinkt ohne Wissen ihres Mannes 
und ihrer Familie; später verschafft sie sich Branntwein, und be- 
trinkt sich so, dass sie genöthigt Ist, einen grossen Theil des Tages 
im Bette zu bleiben. Sie besorgt nicht mehr ihre gewöhnlichen 
Geschäfte, hat keine Zuneigung zu ihrer Familie und wird heilig 
und zornig, sobald man ihr widerspricht Dieser Zustand dauerte 
sechs Jahre; die Menstruation hatte während dieser Zeit aufge- 
hört, die Kranke befand sich später ganz wohl, hasste die geisti- 
gen Getränke, und selbst den Wein, lebte wieder ganz mässig, 
und war bis in ihr 72stes Jahr ganz gesund. Die Tochter dieser 
Dame wurde in Ihrem 32sten Jahre geisteskrank; sie war traurig, 
wollte nur Brot essen und Wasser trinken, um Ersparungen zu 
machen und so den Armen helfen zu können. 



Mad. P., von schlankem Wüchse, sanguinischem Tempera- 
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mente, hatte ein angenehmes Aeusserc, einen heitern Character, 
und war stets gesund gewesen. Sie war Fanillienniulter, hatte 
wenig Vcrmügeii, und trat deshalb im 34stcn Jahre mit ihrem 
Manne in ein grosses Haus , um dort die Oecononiie zu leiten. 
In den klimaterischen Jahreu fing sic an , Spirltuosa zu trinken, 
um Mageiischmerzen zu beseitigen. Später trank sie nur Brannt- 
wein, und schien hierdurch thätiger und geistreicher zu sein. Da 
sie später sehr viel Branntwein trank, so war sie fast stets be- 
trunken, und wurde dadurch sehr geschwächt. Im 46stcii Jahre 
ging sic aufs Land, und w'urde durch zahlreiche Beschäftigungen 
von ihrer traurigen Neigung abgebracht, aber nahm ein Jahr 
darauf ihre alte Gewohnheit wieder an. Man bestimmt sie, zu 
Freunden zu geben, wo sie auch sechs Monate mässig lebt, und 
an Kraft und Frische wieder zunimmt. Nach dieser Zeit beginnt 
ihre alte Unmässigkeit von Neuem, und sie starb hierauf nach 
einigen l'agen, ohne dass man die geringste Störung in ihren 
Organen bemerken konnte. 

Die Frau eines Kaufmanns , die ungefähr 50 Jahre alt war, 
und die bis dahin sehr mässig gelebt hatte, fing plötzlich an Wein, 
später Branntwein zu trinken, und zwar in solchem Maasse, dass 
sie alle Ahende vollständig betrunken war. Endlich fand sie auch 
daran keinen Geschmack mehr, und sie nahm jetzt zur Eau de 
Cologne ihre Zuflucht, von welcher sie täglich 6 — 7 Flaschen 
austrank. Nach einem Jahre wurde sie wassersüchtig, erschrak 
über ihren Zustand und hörte plötzlich auf, irgend etwas zu trin- 
ken, worauf sie nach acht Tagen starb. 

Madame B., 42 Jahr alt, Familienmutter, verlor in ihrem 
28sten Jahre eine Tochter, wurde hierdurch traurig, unruhig, er- 
schrak über Alles, wurde aber nach einigen Wochen wieder voll- 
ständig gesund. Im 36steu Jahre kam das Delirium ohne be- 
stimmte Ursache wieder, und zeigte folgende auffallende Erschei- 
nung. Anfangs war die Kranke traurig, entmuthlgt, unfähig, sich 
mit dem Geringsten zu beschäftigen, und nach sechs Wochen trat 
eine allgemeine Aufregung, Schlaflosigkeit, Beweglichkeit ein, w'O- 
bei die Kranke das Bedürfniss empfand, Wein in grosser Menge 
zu trinken. Nach zwei Monaten vergingen diese Symptome, und 
die Kranke war wieder ganz verständig, ruhig, mässig. Seit dieser 
Zeit erschien jedes Jahr ein ähnlicher Anfall. Iin letzten Jahre 
(1S36) wurde die Kranke beim Beginn desselben dreimal zur Ader 
gelassen, nichts desto weniger endigte der Anfall doch erst im Monat 
Juni. Den folgenden October litt die Kranke an Convulsionen ; 
im Decbr. wurden die Regeln unterdrückt, und die Kranke litt 
an Magenschmerzen. Nach einigen Wochen trank sie viel Spi- 
rituosa, es traten Schlaflosigkeit und Halluclnationen ein, und die 
Kranke hatte die feste Ueberzeugung, von Feinden verfolgt zu 
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sein. Nach einem Monat trat eine Remission ein, aber bald dar- 
auf kehrten alle Zufälle wieder zurück. Sie wurde am 24. April 
nach Charenton geschickt, wo gegen Ende Mai die Periode wie- 
der erschien und der Anfall auf tiörte. Die Kranke beschwor uns, 
ihr die Mittel zu geben, um der Rückkehr der Anfälle zuvorzu- 
kommen, denn sie hatte einen wahren Abscheu vor sich selbst. 

G., Advokat, der stets gesund gewesen, war 41 Jahr alt, von 
mittlerem Wuchs, hatte ein sanguinisches Temperament, schwarze 
Augen und Haare. Seit einigen Jahren litt er an einer Haut- 
krankheit, die über den ganzen Körper verbreitet war. In seiner 
Jugend liebte er schon geistige Getränke, hatte sich aber zu dieser 
'Zeit noch nie berauscht, was aber später geschah, wodurch er 
gezwungen war, seine Beschäftigung aufzugeben. Da er jetzt 
nichts mehr zu thun hatte, so trank er so viel, dass nach eiiige- 
zogenen Erkundigungen er in einem Tage 171 kleine Gläser 
Schnaps ausgetruiuen. Seit einem Jahre ungefähr ging er alle 
Abend in die gemeinsten Schnapshäuser, und brachte dort die 

{ 'anze Nacht zu. Endlich wurde er angehalten und nach der Po- 
izeipräfectur gebracht, von wo er auf Reclamation einer seiner 
Tanten, die Mitleid mit seiner Lage hatte, ihn kleidete und ihm 
das Versprechen abnahm, nicht mehr dergleichen Excesse za be- 
gehen, entlassen wurde und nach der Provinz ging. Hier nahm 
aber G. sein altes Laster wieder an, verkaufte seine Effecten und ver- 
schwand. Einige Tage war seine Familie in der grössten Un- 
ruhe, da sie nicht wusste, in welchem Zustande und wo er sich 
befand. Endlich kam er wieder zu seiner Tante zurück und fasste 
den Entschluss nach Charenton zu gehen, wo er am 4ten Januar 
1836 ankam. G. ist ruhig, höflich, sein Benehmen ist angenehm, 
äeine Unterhaltung interessant. Macht man ihn auf die Folgen 
seiner Excesse aufmerksam, so errötliet er, scheint sich zu schä- 
men, entschuldigt sich, und verspricht seiner traurigen Neigung 
zu widerstehen. Er erklärt in verzweifeltem Tone, dass er wider 
seinen Willen zu diesem Laster gezwungen werde, sobald er die 
Möglichkeit sieht, seinen Geschmack fiir Spirituosa befriedigen zu 
können. Spreche ich mit ihm, und stelle ihm vor, wie erniedri- 
gend ein solches Betragen für einen Menschen, der eine gute Er- 
ziehung und Frau und lünder hat, ist, und wie er hierdurch seine 
Gesundheit und seine Yerstandeskräfle schwäche, so sieht er die 
Richtigkeit meiner Bemerkungen vollkommen ein, bedankt sich 
für meine Theilnahme, weint aus Scliaam und Kummer, und giebt 
sich das strengste Versprechen, nicht wieder in dieses Laster za 
verfallen. 

Ungeachtet dieser schönen Empfindungen und Versprechungen 
kommt der Kranke, sobald er auf einige Tage entlassen wird, 
vollständig betrunken wieder ins Hospital. Wenn er dann nach 
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einem Anfälle wieder sarückbebalten wird, so wird seine Auf- 
(iihrung regelmässig, und er wieder vollkommen verständig; er 
verlangt nicht aiiszugehen. Aber nach einer langen Entbehrung 
fühlt er sich von Neuem stark angeregt, und er gebraucht jede 
List, ja selbst Drohungen, um seine Freiheit zu erlangen. Giebt 
es eine stärkere Macht, als die Vernunft und den Willen dieses 
Unglücklichen, der zu Excessen hingezogen wird, deren er sich 
schämt, deren grässliche Wirkungen er neklagt, und von denen 
er sich zu bessern stets verspricht. Bis jetzt waren unsere acht- 
zehnmonatlichen Anstrengungen, diesem Kranken zu helfen, unnütz. 

Eine noch junge Dame wurde mehrere Male nach Charenton 
gebracht, da sie in Folge von Wein und Branntwein betrunken 
wurde, und dieser Zustand mehrere Tage anhielt. War der An- 
fall vorüber, so schämte sich die Kranke ; sie versteckte sich, und 
wninschte sehnllchst, wieder zu ihrer Familie zurückzukehren. Da 
wir diese herrschende Neigung zu bekämpfen hofften, so wandten 
wir Douchen an, verweigerten ihr den Austritt aus dem Hospital 
mehrere Monate lang und drohten ihr, sie während ihres ganzen 
Lebens hier zurückzuhalten, wenn sie noch einmal ins Hospital 

E fiihrt würde. Sie giebt die schönsten Versprechungen, fasst die 
itesten Schlüsse, aber sobald sie frei ist, kehren die Anfälle 
wieder. 

Wer könnte wohl nach den angeführten Thatsacben läugnen, 
dass es eine Geisteskrankheit giebt, deren hauptsächlichster Cba- 
racter in einer unwiderstehlichen Neigung, gegohreiie Getränke zu 
trinken, besteht? Beobachtet man sie sorgfältig, so findet man 
darin alle characteristischen Zeichen der partiellen Geisteskrank- 
heit, der Monomanie. Jedesmal wenn der Missbrauch geistiger 
Getränke, besonders aber die Trunkenheit, dem Delirium oder der 
Geisteskrankheit vorangeht, ist man geneigt, diesen Missbrauch als 
die primitive Ursache der Störungen des Gehirns anzusehen, und 
dennoch ist zuweilen dieser Missbrauch nur das erste Symptom, 
und manchmal das characteristische Symptom einer entstehenden 
Monomanie. Bald ist im Anfänge der Geisteskrankheit der Magen 
in einem besonderen Zustande, der den Kranken ausserordentlich 
und empfindlich schwächt, dann fordert der Magen starke Ge- 
tränke, und dies ist ein ungeregelter Appetit, es ist die Pica. 
Bald ist nach dem Ausbruch der Geisteskrankheit das Psysische 
geschwächt, der Kranke ist ohne Energie, unfähig zu denken und 
zu handeln, er wird von Langeweile und Grämlichkeit nieder- 
gebeugt, und trinkt Anfangs, um sich aufzuregen, um sich zu zer- 
streuen, und bald nachher betrinkt er sich. In beiden Fällen ist 
das Bedürfniss zu trinken instinctartig, herrschend, unwiderstehlich, 
der Kranke trinkt gierig alle Arten von starken Getränken, und 
wird aufgebracht und gefährlich, wenn er seine Neigung nicht be- 
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friedige» kann. Diese Erscheinung ist auch das Vorspiel der Ver-^ 
'wirrthelt. 

• Dieses Bedürfniss nach gebtigen Getränken häk während der 
ganzen Dauer des Paroxysmus an, nach welchem der Reconva- 
lescent wieder mässig wird, und seine gewohnte mässige Lebens- 
art wieder anfängt. Ich habe Personen gesehen, die in den Zwi- 
schenräumen von einem Anfall zum andern einen grossen Wider- 
willen gegen jedes gegohrene Getränk hatten und nur Wasser 
tranken. Ein junger Kaufmann, aus Holland gebürtig, den ich In 
einem Anfalle von Manie, die eine Folge der wiederholten Excesse 
im Trunk war, behandelt hatte, erzählte mir zehn Jahre später, 
dass er seit seiner Krankheit nie Wein oder Branntwein habe 
trinken können. Ich habe Personen gesehen, die in Verzweiflung 
über den entwürdigenden Zustand, den sie eben verlassen batten 
und in den wieder zu verfallen sie befürchteten, waren, und Hülfs- 
miltel verlangten, um, wie sie sagten, dieser schrecklichen Krank- 
heit vorzubeugen. Ich habe an einer andern Stelle das Beispiel 
eines Advokaten aufgestellt, der sein Leben durch einen gewalt- 
samen Tod endigte, weil er diese traurige Neigung nicht besie- 
gen konnte. 

Die Kranken, die von dieser Monomanie befallen sind, geben 
einem instinktartigen Triebe nach, dem zu widerstehen sie keine 
Kraft haben. Dieser Trieb ist um so heftiger, wenn er zur Ge- 
wohnheit ausgeartet Ist. Die mächtigsten Beweggründe, die stärk- 
sten Entschlüsse, die feierlichsten Versprechungen, die Schande 
und die Gefahr, denen sie sich aussetzen, die physischen Schmer- 
zen, die sie zu erwarten haben, die Strafen, mit denen sie bedroht 
werden, wenn sie sich nicht bessern, die Bitten der Freunde, die 
Zärtlichkeit der Väter, der Mütter, der Kinder, nichts kann diese 
Unglücklichen von dieser traurigen Neigung abbringen. 

Welche Art von Thätigkeit ist es nun wohl, die, indem sie 
die Sensibilität des Magens modlficlrt, die Neigung zu gegohrenen 
Getränken in den Personen, die sonst mässig gewesen waren, 
hervorruft? Die Modlficatlon der Sensibilität des Magens ist evi- 
dent, da das Bedürfniss geistige Getränke zu trinken aufhört, so- 
bald diese Ursachen aufhören. In einer Beobachtung, welche ich 
im ersten Bande erzählt habe, erneute sich das Bedürfniss Splrl- 
tuosa zu trinken drei Jahre hindurch jeden Herbst, und entstand 
dann nicht mehr, ab der Kranke dem Einfluss der kalten und 
feuchten Witterung entzogen worden, und zu Ende des Sommers 
Italien erreicht hatte. In einer der vorhergehenden Beobachtun- 
gen zeigt sich die Neigung Wein zu trinken erst, als die ersten 
Anomalien' der aufliörenden Menstruation statt fanden, und sie war 
dann nicht mehr, als die Menstruation gänzlich aufgehört hatte. 
Eine Art von moralischer Reaction kann auch über diesen betrü- 
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Lenden Impuls siegen. £s ist sicher, dass in mehreren Fällen der 
verdorbene Geschmack der Kranken durch ein allgemeines Geruhl 
von Schwäche und durch Ziehen im Magen bedingt wird. Könnte 
man dem Weine nicht ein bitteres oder jedes andere tonische 
Mittel unterschieben, das die krankhafte Thätigkcit des Magens 
ändert nnd der Krankheit ein Ziel setzt? Man hat gerathen, dem 
^Veine irgend eine ekelerregende Substanz zuzusetzen, deren 
schlechter Geschmack Widerwillen gegen den Wein erregen 
künntej auch hat man dazu das Terpentinöl vorgeschlagen. l)ie 
Spartaner machten ihre Sklaven betrunken, damit dieser entwür- 
digende und verwilderte Zustand , in den die Trunkenheit stürzt, 
den Jlitbürgern Abscheu davor einHössen sollte. Seit langer Zeit 
hat dieses Mittel seine Wirksamkeit verloren. Die Isolirung scheint 
mir die einzige Vorsichtsmaassregel, die wirklich von Nutzen ist. 
Man muss durch eine lang gewohnte Massigkeit die Gewohnheiten 
der Unmässigkeit besiegen, und man ist dies nicht ira Stande, 
wenn man nicht die Gelegenheit meidet und die Kranken nicht 
in die Unmöglichkeit versetzt, diesen Trieb zu befriedigen, und 
die Isolirung allein erfüllt dieses Alles. Die religiösen Lehren 
und Vorschriften, die Rathschläge der Philosophie, das Lesen von 
Abhandlungen über die Massigkeit, die Furcht vor den physischen 
und intellectuellen Gebrechen, die eine unvermeidliche Folge der 
Trunkenheit sind, werden die besten Hülfsmiltel bei der Isoli- 
rung sein. 



§. 4. 



Ton der Brandmonomanie, 



Pyromanie Barc’o» 



(Monomanie incendiaire). 

Da ich keine Gelegenheit gehabt habe, besondere Fälle der 
Brandmonomanie zu beobachten, so entnebme ich das Folgende 
aus einer Abhandlung über diesen Gegenstand, welche Dr. ölarc *) 
veröffentlicht hat. 

Der Mensch, der das Spiel seiner Leidenschaften ist, wird 
ein Brandstifter aus Eifersucht, aus Rache. Marc erzählt das Bei- 
spiel einer Frau, die in einem Hause, das neben dem ihrigen stand, 
Feuer anlegte, und zwar aus Eifersucht, weil ihr Mann mit einer 
andern Frau lebte, und aus Rache gegen die Hauseigenthümer, 
weil sie diese Unzucht begünstigten. Zwei Mädchen, das eine 



*) Annalea d’Hygiene pubUyue et de Mddicine legale. Paria 183.3. 
_ Tom. JT. pag’ 357. — Hfdmoirea de V Acad. royale de Jfldd. Tom, JII, 
pag. 29. 
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12, das andere 14 Jahr alt, welche dienten, waren mit ihrer Lage 
unzufrieden und legten Feuer an, um den Dienst zu verlassen. 

Zwei Kuhmägde, die eine 12 ^ Jahr, die andere 16 Jahr alt, legten 
Feuer an, weil sie einen Stand, der ihnen Vorwürfe zugezogeii 
hatte und den sie verabscheuten, verlassen wollten. Verbrecher 
legen Feuer an, um die Spuren ihrer Verbrechen zu tilgen, oder 
aus irgend einem andern Beweggründe. 

Geisteskranke stecken in Folge des Deliriums, oder um sich 
die Freiheit zu verschaffen, oder um ihrer Hache zu genügen, das 
Haus, welches sie bewohnen, in Brand. Ich behandelte einen 
Manlacus, der einen glühenden Brand in sein Bett warf^ weil er * 

f lauhte, dass er durch die Unordnung hei der Feuershrunst seine 
relheit wieder erlangen werde. Die Monomanlaci gehorchen den 
Hallucinallonen, den Illusionen, fizen Ideen, die sie dazu bestim- 
men, Feuer anzulegen, eben so wie andere bestimmt werden, ihre 
Nebenmenschen oder sich selbst zu tödten. Ein Geisteskranker 
hatte sich auf Reisigbündel gesetzt und wollte diese anzünden, in- 
dem er glaubte eine himmlische Macht zu besitzen, und überzeugt 
war, dass auf seinen Befehl die Flammen sogleich' verlöschen 
würden. — Ein junger Mann hatte während einer grossen Hitze 
eine Reise zu Pferde unternommen; er wird verwirrt, man ist 
um ihn sehr bemüht, und er glaubt in die Hände von Räubern 
gefallen zu sein. Er steckt das Haus in Brand, in das er aufge- 
nonunen wurde, um entlaufen zu können, weil er glaubt, dass 
dies eine Mördergrube sei. — Ein 40jähriger Mann glaubt, dass 
er erbitterte Feinde habe, und befürchtet, in seinem eignen Hause 
überfallen zu werden ; er umgiebt sein Zimmer mit einem Pulver- 
Streifen, Sind ist entschlossen, denselben anzuzüuden, sobald sich 
seine eingebildeten Feinde zeigen werden. — Schlegel erzählt in 
seinem 'Werke über politische Medizin (1819), dass eine Frau, 
die in religiöse hielancholie verfallen war, sich selbst zu tödten 
suchte, indem sie sich auf ihrem Bette verbrennen wollte. Sic 
zeigte gar keine intellectuelle Störung, mit Ausnahme des Lebens- 
überdrusses und der religiösen Exaltation. 

Jonathan Martin erschien vor der Jury der Grafschaft York, 
weil er versucht hatte, die Kathedrale von York in Flammen zu 
stecken. Mit lachender Miene ging er zum Verhör, und wurde 
dort von einer Dame befragt: Betrüben Sie sich nicht über das 
Geschehene? «Keinesweges, wäre ich jetzt frei, so 
würde ich es wiederholen, denn man muss das Haus 
des Herrn von den unwürdigen Dienern reinigen, 
die sich so weit vom Evangelium entfernt haben.» — 
Aber dies ist kein Mittel, um die Priester zu bessern. Martin 
lächelte und antwortete nach einigen Augenblicken ; «Verzeihen 
Sie mir! Hierdurch werden sie nach denkend, sie 
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werden sehen, dass Gott meine Hand geleitet hat, 
und die Christen, die streng der wahren Ke ligion zu- 

f ethan sind, werden finden, dass ich recht g^andelt 
abe. >■ Die Ankunft der Jury wird durch Trommelgeräusch an- 
gekiindigt. «Es ist komisch,» sagt Martin, «man glaubt die Po- 
saunen des letzten Gerichts zu hören.» In dem Audienzsaale 
erklärte der Angeklagte, dass er keiner andern Schuld als der des 
Feueranlegens angeklagt sein wolle, da er nicht daran gedacht 
habe, wie man gesagt hatte, Gold und andere kostbare Gegen- 
stände, die um die Kanzel waren, stehlen zu wollen, und dass er 
nur dem Befehle eines Engels gehorcht, der verlangt habe, dass er 
Feuer in der Kirche an legen solle. 

Ein ISjähriges Dienstmädchen, das Heimweh hatte, legte zwei 
Mal Feuer an, um seine Herrschaft verlassen zu können. Es er- 
klärte, dass es seit dem Augenblicke, wo es in den Dienst trat, von 
dem Wunsche Feuer anzulegen beseelt gewesen sei, und dass es durch 
einen Schatten, der ihr unaufhörlich zur Seite gestanden habe, dazu 
getrieben worden sei. Bei diesem Mädchen war die Periode noch nicht 
erschienen, und es litt an sehr heftigen Kopfschmerzen. — Henke 
erzählt im 7ten Bande seiner Annalen mehrere derartige Beispiele, 
und unter andern auch das eines Mädchens, welches drei Mal 
Feuer anlegte und absichtlich sein Kind erstickte. 

Ein 12jährigcs Mädchen litt an einer Gehirnentzündung, die 
, ihre intellectuellen Fähigkeiten sehr geschwächt hatte. Sie trat 
hierauf zu einem Pächter nahe bei London in Dienste, steckte 
ein Bett an, lief sodann zu ihrem Brotherrn, und bat ihn das 
Feuer auszulöschen. Als das Kind verhört wurde, gab es folgende 
Antworten: «Ich wollte nichts Böses thun, sondern ich wollte 

nur versuchen, ob man Feuer machen könne, wenn man ein 
Licht dem Bette nähert. Ich war neugierig, eine Flamme zu 
sehen, und ich glaubte, dass es schöner sein müsse, als wenn man 
Holz anstäke. Ich habe keinen Hass gegen meinen Brotherrn, 
denn ich habe es sehr gut bei ihm. Ich glaubte kein Unrecht 
gegen ihn zu thun, wenn ich ein schlechtes Bett verbrenne, denn 
er ist ziemlich reich, und kann sich leicht ein anderes anschaffen. 
Ich habe nicht darüber nachgedacht, dass es ein Verbrechen sei, 
das Eigenthum eines Andern zu verbrennen, und ich wollte mir 
ein Freudenfeuer machen. Hätte ich gewusst, dass ich deshalb 
erhängt werden würde, dann hätte ich es nicht gethan.» 

Plattner erzählt, dass die Dienstmagd eines Bauern zwei 
Mal Feuer angelegt hatte, da sie durch eine Stimme, von der sie 
immer besessen wurde, und die ihr befahl Feuer anzulegen, und 



*) Quaeationet meJicinat JortHals. Leipzig, 1824. 
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später, sich das Leben zu nehmen, hierzn angere^ war. Das 
Mädchen versicherte, dass es mit Ruhe und selbst mit Vergnügen 
die erste Feuersbrunst mit angesehen habe; bei der zweiten hatte 
es Lärm gemacht und versucht, sich zu hängen. Man bemerkte 
bei diesem Mädchen keine intellectuelle Störung, aber es litt seit 
dem' 4ten Jahre an Krämpfen, die in Epilepsie ausarteten, und es 
hatte einen starken epileptischen Anfall einige Tage vor der zwei- 
ten Feuersbrunst gehabt. 

Verwirrte und Idioten haben manchmal Neigung Feuer anzii- 
legen. Missethäter missbrauchen sie häufig, um ihre elenden Ab- 
sichten zu erfüllen. Verwirrte lassen das Feuer an ihre Möbel, 
an ihre Kleider kommen, ehe sie die Gefahr, die sie laufen, be- 
merken. 

Die vorhergehenden Beobachtungen zeigen nur Individuen, 
die durch irgend eine Leidenschaft, oder durch eine intellectuelle 
Schwäche oder Störung zu diesen Handlungen gezwungen wer- 
den. Einige der Brandstifter, die geisteskrank oder von schwa- 
chem Geiste sind, haben llallucinationen ; die meisten gehorchen 
jedoch einem mehr oder minder starken Antriebe, und werden 
durch mehr oder minder beifällige Motive dazu gezwungen. Aber 
diese Kranken sind nicht der Fähigkeit, vernünulg zu reden, be- 
raubt, und man muss ihre Geisteskrankheit zu der Monomanie 
ohne Delirium zählen. Thatsachen beweisen auch, dass einige 
Brandstifter zu ihrer Handlung unabhängig von ihrem Willen ge- 
zwungen werden , und diese müssen zu den Maniacis ohne Deli- 
rium nach Pineli, oder, wie ich sie benenne, zu den Monomaniacis 
ohne Delirium gezählt werden, weil die Brandstiftung in diesem 
Falle weder durch eine Leidenschaft, noch durch Delirium, noch 
durch Mangel an Urtheil entsteht. 

Im 7. Bande der Annalen von Henke befindet sich folgende 
Geschichte: Ein Dienstmädchen, das vom Tanze nach Hause kam, 
wo es sich sehr erhitzt hatte, wurde plötzlich vom Triebe, Feuer 
anzulegen, ergriffen. Es war die drei Tage, ehe es das Feuer 
anlegte und noch unentschlossen war, sehr ängstlich, und erklärte 
später, dass es noch nie eine solche Freude empfunden habe, als 
zur Zeit, wo das Feuer ausbrach. — Ein 22jährlges Mädchen 
wurde innerlich dazu getrieben, Feuer anzulegen, obgleich es nach 
der Aussage seines Dienstherrn sich stets ausgezeichnet gut be- 
nommen hatte. Diese Aufregung vermehrte sich sehr, wenn das 
Mädchen einige Zeit lang seinen Geliebten nicht gesehen, von dem 
es ein Kind hatte. — Sholeau wurde vor die Assisen geladen, da 
sie zu einer Brandstifterbande gehörte, die im Jahre 1830 in 
mehreren Departements Frankreichs Feuer angelegt hatte. Dieses 
Mädchen, das 17 Jahr alt war, war nach der Aussage seines Ad- 
vokaten eine arme Waise, die sich seit 10 Jahren ihren Unterhalt 
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selbst rerdiente, und der jeder Rath und jede Hülfe fehlten. Sie 
war seit 7 — 8 Monaten schwanger, und sagte in einem überzeu- 
genden Tone, der keinen Zweiml übrig liess, dass sie zwei Mal 
instinctartig aus einem unwiderstehlichen Drauge Feuer angelegt 
habe, und dass dieser Zustand wohl durch ihre Schwangerschaft 
und durch die vielfachen Feuersbrünste, die sie vor sich sah, her- 
vorgerufen worden war. *) 

Ein Stellmacherlehrling, der 18 Jahr alt war und auf dem 
Lande wohnte, hatte in einem Zeitraum von vier Monaten sech- 
zehn Mal Feuer angelegt. £r trug immer Schwanun und einen 
Schwefelfaden bei sich, und obgleich er, um seine Gefrässigkeit 
und seine Vergnügungssucht zu befriedigen, schon stehlen gelernt 
hatte und es ihm an Geld fehlte, so enthielt er sich des Dieb- 
stahls während der Feuersbrünste, die er angelegt hatte. Er war 
durch keine Leidenschaft dazu bewegt worden, sondern er empfand 
ein grosses Vergnügen an dem Schein der Flamme, das noch 
durch das Läuten der Glocken, durch die Klagen, durch den 
Hülferuf, durch das Geschrei und durch die Unordnung der Men- 
schen erhöht wurde. Sobald das Stürmen der Glocken deA Aus- 
bruch des Feuers ankündigte, war er genöthigt, seine Arbeit zu 
verlassen, so aufgeregt war sein Körper und sein Geist. 

'S Die Beobachtungen zeigen 1) dass, welches auch der Cha- 

racter des Deliriums sei, die Geisteskrankheit einige Kranken dazu 
bringt, Feuer anzulegen; 2) dass- cs eine Varietät der Monomanie 
ohne Delirium glebt, die sich durch einen instinctartigen Trieb, 
Feuer anzulegen, characterlsirt. Diese beiden Schlüsse bedürfen 
keiner Erläuterung; die vorhandeoen Thatsachen rechtfertigen sie. 

Nach den so eben erwähnten Thatsachen erstaunt man über 
die grosse Anzahl und über das Alter der Brandstifter weiblichen 
Geschlechts, wenn man diese mit der Anzahl und dem Alter der 
männlichen Brandstifter vergleicht. Dieses doppelte Resultat ist 
nach den publicirten Beobachtungen deutscher Aerzte für Nord- 
deutschland wahr, es verhält sich aber in Frankreich anders. Marc 
hat gefunden, als er die Brandstifter, die in der Gazette des tri- 
hunaux seit 1825 — 1832 bekannt gemacht worden sind, verglich, 
dass in Frankreich die Zahl der brandstiftenden Männer beträchtlich 
grösser, als die der Frauen ist, und dass bei uns Erwachsene bäu- 
uger Feuer anlegen, als Individuen von noch nicht 20 Jahren. 
Die Nervenaffectionen, besonders aber die Neurosen, die sich beim 
Erscheinen der Pubertät zeigen, sagt Dr. Marc, sind bei den deut- 
schen Frauen häufiger, als bei den Französinnen. Dies entseht 
aus der Verschiedenheit des KUma's, der Sitten und der Gewohn- 



*) Gazette des Mhunaux No, 18. 
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heilen, besonders bei den Landbewohnern. Marc äassert sich 
darüber folgendermaassen : 

« Die physische Erziehung des deutschen und des franzö- 
sischen Landmädchens ist qicht wenig von einander verschieden. 
In Frankreich leben die Bäuerinnen unter einem angenehmen 
Himmelsstrich, sie sind von Kindheit an daran gewöhnt im Winter 
mehr in gemässigten, als in warmen Wohnungen zu leben, ihre 
Nahrung ist einfach und wenig mit Gewürzen vermischt und warme 
Getränke kennen sic kaum. Nichts reizt oder hindert also bei 
ihnen auf eine merkliche Weise die Entwickelung der Pubertät, 
deren hauptsächlichstes Kennzeichen, die Menstruation, auf eine 
normale Weise sich einstellt, und wobei noch der heilsame Ein- 
fluss des Klima’s zu Hülfe kommt. In Deutschland, besonders 
aber im nördlichen, ist es nicht so. Die Heizung der Wohnun- 
gen auf dem Lande geschieht durch ungeheure Oefen, auf und 
hinter welchen zuweilen ein Theil der Familie schläft. Diese 
Hitze ist wenigstens die Hälfte des Jahres so stark, dass sie einem 
Jeden beschwerlich fällt, der einen solchen Wohnort besucht, 
ohne an eine so warme und feuchte Atmosphäre gewöhnt 
zu sein. Denn beinahe immer wird das Wasser, das zum häus- 
lichen Gebrauche und zur Abkochung des B'uttcrs für das Vieh 
dient, in grossen kupfernen Töpfen, die in den Oefen eingeraauert 
sind, zum Kochen gebracht, und die dadurch entstehenden vVasser- 
dämpfe vollenden noch die Zerstörung der Elasticilät der sie um- 
gebenden Luft. Fügen wir nun noch zu diesem nachtheiligen Um- 
stande den häuGgen Gebrauch warmer, gewürzter Getränke, 
z. B. der Biersuppe, die mit Kümmel oder Koriander gewürzt 
wird, den Gebrauch des, zwar schwachen, aber in grosser 
Menge getrunkenen Thees, und endlich die Gewohnheit, in Feder- 
betten zu schlafen, hinzu, so wird man sich leicht erklären kön- 
nen, wie diese Einflüsse, indem sie oft plötzlich mit einer langen 
und grossen Kälte abwechseln, wechselsweise aufregen und schwä- 
chen, und so Gelegenheit zur Erzeugung von Nervenaffectionen 
geben. » 

Die deutschen Aerzte *) haben bewiesen , dass Feuers- 
brünste häufiger durch junge Mädchen von 9, 12, 15, 18 Jahren 
verursacht werden, als durch Mädchen, die schon älter sind. (Ich 
habe schon gesagt, dass dies in Frankreich nicht der Fall ist). 
Sie haben auch dieses besondere Resultat ihrer Beobachtungen zu 
erklären gesucht. Henke schreibt diese Neigung dem Stillstehen 



*) Recherches s»r T^tat actuel en AUemagne de docirlne tnddico- 
Idgale relati/s aux alidnaltom mentales von Kaufflieb. (Annalet d’U>/- 
giene publigue et de Mddeciae Ugaie, Paris lUJä. Bd. XIP . S. 124. 

II. 4 
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oder einer Störung der Entwickelung der Organe und folglich 
dem Stillstehen oder der Storung der phjrsischcn und psychischen 
Erscheinung der Pubertät zu. Die Anomalien, welche sich in 
diesem Lebensabschnitt bei beiden Geschlechtern zeigen, sind aber 
weit häufiger und hervorstechender bei jungen 5lädchen , als 
bei Knaben. Sie haben ihren Sitz im Centrum der Sensi- 
bilität, oder in den verschiedenen Heerden des Nervensy- 
stems; sie zeigen sich manchmal durch Krämpfe, Convulsio- 
nen oder durch Geisteskrankheiten. — Auch beobachtet man 
während der Jugend, während der Entwickelung der Pubertät 
den Somnambulismus, die Melancholie, das Heimweh, den Selbst- 
mord u. s. w. Hält man alle die hier angegebenen Ursachen zu- 
sammen, so sieht man leicht ein, warum in Deutschland mehr 
junge BrandstiOer vyeiblichen als männlichen Geschlechts Vor- 
kommen. 



§. 6 . 

Ton der IHordmonomanle. 

( Monomanie homicidej. 

Die Mordmonomanie wurde von Pinell Manie sana deUre, 
Manie raiaonnanle, und von Fodere Fureur maniaque genannt. 
Durch LeidenschaOen, durch das Verbrechen wird ein Mensch 
zum Mörder, aber dies zu beschreiben gehört nicht zu meiner 
Aufgabe, und ich werde mich hier nur auf Geisteskranke be- 
schränken, die derartige Verbrechen begehen. 

Die Geisteskranken machen Angriffe auf das Leben ihrer 
Nebenmenschen, weil sie in einem Anfalle von Zorn sehr reizbar 
sind und alle Personen, die ihnen widersprechen, oder von denen 
sie Widerspruch zu erfahren glauben, schlagen und tödten. Auch 
bringen sie diejenigen um, die sie Tür ihre Feinde halten, oder 

f egen die sie sich vertheidigen oder rächen müssen. Andere wer- 
en durch Illusionen oder Hallucinationen getäuscht, und gehor- 
chen dem Antriebe des Deliriums. Einige die tödten, motiviren 
und besprechen ihre Handlungen, und haben das Bewusstsein, etwas 
Böses zu begehen. Andere sind die blinden Instrumente eines 
unfreiwilligen instinctartigen Antriebes, der sie zum Morde hln- 
reisst. Endlich giebt es auch Idioten, die aus Mangel an aller 
Intelligenz, und da sie weder das Böse, noch das Gute kennen, 
aus Nachahmungssucht tödten. 

Man hat zu den Maniacis Individuen gezählt, die Im Besitz 
ihrer Vernunft zu sein scheinen, aber deren Wille allein verletzt 
zu sein scheint. Diese Kranken empfinden, vergleichen, beurtheilen 
sehr gut die Dinge, aber sie werden durch die geringste Ursache 
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und selbst ohne Grund, zu den heftigsten und wüthendsten Hand- 
lungen fortgerissen; sie werden unwiderstehlich dazu gezwungen 
sich zu beschädigen, ihren Nebeninenschen zu tödten. Diese Un- 
glücklichen haben das Bewusstsein ihres Zustandes, beklagen selbst 
ihre Lage, warnen vor ihrer Wuth, und bitten, sie ausser Stand 
zu setzen, schaden zu können. Pinell hat mehr als jeder andere 
Arzt die Auruierksamkeit der Beobachter auf diese schreckliche 
Krankheit geleitet, der er den Mamen Manie ohne Delirium ge- 
geben hat. 

Aber giebt es wirklich eine Manie, bei welcher die Kranken 
im vollen Besitze ihrer Vernunft sind und sich den verdammungs- 
werthesten Handlungen überlassen? Giebt es einen pathologischen 
Zustand, in welchem der Mensch unwiderstehlich zu einer Handlung 
gezwungen wird, die sein Gewissen verabscheut? Ich glaube es 
nicht. Ich habe eine grosse Anzahl Geisteskranker gesehen, die 
im vollen Besitz ihrer Intelligenz zu sein schienen, und die die 
Bestimmungen, durch die sie zu Handlungen gezogen wurden, 
beklagten, aber die mir auch alle eingestanden, dass sie irgend 
etwas im Innern empfinden , worüber sie nicht Rechenschaft ge- 
ben können; dass ihr Kopf eingenommen sei, und dass sie eine 
Störung in ihrer Verständniss bemerken. Hierbei zeigten sich vor 
dem Ausbruche eines solchen Anfalls physische Symptome. Einige 
empfanden eine heftige Hitze, die vom Unterleibe zum Kopfe 
aufstieg. Andere eine brennende Hitze und eine Pulsation im In- 
nern des Schädels. Andere sagten, dass sie durch eine Illusion, 
durch eine Hallucination , durch ein falsches Urtheil zu ihren 
Handlungen bestimmt worden seien. Ich werde das hier Gesagte 
durch Beispiele deutlicher zu machen suchen. Ein Geisteskranker 
wird plötzlich sehr roth, und er hört eine Stimme, die Ihm zu- 
ruft: uTödte ihn, tödte Ihn, es ist dein Feind. Tödte 
ihn, und du wirst frei sein!» Ein Anderer ist überzeugt, 
dass seine Frau ihn verräth. Die Aufführung seiner Frau und 
die Umstände müssten seinen Argwohn zerstören, aber die Eifer- 
sucht waffnet seinen Arm und er versucht zu schlagen. Die 
Waffe entweicht seiner Hand, und nun wirft er sich der zu 
Füssen, die er so eben opfern wollte, beklagt seine Wuth, seine 
Eifersucht, giebt die. besten Versprechungen, fasst die schönsten 
Entschlüsse, und begeht einen Augenblick nachher dieselben Hand- 
lungen wieder. Eine Familienmutter glaubt, dass sie im tiefsten 
Elende sei; sie hält ihre Lage für schrecklich, meint, dass sie 
durch nichts geändert werden könne, und Ist überzeugt, dass Ihre 
Kinder bestimmt sind, auf der Strasse umberzulaufen und zu bet- 
teln. Hierdurch gerälh sie in Verzweiflung und fasst den Ent- 
schluss, sich zu. tödten. Jedoch erwacht die mütterliche Liebe In 
dem Augenblick, wo sie ihre Thal ausführen will, und sie bittet, 

4 * 
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Ihr die Kinder fortzonehmen. Die von Plneli aufgefuhrten Bei- 
spiele bestätigen noch meine Meinung. *) 

Fast alle Beispiele, die von den Schriftstellern zur Manie 
ohne Delirium gezählt wurden, gehören zur Monomanie oder zur 
Melancholie. Die unwiderstehlichen Antriebe zeigen uns alle 
Zeichen einer Leidenschaft, die bis zum Delirium gelangt ist. 
Haben die wüthenden oder nicht wüthenden Kranken, die unwi- 
derstehlich zu Handlungen, die sie missbilligen, gezogen werden, 
ihren Zustand empfinden, über ihn gut urtheilen, ihn beklagen, 
und Anstrengungen machen, um ihn zu bekämpfen, dann nicht 
eine lichte Periode? Ja, aber der Paroxysmiis folgt bald auf die 
Remission, und sie werden von Neuem eine Beute ihres Deliri- 
ums, werden fortgerissen, ohne dass sie durch die Vernunft ge- 
leitet werden. Indem sie dem Impuls gehorchen, vergessen sie 
die Motive, die sie einen Augenblick vorher zurückhiclten, und 
sehen nur den Gegenstand ihrer M’’ulh, ähnlich dem Menschen, 
der in einer heftigen Aufregung nur den Gegenstand seiner Lei- 
denschaft sieht. Die gewöhnliche Sprache gieht dem höchsten 
Punkt der Leidenschaft den Namen Delirium, und wir sollten 
iinen ähnlichen Zustand in der Manie mit dem Namen ohne 
Delirium bezeichnen? 

Ich sage, dass der Gegensatz der Ideen, des Urlheils und der 
Neigungen mit den Handlungen des Kranken durch die Unstätig- 
keit der Ideen und Neigungen erklärt wird, durch die die Maniaci 
zu ihren vielfachen Antrieben gezogen werden. Der Wille 
schwankt allmälig zwischen diesen beiden Antrieben, und die Kran- 
ken werden zu einer imverständigen Handlung hingezogen, weil 
sie nicht im Besitze ihrer Vernunft sind, und weil sie sich eben 
im Delirium befinden. Der Mensch hat hier nicht mehr die Fä- 
higkeit, seine Handlungen zu leiten, weil er die Einheit seines 
IcDs verloren, und es ist dies der homo duplex, der durch einen 
Beweggrund zum Bösen getrieben, durch einen andern von dem- 
selben zuriickgehalten wird. Diese Störung des Willens kann man 
so erklären, dass die beiden Hälften des Gehirns nicht zu glei- 
cher Zeit erregt werden, und so nicht zu gleicher Zeit wirken. 
Aber es bleibt wahr, dass dasjenige, was man Manie ohne Deli- 
rium genannt hat, mehr zur Monomanie oder Melancholie gehört, 
und dass die wüthenden Handlungen, die die Geisteskranken be- 
gehen, stets durch das Delirium entstehen. 

So war meine Meinung im Jahre 1818, als ich den Artikel 
Manie für das Diclionnaire des Sciences mecUcales bearbeitete. 



’) Trait^ midieo - philosophiqus de Valiination mentale, Paris. 
2fe Auflage. S. 139 . 
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Seit dieser Zeit habe ich jedoch Geisteskranke ohne Delirium ge- 
sehen, und ich musste daher natürlich meine Meinung gegen wirk- 
lich beobachtete Thatsachen aufgeben, und so erkenne ich an, 
dass es Monomaniaci giebt, die durch einen blossen instinctartigen 
Antrieb, ohne Leidenschaft, ohne Delirium, ohne Beweggrund, 
einen Mord begehen, und so einen Anfall von Monomanie ohne 
Delirium haben. 

Die Geisteskranken, die an Mordraonomanie litten, hatten in 
manchen Fällen einen düstern, melancholischen, eigensinnigen 
Character; in andern Fällen zeichneten sie sich .durch Sanflmutb, 
durch Güte, durch gute Sitten ans. Zu den excitirenden Ursachen 
dieser Krankheit gdiören gewisse Störungen der Organe der Er- 
nährung, gewisse atmosphärische Verhältnisse, Ueberregung der 
Sensibilität, eine fehlerhafte Erziehung, ein exaltirtes religiöses 
Gefühl, der Nachahmungstrieb, der Kummer und endlich ausser- 
ordentliches Unglück. Um alles dies zu beweisen, will ich fol- 
gende Beispiele auflühreu: ' 

Wenn der schreckliche Chamsin weht, so stürzt sich der be- 
waffnete Indier auf Alles, was er antrifft. Die Verzweiflung, die 
eine lange Belagerung verursacht, eine mörderische Epidemie oder 
ein SchilTbruch ohne Hoffnung auf Hülfe machen Freunde, Ka- 
meraden und Bürger, die früher in der vollkommensten Eintracht 
lebten, zu Mördern. — Ein kleines Mädchen von drei Jahren ^ 
hörte oft von ihrer Stiefmutter Böses reden. Es wünschte den 



Tod derselben, und diese Kleine machte, als sie 5 Jahr 3 Monate 
alt war, den ersten Versuch, die Stiefmutter zu tödten. — Eine 
Dame, die von Jugend auf sehr exaltirt war, war durch die lange 
Abwesenheit ihres Mannes sehr unglücklich. Hierbei wollte sie 
ihre Kinder tödten, damit sie nicht eines Tages ein ähnliches 
Unglück erführen. — Ein Vater opferte seinen Sohn, um der 
Stimme eines Engels zu gehorchen, die ihm befahl, Abraham nacb- 
znahmen. — Ein Ofbzier und ein Winzer wollten die Welt 
durch die Bluttaufe bekehren. — Eine Mutter tödtete ihr Kind, 
um einen Engel aus demselben zu machen. — Prohaska tödtete 
seine Frau und seine beiden Kinder, weil er glaubte, dass ein 
Offizier seiner Frau den Hof mache. — Ein Sattler wollte, bevor 
er sich selbst das Leben nahm, seine Frau tödten, weil sie doch 



nicht einem Andern angehöre. — Ein junges Mädchen tödtete 
.seine beste Freundin, um sich zu einem glücklichen Tode vorzu- 
bereiten. — Eine Mutter glaubte, dass sie ins tiefste Unglück ge- 
stürzt sei, und wollte ihren Säugling tödten, um demselben die 
Schande des Unglücks zu ersparen. — Ein Erzieher zu .Edinburg 
tödtete seine Frau und seine fünf Kinder, und verschonte zwei 



ihm anvertraute Zöglinge. Eine ähnliche Begebenheit fand zu 
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Amsterdam statt.*) Alle Monomaniaci, von denen ich hier sprach, 
hatten ein partielles Delirium ; alle wurden durch einen überlegten 
und eingestandenen Beweggrund zum Morde gebracht, und alle 
hatten eine verkehrte Neigung. Nicht eben so verhält es sich mit 
den Geisteskranken, von denen wir jetzt sprechen wollen. 

Eine Frau, die seit 10 Tagen entbunden war, hat plötzlich 
und zwar ohne Beweggrund den heftigsten Wunsch, ihr Kind zu 
erwürgen. — Eine Mutter, die vier Kinder hatte, ward unfrei- 
willig dazu getrieben, sie ums Leben zu bringen, und entgeht die- 
sem Unglück nur, indem sie das Haus verlässt. — Ein Dienstmäd- 
chen empfand jedesmal, sobald sie ein Kind, das ihr anvertraut 
war, zu Bette legte, einen heftigen Wunsch, demselben den Leib 
aufzuschneiden. — Eine Mutter wurde aiigetrieben, dem Kinde, 
welches sie am meisten liebte, den Hals abzuschneiden. — Eine 
' Frau empfand, sobald sie ihre Periode hatte, den Wunsch, ihren 
Mann und ihre Kinder zu tödten, und dieser Wunsch war noch 
lebhafter, wenn sie dieselben schlafen sah. — Ein Herr las in 
einem Journale die nähern Umstände, die über einen Kindermord 
angegeben waren; er wachte in der Nacht auf, und hatte den 
Wunsch, seine Frau zu tödten. — In allen diesen Fällen war die 
Intelligenz, die Neigungen, der Wille so gut wie gar nichts. 
Und welches ist denn nun diese schreckliche Krankheit, die mit 
den Empfindungen des Menschen spielt und ihn antreibt, die hei- 
ligsten Gesetze der Natur zu verletzen, und die Personen, die 
ihm am theuersten sind, zu tödten? Kann man, wenn auch diese 
Unglücklichen vor der Thal nicht irre reden, wenn sie auch in- 
atinctmässig zu derselben gezogen werden, sagen, dass sie ver- 
nünftig sind? Verträgt sich die Vernunft damit, dass man einen 
Mord an der Person begeht, die man am liebsten hat? Ein Ehe- 
mann tödtet seine Frau, die er anbelet, ein Vater seinen Sohn, 
den er liebt, eine Mutter ihren Säugling, dasjenige Kind, welches 
sie am innigsten liebt! Man kann diese Erscheinung nur dann 
begreifen, wenn man annimmt, dass die ganze Intelligenz, jede 
moralische Empfindung und der Wille vollständig aufgehoben sind. 
Durch folgende Thatsache wird man mich besser verstehen. 

Ein .3'ijähriger junger Mann war von schlankem Wuchs, 
mager, und hatte einen sanften Character. Er hatte eine sorgfäl- 
tige Erziehung erhalten, und beschäftigte sich mit den Künsten. 
Zwei Monate, bevor er nach Paris kam, hatte er an einer Ge- 
hirnentzündung gelitten, sich aber nach der Zeit ganz vernünftig 
benommen. Lines Tages geht er nach dem Justizpalast, tritt dort 
in den Saal, stürzt' sich auf einen Advokaten und ergreift ihn bei 



°) Gail, Von den Functionen des Gehirns. 
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V 

der Gorgel; er wird angehalten, ins Gefängniss gerührt und mir 
noch an demselben Tage übergehen. Bei meinem ersten Besuche, 
den ich den Tag darauf machte, ist er ruhig, nicht zornig, ohne 
Reue, und hatte die ganze Nacht geschlafen; er zeichnet noch 
denselben Tag eine Landschaft, erinnert sich sehr wohl, was er 
Tags zuvor im Justizpalast gethan und spricht ganz kaltblütig da- 
von; aber er erinnert sich weder an die fieweggründe, noch an die 
nähern Umstände dieser Handlung, und fühlt auch keine Reue 
darüber. Er antwortet anf meine Fragen mit Höflichkeit, ohne 
Verstellung und mit dem Tone der Wahrheit: «Ich bin nach’ dem 
Justizpalast ganz ohne irgend einen besondem Zweck gegangen, 
eben so wie ich nach jedem andern Ort, in das Palais royal, die 
Tuilerien gegangen wäre; ich habe es nicht nur nicht auf diesen 
Advokaten abgesehen, sondern er ist mir sogar ganz unbekannt, ' 
und 'ich habe nie weder in irgend einer Verbindung mit einem 
Advokaten gestanden, noch etwas mit ihm zu thun gehabt; es ist 
mir unbegreiflich, wie ich solches Aufsehen habe erregen können, 
es hätte wen so gut an jedem andern Orte und an jedem andern 
Individuum geschehen können.» Als ich ihm bemerkiieh machte, 
dass man diese Handlung nur durch eine augenblickliche Krankheit 
erklären könne, antwortete er mir: «Erklären Sie sie, wie Sie 

wollen, ich fühle mich nicht krank, und kann auch nicht begreifen, 
wie ich dazu gekommen bin.» ..Drei Monate hindurch, während 
welcher Zeit er unter meine Aufsicht gestellt war, gab er sich 
nicht einen Augenblick eine Blössc, delirirte nicht, that nie eine 
unpassende Handlung, war höflich, artig gegen Jedermann, ver- 
gnügte sich mit Zeichnen, Lesen, und zog die Einsamkeit der Ge- 
sellschaft vor. 

Manchmal werden derartige Kranke durch einen innern Kampf 
bewegt, der zwischen dem Antriebe zum Morde und zwischen 
den Empfindungen und den Beweggründen, die sie davon abhalten, 
besteht, und dieser Kampf wird durch den Trieb zum Morde und 
durch die noch vorhandene Intelligenz und Sensibilität veranlasst. 
Dies ist so wahr, dass man off Geisteskranke findet, die nur den 
Willen zum Morden haben, und nicht dazu hingezogen werden. 
Bei andern dagegen ist der Wunsch zu tödten gross, erneuert sich 
oft und wird durch den Kranken bekämpft. Bei noch andern ist 
der Antrieb noch energischer und es entsteht so ein innerer 
Kampf, der den Kranken beunruhigt, bewegt und ihn in die schreck- 
lichste Angst versetzt. Endlich giebt es einige, bei denen der 
Antrieb so heftig ist und augenblicklich entsteht, dass gar kein 
Kampf stattfindet und die Handlung unmittelbar erfolgt. Diese 
Aufregung, dieser Kampf, diese Angst nimmt um so energischer 
zu, je grösser die Intelligenz und Empfindung des Kranken 
noch ist. 
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Häufiger als die Aerzte glauben, ist das Begebrungsvermögen 
(les JacuUes affectives) der Geisteskranken verändert, oder gar 
ganz aufgehoben. Die moralischsten Menschen, die, welche den 
besten Cnaracter, die besten Sitten, die geregeltste Aufführung 
hatten, gestanden mir, dass sie während des Deliriums, und heson* 
ders im Anfänge der Krankheit von der Idee, Jemanden zu mor- 
den, gequält wurden. Dieser schreckliche Trieb vw.rde weder 
durch Hass, noch durch Zorn, wie bei den Wüthenden, hervor- 
gerufen, sondern er entstand spontan, war dem gewöhnlichen De- 
lirium fremd und wurde weder von aussen her, noch durch Vor- 
schläge, noch durch Handlungen hervorgebracht. 

Die Mordmonomanie verschont kein Alter, selbst Kinder von 
8 — 10 Jahren sind davon nicht ausgenommen. Gewöhnlich tritt 
sie periodisch auf, und dem Paroxysmus oder Anfalle gehen Sym- 
ptome voraus, die eine allgemeine Aufregung andeuten. Die Kran- 
ken klagen über Kolikschmerzen, haben Brennen in den Einge - 
weiden, Hitze in der Brust, Kopfschmerzen ; sie leiden an Schlaf- 
losigkeit, das Gesicht wird roth oder sehr bleich, die Haut ist 
braun, der Puls hart, voll; der Körper zittert. Gewöhnlich begeht 
der Kranke seine That, ohne dass man durch Irgend eine äussere 
Handlung dieselbe vorhersehen konnte. Ist die Handlung voll- ' 
führt, so scheint der Anfall beendet, und die Kranken fühlen sich 
von ihrer grossen Aufregung und Angst, die ihnen sehr peinlich 
war, entledigt, sind ruhig, haben keine Gewissenshisse und keine 
Furcht. Sie betrachten ihre Schlachtopfer mit Kaltblütigkeit, ja 
manchmal auch mit Zufriedenheit. Die Meisten fliehen nicht, blei- 
ben meistens bei dem Leichnam, oder zeigen sich selbst der Be- 
hörde an, indem sie die Handlung, die sie begangen haben, er- 
zählen. Wenige entfernen sich,- verbergen ihre Mordinstrumente, 
aber auch sie verrathen sich selbst, oder wenn sie durch die 
Behörde eingefangen werden, so gestehen sie sogleich ihre Hand- 
lung ein und geben von dem kleinsten Umstand Hechenschaft. 

Die Mordmonomanie muss eben so behandelt werden, wie die 
übrigen Arten der Monomanie. In den Beobachtungen, die ich 
mittheile, sind einige Kranke durch Mittel, die auf die Unterlcibs- 
organe wirken, geheilt worden ; abführende Mittel scheinen be- 
sonders heilsam zu sein. Die Monomaniaci, welche ihren Versuch 
ausgeführt haben, genesen selten ; ich habe wenigstens nicht einen 
gesehen, der, nachdem er einen Mord begangen, seinen Verstand 
wieder erlangt hätte. Bei der Behandlung muss man passende 
Vorsichtsmaassregeln anwenden, um den Folgen der schrecklichen 
Neigung diesnr Kranken vorzuheugen. 

Madame L. . . hat einen Onkel, der in Folge des Trunks gei- 
steskrank ist. Ihr erster Mann war Chirurgus gewesen , ist ge- 
storben, und sie hat sich vor einigen Jahren wieder verheirathet. 
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Sie ist 31 Jahr alt, und kam am 26. Februar 1837 nach Charenlon. 
Sie ist von mitticriem Wüchse, hat eine starke Constitution und 
ihr Kopf ist durch seine abgerundete Form und seinen kleinen 
Umfang merkwürdig; ihre Haare sind braun, die Augenbraunen 
wenig markirt, die Augen grau, klein, funkelnd und stier; auf 
ihrem kurzen und dicken Halse springen die Adern hervor. L. 
ist immer gesund gewesen, obgleich sie von mehreren syphiliti- 
schen Krankheiten durch Rlercur geheilt worden ist. 

Sie hat einen sehr ungeregelten Lebenswandel geführt, und 
einige Unglücksfälle, so wie der Missbrauch geistiger Getränke 
sind die excitirenden Ursachen Ihrer jetzigen Krankheit, die im 
Juni 1836 ausbrach. L. hat immer einen stolzen und unbeug- 
samen Character, Abneigung vor Arbeit und seit ihrer Kindheit 
grossen Geschmack an Blut und Fleisch, das sie roh ass, gehabt. 
Seit langer Zeit fühlte sie sich unwiderstehlich zum Morde, zum 
Blutvergiessen gezogen, und man sah sie Vögel oder andere Thicre, 
die ihr unter die Hände fielen, mit einem Ausdruck von Freude 
zerreissen. Die Heirath hat diesen schrecklichen Trieb nicht mo- 
diCcirt, und sie verliess ihren ersten Mann, um einem jungen 
Manne nachzulaufen, und sich später dem ersten Besten zu über- 
lassen. 

Vor einem Jahre fing L. an, augenscheinliche Zeichen von 
Delirium zu geben, 4 Monate später brach Manie mit der schreck- 
lichsten Wuth aus; sie zerbrach, zerriss Alles, was sie erlangen 
konnte und iiberliess sich gewaltthätigen Handlungen, besonders 
gegen ihre Verwandten. Nachdem sie die Älonate December und 
Januar im Hospital zu Montreuil, Chälons-sur- Marne zugebracht 
halte, und ihr Zustand nicht besser geworden war, wurde sie zu 
ihrer Mutter gebracht, weil man glaubte, dass die zärtliche Sorg- 
falt ihrer Eltern diese Krankheit modihciren würde. Die ersten 
Tage gehen ohne Sturm vorüber; die neue Lage, das Zuvorkom- 
mende, die Zeichen von Zärtlichkeit und HingAung schienen ihr 
Delirium besänftigt zu haben; als aber ihre Forderungen sich 
mehrten und nicht befriedigt werden konnten, wurde L. seit eini- 
gen Tagen der Gegenstand des Schreckens für ihre Mutter und 
ihre Nachbarn, die sie mit Beleidigungen und Drohungen über- 
häuft. Seit dem Ausbruch der Krankheit hatte sie mehrere Pa- 
roxysmen, in denen sie lärmt, wülhet, Alles in Stücke zerrcisst 
und sich von Niemand anreden lässt. Ihr Blick, ihre Geberden, 
ihre Drohungen setzen in Schreck; sic wiederholt oft, dass ein 
Verbrechen begangen werden, dass sie ihre Mutter oder die sich 
ihr Nahenden tödlen müsse, dass das menschliche Geschlecht ster- 
ben und die Erde von Blut überschwemmt werden müsse. Sic 
bat llallucinationcn des Gesichts und Gehörs. Sie sieht Blut 
Blessen, was sie aufregt, sie hört Stimmen, die ihrer Wulb Bei- 
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• fall zollen und die sie zum Verbrechen anreizen. Ist L. ruhig 
' und unterhält man sich mit ihr von ihrer schrecklichen Neigung, 
so ist sie weit entfernt, sie zu läugnen, sich darüber zu betrüben 
oder Vorwürfe zu machen, sondern sie antwortet in einem festen 
Tone, mit energisch ausgesprochenen Worten, indem sie die Hand 
vor die Stirn hält: «So wie dieser Kopf ist, gut oder schlecht. 
Sie werden ihn nicht ändern; dies ist meine Organisation; nie 
nie werden Sie mich anders oder vernünftiger machen, als ich bin. 
So gross Ihre Macht auch sei, alle Ihre Mittel werden meinen 
Vt'^illen nicht modificiren; übrigens bin ich mit meiner Art zu 
sein zufrieden. » L. ist physisch ganz gesund, leidet manchmal 
an Kopfschmerzen, Hitze im Kopfe, wird im Schlafe durch hef- 
tigen Schreck und das liedürfniss herumzugehen geweckt. Die 
Menstruation fliesst regelmässig, aber zur Zeit derselben findet 
eine Exacerbation aller Symptome statt. Ich verordne beruhi- 
gende Getränke, Laxantien, warme lläder, kaltes Wasser auf den 
Kopf und absolute Isolirung, die sie übrigens nicht beunruhigte, 
da sie nichts nach ihren Verwandten fragte. 

P., ein 32jähriger Junggeselle, war von mittlerem Wüchse, 
batte eine starke Constitution, sanguinisches Temperament, braune 
Haare, blaue Augen, einen starken Kopf, kurzen Hals und breite 
Schultern. Er war Pharmaceut, betrieb seine Studien sehr flei- 
ssig, zeichnete sich aber immer durch die Unstätigkeit seines Cha- 
racters aus. Bald wollte er Soldat, bald Seminarist sein, bald 
wünschte er die ersten Stellen in der menschlichen Gesellschaft 
einzunehmen. Er liebte das Lesen von philosophischen, besonders 
aber von theologischen Werken. Als er sein Studium vollendet 
hatte, kam er zu einem Apotheker, wo er sich gut betrug und 
fleissig arbeitete. Bald änderte sich ohne bekannte Ursache sein 
Character; er missbrauchte das ihm geschenkte Zutrauen, wurde 
seines Standes überdrüssig und wollte Geistlicher werden. Da ihm 
Alles gleichgültig, widrig war, so wurde er faul, verliess Paris, 
um seine Eltern zu besuchen, aber er lief, statt zu ihnen zu gehen, 
auf dem Felde umher, und war in einem so aufgeregten Zustande, 
dass er angehalten und nach Bic4tre geschickt wurde, von wo er 
später nach Charenton gebracht ward. Während des ersten Mo- 
nats war er in diesem Hause ruhig, und kaum verrieth^ seine 
Unterhaltung die Störung in seinen Ideen. Nach illeser Zeit ent- 
stand eine Aufregung, und es zeigten sich einige stolze Ideen; er 
ist ein grosser Herr, Prinz u. s. w. , rühmt seine guten Eigen- 
schaften. Später leidet er an verschiedenen Hallucinationen, und 
während der Nacht erscheint ihm einmal ein grosser Adler, der 
Napoleon seine Krone abnimmt und sie ihm aufe Haupt^ setzt. 
Später steht ei in einer innigen Verbindung mit dem Himmel, 
behauptet, ein neuer Christus zu sein, und will, um seine gölt- 
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liehe Macht zu beweisen, Wunder thun. Er ist Herr des Don- 
ners, macht gutes und böses Wetter; er hat keine physischen 
Bedürfnisse und kann ohne zu essen leben. Er sagt uns von Zeit 
'ZU Zeit, dass er gekreuzigt werde, dass er 40 Tage lang fasten 
wird, und in dieser Heberzeiiguiig weigerte er sich häufig, Nah- 
rungsmittel zu sich zu nehmen, so dass man zur Oesophagussonde 
seine Zuflucht nehmen musste. Seit einigen Monaten hat der 
Kranke eine sehr grosse Neigung «um Morde und Selbstmorde, 
und verlangt in dieser doppelten Beziehung eine sehr grosse Wach- 
samkeit. Zwei Mal fand man ihn fast sterbend, da er mit Hülfe 
seiner Halsbinde Versuche sich zu erhängen gemacht hatte, und 
stets wird sein Trieb zum Morde heftiger. Die Aerzle des Hauses, 
besonders aber der Director des Hauses, sollen als seine Opfer 
fallen, und er hat sich schon vier Mal auf sie mit ungeheurem 
Ungestüm geworfen. Frage ich Ihn um den Grund seiner Hef- 
tigkeit, so antwortet er mit ruhigem, sanftem Tone, dass man ihn 
hierzu reize, und dass ich ihn selbst schon seit zwei Jahren an- 
rege, auf mich zu fallen und mich zu tödten. Manchmal fügt er 
hinzu, dass es nothwendlg sei, dass man seiner los werde, und dass 
er deshalb Jemanden tödten wolle, um wiederum getödtet zu wer- 
den. Bis Jetzt war sein Mordtrieb noch nicht gegen die übrigen 
Kranken und gegen die Wärter gerichtet, und er hat auch nicht 
immer diesen grausamen Trieb, sondern sein Gesicht ist zuweilen 
ruhig, und es zeigt sich auf demselben ein Lächeln. Er kündigt 
an, dass er zu einer bestimmten Zeit den Herrn Esquirol schlagen 
werde, und dass er ihm zuerst den Garaus machen wolle. Er 
schreibt viel, und seine Schriften bestehen in religiösen, philoso- 
phischen und politischen Sentenzen. Unter diesen finden sich 
häufig folgende Worte eingestreut: «Ich bin Gott, Mensch, Na- 
poleon, Robesplerre, Alles zusammen. Ich bin Robespierre, ein 
Ungeheuer; man muss mich tödten, und ich welss nicht, warum 
Gott mich zwingt, alle Menschen ums Leben zu bringen. >» 

Milten unter diesen schrecklichen Gedanken bewahrt P. manch- 
mal einen Schimmer von Vernunft; dann spricht er folgerecht, 
liest, schreibt, aber sein Blick ist unsicher, seine Lippen zittern, 
sein Lächeln ist sardonisch, und er verlangt seine Freiheit mit einem 
Tone, der seine Absichten deutlich verräth. Uebrigeiis geben die 
Functionen der Assimilation gut von statten. P. ist sehr stark, 
sein Schlaf ist gut, er isst mit Appetit, wenn nicht irgend eine 
Idee Ihn zum Fasten bestimmt. Bäder, Douchen, Pnrganzen, Blut- 
egel, methodisch und zu verschiedenen Zeiten angewandt, konnten 
in dieser Krankheit nichts ändern. Auch waren wir mit Sanft- 
muth, Wohlwollen und unserer ganzen Theilnahme nicht im 
Stande, die schrecklichen Neigungen dieses Kranken, der am 9ten 
Juni 1835 nach Charenton gekommen war, zu besiegen. 
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Die vorhergehenden Beobachtungen handelten von zwei Indi- 
viduen verschiedenen Geschlechts, die von Jugend auf verkehrte 
Neigungen und einen bösen Character halten. Diese Neigungen 
und dieser Character, die durch Erziehung nicht verbessert wur-- 
den, haben nach und nach die Intelligenz beherrscht, den Verstand 
verwirrt und zur Mordmonomanie geführt. 

Ein kleines Mädchen wurde 13 Monate lang zu einer Amme 
2 Meilen von Paris aufs Land gegeben ; später wurde es bei seiner 
Grossmutter, einer alten, achtungswerthen und religiösen Frau 
erzogen. Als die Kleine TyJahr alt war, wurde sie nach Paris 
zurückgebracht, wo sie seit einigen Monaten bei ihren Eltern lebt. 
Sie ist traurig, spielt nicht, lacht nicht und weint niemals; sie 
sitzt stets aut dem Stuhle mit gekreuzten Händen, und wenn ihre 
Mutter ihr den Rücken wendet, so legt sie ihre Hände auf die- 
selbe. Man unterrichtet sie im Nähen, Lesen, Stricken, aber sie 
schickt sich bei diesem Unterricht schlecht an. Sie ist 3 Fuss 5 
Zoll gross, ihre Haare sind braun, ihre Augen schwarz und leb- 
haft, ihre Nase ist gekrümmt, ihr Mund klein, ihre Backen voll, 
geröthet, ihr Aussehen angenehm und geistreich. 

Seit ihrem 4ten Jahre trieb sie mit Knaben von 10 — 12 
Jahren Onanie, und sie ist wegen der Entfernung von diesen Kna- 
ben traurig. Bewacht man sie nicht stets, so überlässt sie sich 
allein demselben Laster, und weder <lie Sorgfalt ihrer Mutter, 
noch der religiöse Unterricht, noch die Ralhschliige eines Arztes 
konnten sie davon abbringen. Ihre Mutier wira vor Kummer 
krank, und die unglückliche Kleine bedauert, dass die Mutter nicht 
gestorben, denn sie sagt, dass sie dann doch deren Kleider geerbt, 
sie nach ihrem Wüchse hätte einrichten lassen, und dann die 
Männer aufgesucht hätte; auch würde sie wohl die Mutter ge- 
tödtet haben, als sie krank war, wenn diese nicht stets bewacht 
worden wäre. Aber, sagte die Mutter, wenn ich heute sterbe, 
dann würde ich morgen wiederkommen, denn unser Herr ist auch 
wieder auferstanden. — «Ich weiss wohl, erwiderte die Kleine, 
dass, wenn man einmal gestorben, man nicht wieder kommt. 
Unser Herr ist wiedergekommen, weil er der liebe Gott war. 
Meine kleine Schwester und mein kleiner Bruder sind auch nicht 
vviedergekommen. » — Aber wodurch willst Du mich töd- 
len? sagte die Mutter. «Wenn ich im Gehölz wäre, würde 
ich mich verbergen, würde Dich beim Kleide fassen, so dass Du 
hinfällst, und Dir den Dolch in die Brust stossen.» — Weisst 
Du denn, was ein Dolch ist? — «O ja; ein Herr hat ein Buch ' 
bei uns gelassen, in welchem steht, dass eine Frau einen Dolch 
in das Herz eines Mannes gesenkt » (Dieses Buch fand sich wirk- 
lich im Hause vor.) — Aber, wie willst Du mich tödten, sagte 
die Mutter, ich gehöre ja Deinem Vater an. — «Ich weiss es 
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wohl, mein Vater würde mich tns Gefängniss bringen lassen, aber 
ich will auch ihn tödten.» Diese Kleine wiederholte während 
der Zeit oft, dass sie weder ihren Vater, noch ihre Mutter, noch 
ihre Grossmutter, die sie erzogen hatte, liebe. Einige Monate 
später sagte diese Kleine, dass, wenn sie ihre Mutter mit einem 
Messer tödte, sie Blut an ihren Kleidern haben würde, und dass 
man es so sehen könne; aber sie würde sich wohl umkleiden, 
um .diese Handlung zu begehen. Acht Tage später sagte sie, dass 
sie, damit sie kein Blut an ihren Kleidern habe, dasselbe Gift an- 
wenden würde, die Mutter zu tödten, das man immer auf dem 
Felde ausslreut. Eine Nachbarin wollte diese kleine Unglückliche 
auf die Probe stellen, that eine Art von Nudeln in den Wein, 
sagte, dass es Arsenik sei, und bot dem Kinde davon zu trinken 
an. Diesfes rief: «ich will wohl davon der Mutter etwas geben, 
aber ich will nichts trinken.» Es drückte stark die Zähne und 
die 'Lippen zusammen , als man es zum Trinken bewegen wollte. 
Dies war der Zustand dieser Kleinen im 8ten Jahre, ms sie vor 
den Polizeicommissair geführt und von diesem in Abwesenheit 
und in Gegenwart der Mutter befrag wurde. Einige Monate später 
wurde sie zum zweiten Male verhört. 

Unser gelehrte und achtungswerthe Kollege, der Dr. Parent- 
du-Chätelet, der nur zu früh der Wissenschaft und seinen Freun- 
den entrissen wurde, erzählt diese Beobachtung ganz vollständig*) 
mit folgender Bemerkung: Diese Kleine wirrde auf den Antrag 

der Regierung in ein Kloster gebracht; einige Monate darauf^ da 
sie an der Läusesucht litt, ihrer Mutter wiedergegeben, und aU 
sie geheilt war, wieder hinein gebracht. Einige Monate mäter 
wurde sie wieder zu den Eltern geschickt, da man an ihr Sym- 
ptome vonScorbut zu bemerken glaubte. Später kam sie wieder 
ms Kloster, und empfing dort eine Art von Erziehung, die in 
Handarbeiten bestand, wurde dort eingesegnet und kam nach eini- 
gen Jahren wieder heraus. 

Heute, Im Decbr. 1831, ist sie 14 Jahr alt und in der Lehre; 
sie ist in Handarbeiten geschickt, aber kann nur schlecht lesen 
und schreiben. Alle Sonntage kommt sie zur Mutter, bringt dort 
den Abend zu, ist sehr ehrerbietig und spricht nicht von ihrem 
früheren Leben. Sie ist stets traurig und schweigsam, spielt und 
amUsirt sich nie, klagt über die rauhe Art, über die Unfreund- 
lichkeit, mit der sie im Kloster behandelt wurde, und ihre Mutter 
glaubt, dass sie sich ihr altes böses Laster nicht abgewöhnt habe. 

Am 7ten Juni 1835 wurde ich bei einem kleinen 7-^jährigen 



*) Annale$ d’Hygiene publlgue et de mideclue legale. Paris 183X 
Bd. 7. S. 173. 
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Mädchen consultirt, das von gewühnlicheni Wüchse war, einen 
weissen Teint, viele blonde Haare, dunkelblaue Augen hatte. Die 
Intelligenz dieser Kleinen ist sehr entwickelt, und obgleich sie 
Tochter eines Handwerkers ist, so hat sie doch lesen und schrei- 
ben gelernt. Sie suchte den Titel eines Buches, das auf meinem 
Schreibtisch lag, zu lesen, während die Mutter, da mir die Kleine 
anfangs nicht antworten wollte, Folgendes erzählte, was sie ganz 
gleichgültig mit anhörte, als wenn von Jemand anders die Bede 
wäre : , 

»Mein Mann war Wittwer, als ich ihn heirathete und diese 
Kleine zwei Jahre alt. Wir schickten sie zu ihren Grosseltern, 
die mit dieser Heirath ihres Sohnes unzufrieden waren und häufig 
in Gegenwart des Kindes ihre Unzufriedenheit ausdrückten. Als 
die Kleine 5 Jahr alt war, reisten wir zum Besuche hin. Die 
Ellern meines M.-mnes empfingen mich gut, aber die Kleine, die 
eine grosse Freude hatte, ihren Vater Zusehen, wies meine Schmei- 
cheleien beinahe zurück und wolle mich nicht küssen, nichts desto 
weniger kehrte sie mit uns nach Paris zurück. Allemal wenn 
sich die Gelegenheit fand, kratzte und schlug sie mich, indem sie 
sagte: Ich wollte, dass du stürbest. Alt sie 5-J- Jahr alt war, war 
ich schwanger; sie stiess mir mit dem Fuss gegen den Bauch, 
indem sie diesen Wunsch wiederholte. Wir schickten sie zu den 
Grosseltern zurück, wo sie noch zwei Jahre verblieb. Als sie 7 
Jahr und 4 Monat alt und wieder zu uns gebracht worden war, 
fing sie von Neuem an, mich zu misshandeln, und sie sagt unauf- 
hörlich, dass sie es sehr gern sehen würde, wenn ich und ihr 
kleiner Bruder, der bei einer Amme ist und den sie noch nie 
gesehen hat, stürben. Es vergeht nicht ein Tag, wo sie mich 
nicht schlägt. Bücke ich mich vor dem Kamine, so stösst sie 
mich in den Rücken, damit ich ins Feuer fallen solle. Sie giebt 
mir manchmal Fauststösse, ergreift zuweilen Scheeren, Messer 
oder andere Dinge, die ihr in me Hände fallen, und begleitet ihre 
schlechte Behandlung immer mit den Worten: Ich möchte dich, 
tödten. Der Vater nat sie oft bestraft, und obgleich ich mich 
diesen Strafen widersetzte, so hatte dennoch diese Kleine 
nie versprechen wollen, ihre Absichten aufzugeben. Der Vater 
drohte ihr einmal, sie ins Gefängniss setzen zu lassen. «Dies 
wird nicht verhindern, antwortete sie, dass meine Mutter und mein 
kleiner Bruder sterben und dass ich sie tödte. » 

Nach dieser Erzählung, die die Kleine kaltblütig anhörte, 
richtete ich folgende Fragen an sie, auf die sie mir ohne Erbit- 
terung, ohne Zorn, ruhig und gleichgültig antwortete. 

Fr. Warum willst Du Deine Mutter tödten? — A. Weil 
ich sie nicht Hebe. 

Fr. Warum liehst Du sie nicht? — A. Ich weiss es nicht. 



Digitized by Googi 




G3 



Fr. Hat sie Dich schlecht behandelt? — A. Nein. 

Fr. Ist sie gut gegen Dich, sorgt sie für Dich? — A. Ja. 
Fr. Warum schlägst Du sie? — A. Weil sie sterben soll. 
Fr. Wie! weil sie sterben soll? — A. Ja, ich will, dass 
sie sterbe. 

Fr. Aber Deine Schläge werden sie nicht tödten. Du bist 
zu klein dazu. — A. Ich weiss es wohl; man muss leiden, um 
zu sterben. Ich will sie krank werden lassen, damit sie leide und 
sterbe, da Ich zu klein bin, um sie mit einem Schlage zu tödten. 
Fr. Wenn sie aber todt Ist, wer wird dann für Dich sorgen ? 

— A. Ich weiss es nicht. 

Fr. Es wird schlecht für Dich gesorgt werden. Du wirst 
schlecht gekleidet und unglücklich sein! — A. Gleichviel, Ich 
werde sie tödten, denn ich will, dass sie sterbe. 

Fr. Wenn Du gross genug wärest, würdest Du dann Deine 
Mutter tödten? — A. Ja. 

Fr. Würdest Du auch Deine Grossmutter tödten (Diese ist 
die Mutter der jungen Frau und bei der Consultation gegenwärtig)? 

— A. Nein. 

Fr. Und warum würdest Du sie nicht tödten? — A. Ich 
weiss es nicht. 

Fr. Liebst Du Deinen Vater? — A. Ja. 

Fr. Willst Du ihn tödten? — A. Nein. 

Fr. Er bestraft Dich aber doch? — A. Gleichviel, ich will 
ihn nicht tödten. 

Fr. Obgleich Dein Vater mit Dir zürnt und Dich schlägt, 
so liebst Du ihn doch? — A. Ja. 

Fr. Du hast einen kleinen Bruder? — A. Ja. 

Fr. Er ist bei einer Amme und Du hast ihn nie gesehen? 

— A. Ja. 

Fr. Liebst Du ihn? — A. Nein. 

Fr. Möchtest Du, dass er sterbe? — A. Ja. 

Fr. Willst Du ihn tödten? — A. Ja, ich habe den Vater 
gebeten, dass er Ihn von der Amme kommen lasse, damit ich 
ihn tödte. 

Fr. Warum liebst Du Deine Mutter nicht? — A. Ich weiss 
es nicht; ich will, dass sie sterbet 

Fr. Wie kommen Dir so schreckliche Ideen in den Sinn? 

— A. Mein Grossvater und meine Grossmutter sagten oft, meine 
Mutter und mein kleiner Bruder müssten sterben. 

Fr. Aber das ist doch nicht möglich? — A. Ja, ja. Ich 
will nicht mehr von meinem Vorhaben sprechen, sondern es so 
lange aufschieben, bis ich gross bin.» 

Die Unterhaltung dauerte anderthalb Stunden. Die Kaltblü- 
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tigkeit, die Rnlie, der Gleichmntb des Kindes erregten in mir ein 
srar drückendes Gcfühl.- 

Die Stiefmutter dieser Kleinen ist jung, ihre Physiognomie 
sanft, ihr Betragen angenehm; sie wohnt am Jardin-des-Plantes 
und steht eben so wie ihr Mann in einem guten Kufe. Auf 
meinen Rath ward das Kind in ein Kloster auls Land geschickt, 
wo es drei Monate lang blieb ; alsdann nahmen es die Grosseilcrn 
wieder zu sich. 

Diese Beobachtung ist in mehr als einer Beziehung merk- 
würdig: 1) durch den Wunsch, die Mutter zu tüdten, der bei 

einem 8jährigen Mädchen, das sich seiner eignen Aussage nach 
über nichts zu beklagen hatte, festwurzelt; 2} durch das Alter, 
in welchem sich diese unglückliche Neigung entwickelte. Die 
Grosseltern dieser Kleinen, die mit der Heirath ihres Sohnes un> 
zufrieden waren, drücken ihre Missbilligung in heftigen Worten 
aus, ohne die Wirkung, die diese Ausdrücke auf ein Kind von 
2 — 5 Jahren hervorbringen können, zu berechnen. Welche Lehre 
für Eltern, die in Gegenwart ihrer Kinder weder in Worten noch 
in Handlungen sich beherrschen können, und hierdurch deren 
Gefst und Herz von der zartesten Jugend an verderben. 

Am löten Juni 18.34 zog man in der kleinen Stadt Bellesme 
den Leichnam eines zweijährigen Mädchens aus einem Brunnen. 
Zwei Tage darauf zog man aus demselben Brunnen abermals ein 
dritthalbjähriges Kind. Ein Mädchen von 11 Jahren, dass seiner 
Bösartigkeit wegen bekannt war, begegnete nie kleinern Kindern, 
ohne sie zu schlagen, oder sie auf tausendfache Weise grausam 
zu quälen. Dieses Mädchen hatte die beiden Kinder nach und 
nach an den Brunnen gelockt und sie dann hincingestossen. 

Diese drei Beobachtungen umfassen wichtige Lehren. Haben 
nicht der Mangel an intellectueller und moralischer Entwickelung, 
eine fehlerhafte Erziehung diese drei kleinen Mädchen der nöthi- 
gen Unterscheidungskraft beraubt, um das Schreckliche der Hand- 
lung,. die sie begingen, abzuschätzen? Hat die seit dem 4ten Jahre' 
angenommene Gewohnheit der Onanie nicht die Entwickelung bei 
dem ersten kleinen Mädchen gehemmt? Haben die unüberlegten 
Reden der Grosseltern nicht einen tiefen und betrübenden Ein- 
druck auf den Geist und das Herz des Kindes in der zweiten Be- 
obachtung gemacht? Was dies dritte Kind anbctrlflt, so hat nichts 
seine von Kindheit an gewohnts Bösartigkeit bessern können. 

Ein 35jähriger Winzer, der früher Kanonier gewesen, von 
sehr hohem Wüchse, hagerer Figur war, ein cholerisches Tem- 
perament und einen melancholischen Cbaracter hatte, ist häufigem 
und starkem Nasenbluten unterworfen. Er setzt sich der bren- 
nenden Sonnenhitze aus, und das Nasenbluten wird unterbrochen. 
Dies geschah ohngefähr vor einem Monate, seitdem leidet er an 
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Kopfschmerz, ist traurig und arbeitet viel ; später glaubt der Kranke 
sich angeklagt, Verbrechen begangen zu haben; er ist darüber in 
Verzweiflung, und versucht, sich zu hängen. Man lässt ihm am 
Arm und am Fuss zur Ader; er wird wülhend und während des 
Deliriums so aufgebracht, dass er mehreren seiner Faniilienglieder 
nach dem Leben trachtet; er macht mehrere neue Versuche zum 
Selbstmord, und wird am 7. Juni 1837 nach Charenton gebracht. 

Der Kranke ist bei seinem Eintritt in einem allgemeinen De- 
lirium; seine Physiognomie drückt Schrecken aus, die Aufregung 
ist anhaltend, in den ruhigen Zwischenräumen ist er traurig, fin- 
ster, schweigsam. Plötzlich glaubt er in den ihn umgebenden > 
Personen Feinde zu sehen und eine Stimme zu hören , die ihm 
zuruft: «Entledige dich deiner Feinde.» Sein Gesicht wird sehr 
roth, die Augen sehr injicirt, und plötzlich schlägt er ohne irgend 
eine Veranlassung mit dem Nachtgefäss seinen Nachbar, wirft sich 
. auf ihn und hätte ihn getödtet, wenn die Wärter nicht herbei- 

f elaufen wären. Sogleich ist- der Kranke ruhig, und erwidert auf 
ie ihm gemachten Vorwürfe, dass seine beiden Brüder ihm er- 
schienen wären und ihm gesagt hätten, er solle sich seines Nach- 
bars entledigen, weil dieser Böses gegen ihn beabsichtige. Den 
Tag nach diesem Anfalle erinnerte er sich an nichts, was Tags 
zuvor geschehen war. Dieser Kranke machte während seines 
Aufenthalts in dieser Anstalt verschiedene Mordversuche auf die 



Wärter. In den Zwischenräumen der Paroxysmen von Panopho- 
bie und Wuth ist er friedfertig und giebt von seinem Zustande 
und den Beweggründen zu einem so schrecklichen Triebe Rechen- 
schaft. Zuweilra bittet er, man solle ihm die Zwansjacke anlegen, 
um Unglück zu jverhüten, das er verursachen könnte, obgleich er 
aufgebracht war, so im Zaume gehalten zu werden. 

Ich erfuhr von dem Kranken, dass er vor seiner Krankheit 



häufig Nasenbluten hatte, und dass dieses unterdrückt worden sei. 
Ich verordnete ihm die Application eines Blutegels an den Ein- 
gang jedes Nasenloches und den fortgesetzten Gebrauch von Bä- 
dern, kalten Waschungen auf den Kopf und abführende Mixturen. 
Nachdem ich zwölf Tage hindurch die Application der Blutegel 
wiederholt hatte, entstand am 13ten Tage Nasenbluten. Den I4tea 
Tag war dieses sehr reichlich und erneuerte sich noch an dem- 
selben und an den folgenden Tagen. Der Kranke, der von diesem • 
Nasenbluten Schmerz an der Nasenwurzel empfand, fühlte sich 
von diesem Symptom, so wie vom Kopfschmerz befreit, und wurde 
so fast plötzlich ganz verständig. 

V. L., Infanteriekapitain, war 34 Jahr alt, hatte schwarze 
Haare und Augen und gelben Teint. Sein Cbaracter ist ausge- 
zeichnet gut, sein Benehmen angenehm, seine Aufführung regel- 
mässig. In Folge einer unglücklichen Neigung wird er traurig, 
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liebt die Einsamkeit, längt nach einigen Wochen zu deliriren an, 
wird wiitbend,' und glaubt vom Himmel die Mission erhallen zu 
haben, die Menschen zu bekehren. In einem Wuthanfalle, der 
plötzlich ausbrach, schlug er den Arzt des Mililairhospilals, wo 
er früher behandelt wurde, an den Kopf. Nachdem seine Krank- 
heit sechs Monate gedauert, wurde er nach Charenton geschickt. 
Hei seiner Aufnahme scheint er wenig aufgeregt; sein Gesicht 
ist sehr roth, seine Augen sehr injicirt, und nach einigen Tagen 
wird der Kranke sehr aufgeregt, sagt, dass er Achilles sei und 
dass er Kraft und Muth aushauche. Einige Tage später verlässt 
er des Nachts sein Bett und ruft mit lauter Stimme: «dlcut ist 
der Tag der Rache!» Er bewaffnet sich mit einem zinnernen 
Nachttopf und versetzt damit dem Wärter drei heftige Schläge 
auf den Kopf, in deren Folge dieser nach einigen Tagen staim. 
V- L. glaubt sieh dazu berufen, das menschliche Geschlecht durch 
die Blutlaufe zu bekehren, und schon hat er 20 Millionen Men- 
schen getödtet. Bei jedem Besuche weist er die Fragen in Be- 
ziehung auf seine Gesundheit zurück, und versichert, dass er sich 
nie besser befunden, als gerade jetzt, und dass er weder eines 
Arztes, noch der Arzneimittel bedürfe. Oft bittet er mich mit 
Ruhe und iu einem liebevollen Tone, mich ihm zu nähern. «Nä- 
heru Sie sich, damit ich Ihnen den Kopf abschneiden kann, denn 
dies Ist das Büttel, um ihr zukünftiges Glück zu sichern.» Dieser 
Unglückliche empfand manchmal seinen Zustand und beklagte seine 
traurige Neigung, und obgleich er mit grosser Ungeduld die 
Zwangsjacke, die so nöthig geworden war, ertrug, obgleich er 
häufig heftige Anstrengungen machte, um ihrer los zu werden, so 
empfand er doch die Nolhwendlgkeit der Anwendung derselben, 
und gab manchmal selbst seine Zustimmung dazu. 

Abführungen mit Bädern und Blutentleerungen machten die 
Grundlage der Behandlung aus; mehrere Male musste wegen des 
Durchfalls die Anwendung der Purganzen unterbrochen werden. 

Ungeachtet der angestrengtesten Pflege und grössten Sorg- 
falt in der Behandlung magerte v. L. üiisserst schnell ab, und ver- 
fiel in Schwäche, die wir uns nicht erklären konnten, ln seinen 
letzten Lebenslagen hatte er reichliche schleimige Stühle, die 
durch nichts gehindert werden konnten; nichts desto weniger än- 
derte aber das Delirium seinen Character nicht. Der ganze Körper 
nahm plötzlich eine gelbe Farbe an, und zwei Tage hinter einan- 
der hatte er des Morgens ein allgemeines Frösteln und darauf 
reichlichen Schweiss. Die Zunge und die Zähne bedeckten sich 
mit scbinutzigem Schleim, das Athmen wurde beschwerlich und 
der Kranke starb am 26sten Novbr. 1827, ungefähr ein Jahr nach 
dem Ausbruch der Krankheit. 

Section. Das, was in der Arachnoidea und in den Seiten 
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Ventrikeln enthalten war, so wie auch die Substanz des Gehirns 
selbst, war gelb gefärbt, die graue Substanz leicht injicirt; die 
rechte Lunge war grösstentheils hepatisirt und die linke vollkom- 
men gesund. Die Leber war gross und gelb, die Gallenblase ent- 
hielt eine schwarze dicke Flüssigkeit und mehrere grosse und 
kleine Steine. Die Eingeweide waren gesund. 

D., 30 Jahr alt, von kleinem Wüchse, hatte blonde Haare, 
blaue Augen und war mlttelmässig stark. Im 16ten Jahre wurde 
er plötzlich von religiöser Melancholie befallen, und beinahe un- 
mittelbar darauf nach dem Senegal geschickt, wo er nach sechs 
Monaten genas. Im 19ten Jahre halte er einen zweiten Anfall, 
der ein Jahr dauerte; er kehrte nach Frankreich zurück Im 
22sten Jahre verheiratbele er sich, ist ausserordentlich eifersüchtig, 
selbst gegen seinen Schwiegervater, und macht seiner Frau Vor- 
würfe, dass sie ihren Vater Ihm vorziehe. Nichts desto weniger 
betreibt er sein Sattlerhandwerk, und Ist bis zum 30sten Jahre 
gesund. Um diese Zeit bekommt er einen dritten Anfall, der sich 
durch die Furcht verdammt zu sein, durch heftige Eifersucht und 
mehrere Versuche zum Selbstmorde characlorisirt. Der Kranke 
wird nach Charenton geschickt, er will nicht sprechen, sich nicht 
bewegen und stösst alle Nahrungsmittel zurück. Ich verordne 
eine Blutentziehung und Sinapismeo an den Beinen; der Kranke 
zeigt keinen Schmerz, obgleich bei Abnahme der Pflaster die 
Epidermis der obern Seite an beiden Beinen gelöst war. Das 
Delirium hört beinahe augenblicklich auf. Der Kranke spricht 
gern, und unterwirf! sich dem angeordneten Regimen und den 
übrigen Vorschriflen. In 30 Tagen ist er im Stande, in seine 
Wirthschaft zurückzukehren und seine gewohnte Arbeit wieder 
anzufangen. Einige Wochen darauf wird er melancholisch und 
hält sich für verdammt, arbeitet aber dennoch mit Eifer; oft un- 
terbricht er die Arbeit, wirft sich auf die Knie, sagt einige Gebete 
her, beruhigt sich, und geht wieder an seine Ameit. Zuweilen 
läuft er, von Unruhe gequält, in die nahe Kirche, beichtet und 
kommt vollkommen beruhigt nach Hause. Ein ander Mal ist er 
überzeugt, dass er seinem Schicksale, welches ihm nächstens be- 
vorsteht, nicht entgehen könne, und ruft seiner Frau zu, sie solle 
sich retten, weil er den Antrieb fühle, sie zu tödlen. Nach die- 
sem Zuruf kauert er sich auf seinem Sitz oder in seinem Bette 
wie ein in Schrecken gesetzter Mensch zusammen, und seine Frau 
darf sich ihm nicht nähern, so schreit er ihr zu, sie solle sich 
entfernen. Er bittet, dass man ihn binde, dass man die Wache 
hole, um einem grossen Verbrechen vorzubeugen. Ist der Anfall 
vorüber, so bittet er seine Frau um Verzeihung, und sagt, Gott 
habe ihn wegen des Kummers, den er ihr verursacht, verdammt. 
Er unterwirft sich dann auch der Behandlung, die man ihm ror- 
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(chreibt, obgleich Gott allein ihn von der Verdammung befreien 
kann. Wenn er seine Frau tödten will, so geschieht dies, weil 
er seinen Tod vor Augen sieht, und nicht will, dass sie ihn über- 
lebe, damit sie keinem andern, als ihm angehöre. Kin Cauterium 
im Nacken, warme Bäder und leichte Purganzen besserten den 
Zustand des Kranken, dessen Paroxysmen jetzt minder stark und 
seltener sind. 

Mad. T., 40 Jahr alt, eine Gärtnerfrau, hat einen Bruder, 
der geisteskrank war; die Frau ist von hohem Wüchse, korpu- 
lent, und hat einen gelben Teint. Im I6ten Jahre batte sie einen 
leichten Anfall von Melancholie, im 17ten wurde sie menstruirt, 
ein halbes Jahr darauf verbeirathete sie sich und hat fünf Kinder. 
Im 20sten Jahre hatte sie ihre erste Niederkunft, und im 22sten 
ihre zweite. Sie nimmt einen Säugling zu sich in der Hoffnung, 
hierdurch ihre Familie durch Geld zu unterstützen. Während 
des Nährens hat sie traurige Ideen, die sie dazu treiben, den 
Säugling zu ermorden ; indess fährt sie doch mit dem Nähren 
zwei Jahre lang fort, obgleich sie grosse Furcht und Schreck hat, 
ihren traurigen Gedanken zu unterliegen. Seit dieser Zeit fühlt 
sie oft ein heftiges Klopfen im Kopfe, und ist sehr häufig melan- 
cholisch. Sie ist träumerisch, unruhig, ehrgeizig und geizig, be- 
schäftigt sich viel in ihrem Hause, geht selten aus, und ist sie 
einmal gezwungen, Besuche zu machen, so kann sie ihre Lange- 
weile nicht vei^ergen, wodurch sie sich oft mit ihren Bekannten 
erzürnt. Unterhält sie sich mit ihrem Manne, so spricht sie nur 
von Rechnungen und glücklichen Projecten. Im 29sten Jahre 
empfindet sie einen grossen Wunsch und einen heftigen Antrieb, 
eine ihrer Töchter, die sie schlafend fand, zu tödten. 

Der Uebergang der Gesundheit zur Krankheit hat sich ganz 
unmerklich gemacht, und es scheint, dass letztere durch psychische 
Ursachen hervorgerufen .wurde, namentlich durch einen Wider- 
spruch von Seiten ihres ältesten Sohnes, der gegen den Willen 
der Mutter Schlächter werden wollte , und auf seinen £ntscblns.s 
beharrte, worauf Frau T. zu einer Wahrsagerin ging, um das 
Schicksal des Kindes zu erfahren. Voraussagungen von Unglück 
machten diese Frau noch melancholischer, düsterer, reizbarer, je- 
doch sprach sie nicht irre. Vor 15 Monaten wurde sie schwanger, 
und erfuhr, dass man sich darüber lustig machte, weil sie senon 
so alt war und seit 11 Jahren kein Kind gehabt hatte. Sie fangt 
au zu furchten, dass sie ihr Kind nicht mehr zu erziehen verste- 
hen werde. Unmittelbar nach der Entbindung kam ihr die Idee 
ein, ihr Kind zu morden, und sie will sich, um einem solchen 
Verbrechen vorzubeugen, selbst das Leben nehmen. Als das Kind 
2 Monate alt war, gab sie cs zu einer Amme, hatte aber solche 
Se^sucht nach demselben, dass sie es nach einem Monate wieder 
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zu sich nahm. Kaum waren 4 Wochen verflossen, so musste sie 
das Kind wieder zur Amme geben, worauf die Kranlce sich Vor- 
würfe machte, dass sie es nicht bei sich hat, und es nicht selbst 
besorgt. Sie sagte, da sie noch fürchtete, den Mord zu begehen: 
«Es ist besser, dass ich sterbe!» Ihre Unruhe war so gross, 
d.ass sie mehrmals das Haus vcrliess, um sich zu tödten. Sie sagt, 
dass sie ihr Kind liebe, es anbete, dass sie einen ausgezeichneten 
Mann habe, und dass sie eigentlich glücklich sein müsste. So oft 
ich mit der Kranken rede, und ihr die Versicherung gebe, dass 
die Furcht, ihr Kind zu tödten, durch Krankheit entstehe, wird 
sie ruhiger, und giebt vollkommen Rechenschaft über ihre Empfin- 
. dangen und Qualen. Sie leidet an Schmerzen im Epigastrium, 
Krämpfen in der Kehle, schläft wenig und hat sehr starke Kolik- 
schmerzen, wenn Furcht und Verzweiflung zunehmen. 

Ich verordnete Molken, warme Bäder, wodurch reichliche 
Stuhlausleerungen erfolgten. Da sich Mad. T. wohler fühlte, so 
kehrte sie ungeachtet meiner Rathschläge zu ihrer Familie zurück; 
aber bald erwachten auch dieselben Ideen wieder, worauf sie 
nochmals in die Anstalt kam, und nach 2 Monaten geheilt ent- 
lassen wurde. ' 

Zu derselben Zeit, im Sommer 1836, hatten wir zu Charen- 
ton eine Frau vom Lande, die eine sehr gute Familienmutter war 
und einige Zeit lang von der Idee, ihr Kind zu tödten, gequält 
wurde. Uebrigens sprach diese Kranke, so wie die vorige, ganz 
vernünftig. 
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XII. 

Von der. Manie. 



eiche Veränderung ist in diesem Menschen vorgegangen, der 
plötzlich Alles, was ihn umgiebt, sogar sich selbst verkennt, durch 
seine ungeregelten und drohenden Vorschläge die Störung seiner 
Vernunft verräth, im Kampfe mit der ganzen Welt ist, und Alles 
hasst, was er früher liebte. Diese Frau, die ein Muster von Sanft- 
muth und Tugend war, deren Mund sich nur öffnete, um Sanftes 
und Edelraüthiges auszusprechen, die gute Tochter, gute Ehefrau, 

f ute Mutter war, hat plötzlich ihren Verstand verloren. Ihre 
chüchternheit hat sich in Kühnheit, ihre Sanftmuth in Wildheit 
verwandelt. Sie stösst nur Beleidigungen aus, achtet weder die 
Gesetze der Schicklichkeit noch die der Menschlichkeit und droht 
während ihres Deliriums ihrem Vater, schlägt ihren Gatten, er- 
würgt ihre Kinder. Erfolgt auf einen so traurigen Zustand nicht 
die ileiliing, so tritt eine noch tausendmal grässlichere Ruhe ein, 
Avohel der Kranke in eine Apathie verfällt, seine Rückerinnerung 
verliert, mit einem Worte, in Verwirrtheit, das wahre Grab der 
menschlichen Vernunft, versinkt, und so gedankenlos ohne Wunsch 
sein materielles Leben bis zum Tode hinschleppt. 

Die Manie Ist eine chronische Gehirnaffection, gewöhnlich 
ohne Fieber, die sich durch eine Störung und Exaltation der Sen- 
sibilität, der Intelligenz und des Willens characterisirt. Ich sage, 
gewöhnlich ohne Fieber, weil man im Anfänge, und manchmal 
auch im Verlauf der Manie fieberhafte Symptome beobachtet, die 
die Diagnose erschweren. 

Das Gesicht der Maniaci ist gefärbt, aufgeregt, oder bleich, 
die Haare sträuben sich, die Augen sind injicirt, glänzend und 
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wild ; die Kranken Hieben das Licht and erschrecken vor gewissen 
Farben; sie haben Sausen vor den oTt sehr gerötheten Ohren 
und werden durch das leichteste Geräusch aufgeregt. 

Die Maniaci sind wegen ihrer falschen Empfindungen, 
wegen ihrer Illusionen und Uallucinationen, wegen der fehler- 
haften Verbindung ihrer Ideen, die sie mit grosser Schnellig- 
keit reproduciren , wegen der Irrthümer in ihrem Urlhei4 
wegen der Störung ihrer Neigungen merkwürdig. Die Kranken 
sind sehr aufgeregt, ihr Delirium ist allgemein, und Alles, was 
auf sie einen physischen oder psychischen Eindruck macht, ja 
selbst die eiteln Producte ihrer Einbildungskraft, regen sie auf und 
werden ein Gegenstand des Deliriums. 

Die Manie kann weder mit der Monomanie, noch mit der 
Melancholie verwechselt werden. Bei letzterer ist das traurige 
oder heitere Delirium auf eine geringe Anzahl von Ideen be- 
schränkt; bei der Melancholie und Monomanie sind die Symptome 
der Ausdruck der Störung der Neigungen, während in der Manie 
die Erscheinungen das Resultat der Störungen der Intelligenz sind. 
In der Manie verwirren die Vielfältigkeit, die Schnelligkeit, das 
Unzusammenhängende, die Leidenschaften des Krank'en das Urtheil, 
und bestimmen ihn zu Handlungen. Die Störung der Intelligenz 
ruft die Excesse des Maniacus hervor. In der Melancholie ira 
Gegenthell Ist die Quelle des Uehels in den Leidenschaften. Die 
Ideen, die Empfindungen, die Wünsche, die Bestimmungen stehen 
unter dem EinHuss einer herrschenden Leidenschaft, die das ganze 
Denkvermögen absorhirt. 

Alle Schriftsteller, und besonders die älterii, geben den Namen 
Maniacus allen Geisteskranken, die durch Ihr Delirium zu einer 
heftigen oder wülhenden Handlung hingezogen werden, und hier- 
durch verwechselte man die Manie mit der Melancholie. Aber 
die Wuth ist der Zorn des delirirenden Menschen, und bricht bei 
allen Formen der Geisteskrankheiten, selbst auch beim Idioten aus. 
(Siche ßd. I. S. 1.33. B.). 

Meine hauptsächlichsten Abhandlungen über die Geisteskrank- 
heiten wurden durch Dr. Hille, *) mit Anmerkungen von Hein- 
roth, ins Deutsche übersetzt. Lstzterer tadelt mich, dass ich die 
Wuth nur als ein Symptom ansehe. Er will, dass die Wuth ein 
päthognomisches Zeichen der Manie sein soll, weil, wie dieser 
Schriftsteller sagt, die Wuth bei der Manie constant und ausdau- 
ernd und Manie ohne Wuth ein Widerspruch ist. Prichard **) 



*) Pathologie und Therapie der Seelenstöruogcn. Leipzig 1827. 

Trealite vn insanily and olher disorders affecting the miiul. 
Lomdon 1835. 
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L«l derselben Meinnng. Obne Zweifel sind die Maniaci wegen 
ihrer ausserordenllichen Empfindlichkeit sehr reizbar im bevorste' 
henden Zustande der Wuth, aber sie sind nicht immer wütbend. 

In der Verwirrtheit findet eine Schwächung aller Fähigkeiten 
statt, das Delirium, die Neigungen, die Handlungen verrathen die 
Schwäche der Organe. Dies ist der Unterschied zwischen der 
, Manie und der Verwirrtheit. Nie hat man einen Idioten filr einen 
Maniacus angesehen, denn der Idiot hat nie Fähigkeiten gehabt, 
oder sie sind nie genug entwickelt gewesen. 

Die Einzelheiten, in die wir bei der Einleitung eingegangen 
sind, gestatten es, dass wir hier das, was wir über die Ursachen, 
die Symptome, den Gang, den Ausgang und die Behandlung zu 
sagen haoen, abkürzen. 

Welches sind die hauptsächlichsten Ursachen der Manie? In 
Bezug auf die Jahreszeiten ist es augenscheinlich, dass die Manie 
im Frühjahr und während der. Sommerhitze am häufigsten aus- 
brcchen muss. Auch finde ich bei der Zählung der Maniaci, 
welche während vier Jahren in die Salpetribre aufgenommen wor- 
den sind, dass die Aufnahme vom Monat März bis Ende August 
nicht nur häufiger als sonst, sondern auch, dass die Aufnahme der 
Maniaci verhäitnissmässig zu der der übrigen Formen der Geistes- 
krankheiten während dieser Zeit weit grösser ist. Die Aufnahmen 
der Maniaci in meine Anstalt verdoppeln sich in diesen sechs Mo- 
naten im Vergleich zu den Aufnahmen in den andern sechs Mo- 
naten des Jahres; und am häufigsten bricht die Manie in den 
Monaten Juni, Juli und August aus. Dieser Einfluss der erhöhten 
Temperatur der Atmosphäre auf das Entstehen der Manie ist in 
• den heissen Ländern eben so fühlbar, wo die Manie häufiger, als 
in den gemässigten und kalten ist. Dieser Einfluss der Hitze mo- 
dificirt den Gang der Krankheit; die Sommerhitze bewirkt ge- 
wöhnlich Verschlimmerung; die Maniaci sind mehr bewegt, mehr 
reizbar, mehr zur Wuth geneigt, und dieser Zustand verlängert 
sich sehr, während grosse und trockne Kälte sie anfangs aufregt, 
aber bald beruhigt. 

Das Lebens^ter, wo die Kräfte die grösste Energie haben, 
wo die Leldenscbaften den Menschen am meisten beherrschen, wo 
die intellectuellen Kräfte in der grössten Thäligkeit sind, dieses 
Alter, sage ich, ist für die Manie am günstigsten; die Gaukeleien 
der Einbildungskrafl. und die Verführungen der Liebe vereinigen 
sich, die Manie häufiger in der Jugend zu machen. Die Tabelle 
desiAlters zeigt uns, dass die Anzahl der Maniaci vom 20 — 25$ten, 
besonders aber vom 25 — SOsten Jahre weit beträchtlicher ist. 
Das Verhältniss steigt vom löten bis zum SOsten Jahre, während 
es sich vom SOsten bis zum GOsten und darüber hinaus vermindert. 
Die absolute Zahl der Geisteskranken nimmt vom löten — SOsten 
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Jabre zu, und vom SOsten Jabre bis zu Ende des Lebens ab, je- 
doch bemerkt man hier noch eine geringe Zunahme gegen das 
50ste Jahr. Vergleicht man hiermit, die Tabelle des Alters bei 
der Verwirrtheit, so ist der Unterschied noch weit beträchtlicher, 
denn vom 15 — 40sten Jahre beträgt die Anzahl derartiger Kran- 
ken nur die Hälfte gegen das Alter von 40 — 80 Jahren. Man 
findet viele Verwirrte, die das Alter von 50 — 60 Jahren über- 
schritten haben, während man sehr selten in diesem Alter Manie 
findet. Bricht sie jedoch nach dem 60$ten Jahre aus, so findet 
dieses nur bei starken, robusten und gut erfaahenen Individuen 
statt, und wenn sie dann nicht einen sehr acuten Verlauf hat und 
schnell endet, so artet sie in Verwirrtheit aus, oder es tritt Para- 
lyse hinzu. 

Tabelle des Alters. 



> 

r» 


Auszug aus der Salpetriere 
während vier Jahre 


Auszug aus meiner Anstalt 
während mehrerer Jahre 


15 


— 17 — 


Uänner Frauen 

10—7 


20 


— 56 - 


14 — 10 


25 


— 51 — 


15 — 21 


30 


— 55 — 


7—6 


35 


— 66 — 


9—3 


40 


— 31 — 


7—1 


45 


— 27 — 


6—2 


50 


— 16 — 


3—3 


55 


— 13 — 


3 — — 


60 


— 5 — 


— 2 


65 





10 — - 



3ü7 84 55 



Vergleicht man die Maniaci nach den verschiedenen Ge- 
schlechtern, so überzeugt man sich leicht, dass die Manie häufiger 
bei den Männern als bei den Frauen ist. Bei den Männern hat 
die Manie einen heftigeren ungestümeren Character; das Gefühl 
einer übernatürlichen Kraft, das sich einiger Maniaci bemächtigt, 
verbunden mit der Gewohnheit zu befehlen, macht die Männer 
heftiger, kühner, aufgebrachter, wüthender; sie sind gefährlicher, 
schwerer zu leiten und zu zügeln. Die Frauen, die in Manie ver- 
fallen, sind lärmender, sie sprechen und schreien mehr, verstellen 
sich mehr, und fassen nur schwer Zutrauen. 

Das sanguinische Temperament, das cholerische Temperament, 
eiue plethorische, starke und kräftige Constitution praedisponiren 
häufiger zur Manie. Mehrere Individuen, die ich in diese Krank- , 
beit verfallen sah, waren sehr empfindlich, hatten einen lebhaften 
Character, waren reizbar und zornig, mit einer glühenden und 
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wilden Einbildungskraft begabt; sic erfassten mit Enthusiasmus die 
überspanntesten Projecte, und machten die gewagtesten Specula- 
tionen. Einige von ihnen litten an Blutflüssen, Kopfschmerz, an 
Träumen während des Schlafs, Somnambulismus. Einige hatten 
Nervenkrankhelteu, hysterische Symptome, Convulsionen, Anfälle 
von Epilepsie, Hautkrankheiten gehabt. 

Die Gewerbe, als praedispouirende Ursache betrachtet, bieten 
nichts Besonderes dar, wenn man sie mit den Gewerben, als Ur- 
sachen der Geisteskrankheiten im Allgemeinen betrachtet, ver- 
gleicht; dennoch aber glaube ich hier mitthellen zu müssen, wie 
ich dies Verhältniss während vier Jahre in der Salpctriere und 
mehrere Jahre hindurch in meiner Anstalt gefunden habe. 



Tabelle der Gewerbe. 



Auszug aus der Salpetrierc. 



Feldarbelterinnnen .... 30 

Dienstleute 26 

Zeugarbeiterinnen .... 83 

Köchinnen 9 

Wäscherinnen 11 

Heimische Händlerinnen 15 
Fremde do. 7 

Anstreicherinnen .... 5 

Freudenmädchen 44 

ln ihrer Haushaltung le- 
bende . 45 



Summa 275 



Auszug aus meiner Anstalt. 



Landbebauer 2 

Kaufleute 14 

Militairpersonen 16 

Studenten 15 

Administratoren n. Beamte 7 
Chemiker, Glasmacher . . 3 

Aerzte 1 

Künstler, Gelehrte, Diplo- 
maten u. s. w 5 

Schlecht Erzogene .... 10 

Lüderliche 3 

In ihrem Haushalt Lebende 63 



Summa 139 



Die Ursachen der Manie, die man in manchen Fällen mit 
dem Namen «specihsche Ursachen» bezeichnen kann, sind physisch 
oder psychisch. Die Tabelle der Ursachen , die ich geben 
werde, zeigt uns die Erblichkeit, wenn auch nur als entfernte, 
aber ohne Zweifel als die häufigste Ursache. Bei den Frauen 
aller Klassen sind die Störungen in der Menstruation die gewöhn- 
lichste Ursache zur Hervorbringung der Manie, und diese erstreckt 
ihren Einfluss über die ganze Lebensperiode. 

Die ausser der Menstruation am meisten zu Hirchtende Ur- 
sache ist die Entbindung, die Milchabsonderung, wenn sie nach 
der Entbindung nicht in die Brüste steigt, oder im Laufe des 
Säugens unterdrückt wird. 

Der Sonnenstich oder das den Wirkungen des Feuers sich Aus- 
setzen erregt oft die Manie, und dies steht Im merkwürdigen Ver- 
hältniss mit dem Einfluss der warmen Jahreszeit, die, wie wir 
früher gesagt, zur Entwickelung dieser Krankheit sehr günstig ist. 
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Zurfickgetretene oder lange anhaltende Flechten führen bisweilen 
zu Manie; doch wirkt diese Ursache gewöhnlich erst gegen das 
35 — 45ste Jahr, und bei Frauen während der Unregelmässigkeiten, 
die mit dem Nachlass der Menstruation oder einige Zeit nach dem 
Aufhören derselben oft verbunden sind. Nicht selten erlangt 
man hier durch künstliche Hautreize sehr gute Wirku^en. Ich 
sah mehrere Male durch die Anwendung eines blossen Elasenpfla- 
sters auf den Arm eine flechtenartige, erysipelatöse Entzündung 
entstehen, wodurch inveterirte Manie beseitigt wurde. 

Die Epilepsie, die eine so häufige Ursache des Idiotismus und 
der Verwirrtheit ist, bringt auch die Manie hervor, d. h. die Epi- 
leptischen bleiben nach dem Anfalle in einem Zustande von Ma- 
nie, oft sogar mit Wuth. Von 400 Epileptischen, die wir in der 
Salpetriöre haben, sind wenigstens 50 nach dem Anfalle Maniaci. 
Die Wuth bei den ^ileptischen ist blinder, schrecklicher, gefähr- 
licher, und io den Irrenanstalten am meisten zu fürchten. Die 
Manie bei den Epileptischen ist nicht von langer Dauer sie en- 
digt sich bald nach einigen Stunden, bald nach drei, vier und 
acht Tagen. Selten bricht die Manie vor dem epileptisehen An- 
falle aus. 

Die Melancholie und Hypochondrie wurden zu allen Zeiten 
als praedisponirende Ursachen zur Manie angesehen, und mehrere 

t rosse Aerzte, wie Alexander von Tralles und selbst Boerhave 
leiten die Melancholie nur für den ersten Grad der Manie; dies 
ist in einigen Fällen wahr. Es giebt in der That Individuen, die, 
ehe sie in Manie verfallen, traurig, mürrisch, unruhig, misstrau- 
isch und argwöhnisch sind. Einige haben ein partielles Delirium 
mit Aufregung, Andere fühlen sich krank, leiden an Kopfschmerz, 
die Glieder sind ihnen wie zerschlagen; sie haben das Vorgefüh4 
dass ihnen eine schwere Krankheit droht, ja sogar Furcht, wahn- 
sinnig zu werden; sie sind unruhig, gequält, verlangen Arznei- 
mittel und halten viel darauf.' In diesen beiden Fällen sind die 
melancholischen oder hypochondrischen Symptome die Vorläufer 
der Manie, und können den Geübten nicht täuschen. 

Die Zahl der psychischen Ursachen zur Manie ist weit be- 
trächtlicher als die der physischen. Sie ist beträchtlicher bei den 
Frauen als bei den Männern, und noch um Vieles mehr,^ wenn 
man die Ursachen der Manie mit denen der Verwirrtheit ver- 
gleicht. Man sieht leicht den Grund zu diesen Verschiedenheiten 
ein, wenn man das Temperament, das Alter, den Character der 
Individuen, die am meisten in Manie verfallen, berücksichtigt. 
Die Frauen, für die die Liebe das Wichtigste im ganzen Leben 
ist, sind mehr als die Männer dem Einfluss der unglücklichen 
Liebe ausgesetzt. 

Es ist auch nicht ohne Interesse, die Zahl der psychischen 
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Ursachen in der untern Klasse mit der der höheren Klasse su 
vergleichen. Bei dem reichen Menschen ist das Gehirn thäliger, 
geübter, die intcllectuellen Fähigkeiten sind mehr entwickelt, die 
geselligen Leidenschaften häufiger aufgeregt und energischer. Ab- 
hängiger von den Launen des Glücks und der Menschen sind die 
Grossen und Reichen auch mehr dem traurigen Einflüsse verletzter 
Eigenliebe, des Ehrgeizes, der Unglücksfärie ausgesetzt, als die 
Armen. 

l)ie praedisponirenden oder nächsten physischen und psychi- 
schen Ursachen wirken selten einzeln, sondern sie verbinden sich, 
um die Manie hervorzurufen. Ein Schreck verursacht die Unter- 
drückung der Menstruation, diese Unterdrückung wird die Ursache 
der Manie, die mit der Rückkehr der Menstruation aufliürt. Eine 
Frau erleidet während ihrer Entbindung einen heftigen Schreck ; 
hierdurch werden die Loehien unterdrückt, und die Manie bricht 
ans, u. 5. w. Man kann behaupten, dass die Manie selten ausbricht, 
ohne dass zu gleicher Zeit die psychischen und physischen Ursa- 
chen einwirken; ja es giebt auch Fälle, wo die Krankheit ohne 
merkliche Ursache auftritt, und derselben nur einige Fehler des 
Regimens vorangegangen waren. Aber hier waren wohl in den 
meisten Fällen diese fehler des Regimens die ersten Nüaneen der 
beginnenden Krankheit. Man sah die Manie nach heftigen, inter- 
mitlirenden Fiebern, besonders nach Sydenham nach der Quartana 
entstehen. Auch zeigte sie sich nach dem plötzlichen Verschwin- 
den des Rheumatismus, der Gicht, der Hämorrhoiden, der Haut- 
krauklieilen, u. s. w. 



Salpetriero 




Meine 


Privatansialt 


Erblichkeit 


SS 




Männer. 

38 


- 


Franen. 

37 


Onanie 


8 


— 


6 


— 


2 


Menstruation 


27 




— 


— 


11 


Folgen der Entbindung 


38 


— 


— 


— 


19 


Kllmaterische Jahre 


12 


— 


— 


— 


8 


Missbrauch des Weins 


14 


— 


4 


— 


— 


'Sonnenstich 


2 


— 


3 


— 


— 


Einwirkung des Feuers 


12 


— 


2 


— 


— 


Kopfverletzungen . . . 


8 


— 


1 


— 


— 


Merkur 


2 


— 


2 


— 


1 


Unterdrückte Krätze . 


3 


— 


1 




— 


- Flechten. 


2 




2 


— 


6 


Geschwüre 


1 


— 




— 




Fieber 


3 


— 


4 


— 


1 


Schlagiluss 


— 


— 


1 


— 


1 



51 
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Psychi 


sehe 


Ursachen. 




Salpetricre Meine Prir 

Männer. 


atanstait 

Frauea. 


Häuslicher Kummer . 


62 


- 9 — 


20 


Unglücksfälle 


6 


- 13 — 


6 


Elend 


19 


— ^ 


— 


Unglückliche Liebe . . 


53 


— 4 _ 


14 


Eifersucht 


4 


— 1 — 


8 


Verletzte Eigenliebe . 


1 


— 15 — 


7 


Schreck 


36 


— l — 


6 


Zorn 


2 


— 1 — 


1 


Uebermässiges Studiren 


— 


— 10 — 


— 


'Summa 


1^3" 


öt 


62 



Die Manie bricht selten plötzlich aus. Beinahe immer gehen 
ihr einige mehr oder minder sichtbare Zeichen voran, die aber 
oft der Aufmerksamkeit der Verwandten und Freunde des Kranken 
entgehen. Aber von allen Geisteskrankheiten bric^ die Manie 
am häufigsten ungestüm und spontan aus; dann merkt man gar 
nichts vorher, und es genügt ein lebhafter psychischer Eindruck, 
eine Abweichung vom Kegimcn, um sie plötzlich zum Ausbruch 
zu bringen. Vom Beginn der Krankheit an ist das Delirium all- 
gemein und die Wuth ausserordeutlich. Alsdann tödten sich die 
Maniaci entweder, weil die Vernunft ganz gestört ist und sie nicht 
wissen, was sie thun, oder durch Zufall, weil sie Unvorsichtig- 
keiten begehen, oder aus Verzweiflung, weil $ie Ihren Zustand 
fühlen. 

Am häufigsten geschieht das Auftreten allmälig und stufen- 
weise. Man sieht anfangs nur vorübergehende Unregelmässigkeiten 
in den Neigungen, in der Aufliihrung desjenigen, der durch die 
ersten Symptome dieser Krankheit ermüdet wird. Der Maniacus 
ist anfangs traurig oder vergnügt, thätig oder faul, gleichgültig 
oder geschäftig; er wird ungeduldig, reizbar, zornig, vernachläs- 
sigt bald seine Familie, verlässt seine Geschäfte, seine Wirth- 
senaft, sein Haus, und überlässt sich Handlungen, die um so mehr 
betrüben, da sie ganz Im Gegensatz zu seiner gewohnten Lebens- 
weise stehen. Auf abwechselndes Delirium und Vernunft, Ruhe 
und Aufregung folgen mehr ungeregelte, ungereimtere, dem Wohl- 
stände und dem Interesse des Kranken mehr zuwider laufende 
Handlungen. Der Aufruhr, die Unruhe, die Erinnerungen, die 
Bathschläge der Freunde, der elterlichen Zärtlichkeit, der Liebe 
sind ihm zuwider, reizen ihn auf und lassen den Kranken nach 
und nach bis zor höchsten Stufe der Manie gelangen. 

Eis giebt einige Individuen, die einige Stunden, einige Tage, 
einige Monate yor dem Ausbruch hypochondrisch und höchst me- 
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lancholisch sind, während Andere in tiefen Stupor verfallen, jeder 
Empfindung, jeder Idee beraubt zu sein scheinen. Sie sind be- , 
wegungslos, bleiben, wo man sie hinstellt; man muss sie anklei- 
den und ihnen die Nahrungsmittel in den Mund führen. Die 
Gesichtszüge sind gerunzelt, die Augen roth und glänzend, und 
plötzlich bricht die Manie mit ihrem ganzen Delirium, ihrer gan- 
zen Aufregung aus. 

Mehrere Individuen, die an gewohnten Krankheiten, welche 
plötzlich verschwinden, litten, fühlen sich vollkommen wohl, und 
glauben, dass sie ihre völlige Gesundheit wieder erlangt haben; 
sie fühlen sich unaussprechlich glücklich und kräftig; die ganze 
Natur hat sich in ihren Augen verschönert; Alles scheint ihnen 
leicht zu sein; sie kennen nichts mehr, was ihren Wünschen hin- 
derlich ist; ihre Physiognomie drückt Zufriedenheit, Freude aus. 
Schlaflosigkeit, Verstopfung nehmen allmälig zu, die Ideen ver- 
wirren sich, und der Kranke verfällt früh in die schrecklichste 
Krankheit. 

Am gewöhnlichsten bricht die Manie ohne irgend ein Zeichen 
von Fieber aus, aber zuweilen findet man bei ihrem Ausbruch 
die bedenklichsten Symptome. Bald geschieht dies durch eine 
Gehinicongestion mit epileptischen Convulsionen, bald durch ein 

e astrisches oder typhöses Fieber. Viele Maniaci fühlen unmittel- 
ar vor dem Anfall eine grosse Hitze in den Eingeweiden, die 
sich vom Unterleibe bis zum Epigastrium und bis zum Kopfe ver- 
breitet. Einige haben heftige Kopfschmerzen, und versicherten 
mir, sie hätten nur in der Hoffnung, sich von einem unerträg- 
lichen Uebel zu befreien, den Kopf zu zerstossen gesucht. End- 
lich habe ich die Manie durch Convulsionen auftreten sehen. 

Wer kann wohl sagen, dass er alle Symptome der Manie, 
selbst nur bei einem Individuum beobachtet habe, und sie be- 
schreiben könne? Der Maniacus ist ein Proteus, der alle Gestalten 
annimmt, sich der Beobachtung des Geübtesten und Aufmerksam- 
sten entzieht, und sehr verschieden vom Melancholischen, der sich 
stets gleich bleibt und nur wenige, leicht fassliche Züge zeigt. 
Niemand hat besser die ungeregelte Thäligkeit, die aufrührerischen 
und heftigen Bewegungen der Maniaci beschrieben , als Pinel. 
Dieser grosse Beobachter verstand die Kunst, genau alle Symptome 
zu sehen und zu schildern. Es ist nicht leicht, in der Manie, 
wie in der Monomanie, das Delirium auf den primitiven Typus 
zurückzuführen, noch genau anzugeben, wo die eigentliche Stö- 
rung der Verständniss ist, aber Alles zeigt die Anstrengung, die 
Heftigkeit, die Energie an. Die Unordnung, die Unruhe, der 
Mangel an Harmonie ist das hervorstechendste Symjitom im Deli- 
rium der Maniaci ; vorzüglich ist die Aufmerksamkeit verletzt und 
die Kranken haben die Gewalt verloren, sie zu leiten und zu fi- 
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xiren. Wenn ein Mensch mSchtig auf den Geist des Maniaciit 
wirkt , wenn eine unvorhergesehene Begebenheit seine Aufmerk- 
samkeit auf sich zieht, so ist er plötzlich verständig und zwar 
so lange, als der gegenwärtige Eindruck mächtig genug ist, seine 
Aufmerksamkeit zu fesseln. Da die Aufmerksamkeit nicht mit den 
andern Fähigkeiten in Verhältnis steht, so wird sie einigermaassen 
durch diese beherrscht, anstatt diese zu leiten und ihnen Kra|l zn 
verleihen. Wir werden in den Einzelnheiten sehen, dass alle 
inteilectuellen Störungen aqf diesen Mangel an Uebereinstimmung 
zwischen der Ahfmerksamkeit und den Empfindungen, zwischen 
den Ideen und der Rückerinnerung zurückgeführt werden können. 

Der Maniacus zeigt das Bild eines Chaos, dessen in Bewe- 
gung gesetzte Elemente aneinander stossen, sich unaufhörlich wi- 
dersprechen und die Verwirrung, Unordnung und den Irrthum 
vermehren. Er lebt isolirt von der physischen und inteilectuellen 
Welt, als wenn er allein in einem finstern Zimmer eingeschlossen 
wäre. Die Empfindungen, die Ideen, die Bilder zeigen sich sei- 
nem Geiste ohne Ordnung und Verbindung, ohne Spuren zurück- 
zulassen. Unaufhörlich durch neue Eindrücke fortgezogen, kann 
, er seine Aufmerksamkeit nicht auf äussere Gegenstände fixiren, 
die einen zu lebhaften Eindruck machen, und sich zu schnell fol- 
gen. Er kann die Eigenschaften der Körper nicht unterscheiden, 
ihre Verhältnisse nicht begreifen; durch die Ueberspannung der 
Ideen, die in seiner Erinnerung auftauchen, fortgerissen, verwech- 
selt er Zeit und Raum, bringt die entferntesten Orte, die frem- 
desten Personen zusammen, verbindet die ungereimtesten Ideen, 
schafft die bizarrsten Bilder, hält die befremdendsten Reden, und 
überlässt sich den lächerlichsten Handlungen. Das Gleichgewicht 
zwischen den gegenwärtigen Eindrücken und der Erinnerung ist 
gestört, und zuweilen die Lebhaftigkeit der Bilder, die sein Ge- 
dächtniss hervorruft, der Art, dass der Maniacus die Gegenstände, 
welche ihm seine exaltirte Einbildungskraft zurückführt, für gegen- 
wärtig und wirklich bestehend hält. Tausend Hallucinationen 
spielen mit der Vernunft des Kranken; er sieht, was nicht da ist, 
unterhält sich mit unsichtbaren Personen, fragt sie, antwortet 
ihnen, befiehlt ihnen, verspricht ihnen Gehorsam und wird oft 
gegen sie aufgebracht. Nicht selten sieht man diese Kranken, wie 
sie heftig wüthend gegen eingebildete Wesen werden, die sie zu 
sehen und zu hören Rauben. Oft werden sie auch wüthend, weil 
sie schlecht die innern und äussem Eindrücke, die sie wirklich 
haben, beurtheilen. Ein junger Maniacus leidet an Schmerzen in 
den Gliedern; er wird wüUiend, indem er versichert, dass man 
ihn mit tausend Nadeln durchsteche. Wie viele Maniaci werden 
nicht wüthend, nachdem sie Nahrungsmittel gekostet, die sie 
schlecht finden, und für vergiftet halten. — Eine Dame sieht die 
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Wolken, bSIt sie (ur ruft laut den Namen «Garnerio,» 

und will in den Ballon steigen. Fast alle Maniaci, die wüthende 
Handlun^n begehen, werden hierzu durch falsche Urtbeile über 
Sachen, Personen angeregt Der Eine schlägt einen Unbekannten 
und glaubt sich an einem Feinde au rächen, der Andere findet 
einen Nebenbuhler in einer Person, die er nie gesehen. 
junger Maniacus wurde jedesmal wüthend, sobald er eine Frau 
sah, die von ihrem Manne begleitet wurde, da er fest überzeugt 
war, dass es seine Ffaa mit ihrem Geliebten sei. 

Der Monomaniacus lebt im Irrthume, handelt zufällig; da der 
Irrthum seine Wünsche, seine Nei^ngen verwirrt hat, so wird 
er argwöhnisch, misstrauisch, und hieraus entstehen alle seine un- 
ordentlichen Handlungen. £r beunruhigt sich, sucht mit grosser 
Aengstlichkeit ein Gut, das er nicht mehr findet, wird zornig, 
aufgebracht, wüthend gegen Alles, was sich ihm nähert. Stösst 
er auf ein Hinderniss, so zümmert es ihn nicht, er handelt dessen 
ungeachtet; setzt man sich seinen Wünschen entgegen, so gebraucht 
er alle Mittel, um diese zu befriedigen; denn er kann weder die 
Gefahren, noch die Yortheile derselben abschätzen, und er ist 
nicht im Stande, sie zu wählen. Er stürzt sich aus dem Fenster, 
wenn er aus seinem Zimmer geben will; er steckt sein Haus in 
Flammen, wenn man ihn in demselben zurückhält; statt jeder 
Antwort auf die Rathschläge der Freundschafl, tödtet er seinen 
Freund, mit einem Worte, er begeht die heftigsten Handlungen, 
und ist nur ein Gegenstand des Schreckens und der Furcht für 
seine Umgebung und die menschliche Geselbcbaft. 

I Der Maniacus, der, unaufhörlich durch äussere Gegenstände 
und durch seine eigene Einbildungskraft zerstreut, ausser sich ge- 
bracht wird, verkennt Alles, was ihn umgiebt, vergisst sich selbst 
und scheint alles Bewusstseins beraubt zu sein. Nichts desto we- 
niger hört der Eindruck der äussern Gegenstände nicht gänzlich 
am, und das Bewusstsein seines Ichs ist nicht gänzlich zerstört, 
denn der Maniacus erinnert sich nach der Heilung der Gegen- 
stände, die er während des Deliriums gar nicht zu bemerken 
schien. Ist er ruhig und verständig geworden, so ^ebt er über 
das, was er gesehen, gehört, empfunden, über seine Bfötimmungen 
Rechenschaft, aber gewöhnlich tritt diese Erinnerung erst einige 
Monate nach seiner vollständigen Heilung ein. 

Die vollständige Störung der Vernunft und der Neigungen 
vernichtet nothwendigerweise das Bewusstsein des Rechts und des 
Unrechts, und der Maniacus scheint keine religiöse Idee, kein 
Schaamgeliibl, kein Gefühl für Rechtlichkeit mehr zu haben. 
Dieser gute Sohn, dieser gute Vater, dieser gute Gatte verkennen 
die ihrem Herzen tbeuersten Personen, stossen sie mit Härte zu- 
rück. Ihre Gegenwart, ihre Rathschläge, ihre Widersprüche, die 
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durch den Zusbnd des Kranken bedingt werden, regen diesen 
noch mehr auf. 

Die Sprache, die dem Menschen gegeben ist, um seine Ge* 
danken und Neigungen auszudriieken, verräth die Störung des 
Maniacus. So wie sich seine Gedanken in Masse unchaotisch 
‘ seinem Geiste aufdringen, eben so entweichen die Worte und 
Sätze seinen Lippen ohne alle Verbindung, ohne alle Folge. Ei* 
nige Maniaci, die viel Zutrauen zu sich selbst haben, sprechen und 
schreiben mit Leichtigkeit, sind durch ihren kühnen Schwung im 
Ausdrucke, durch die Tiefe ihrer Gedanken, durch die Verbindung 
der geistreichsten Ideen merkwünlig. Sie sprechen öfters Worte 
aus, die m gar keinem Verhältniss mit ihren Ideen und Hand- 
lungen stehen; manchmal wiederholen sie auch mehrere Stunden 
lang dasselbe Wort, denselben Satz, ohne hieran den geringsten 
Sinn zu knüpfen. Einige sprechen nur in einer selbst geschaf- 
fenen Sprache, Andere nur in der dritten Person, wenn sie von 
sich selbst sprechen. Manchmal nimmt der Maniacus einä'n boch- 
müthigen, eiteln Ton an, und da er durch nichts fixirt werden 
kann, da er dem flüchtigen Wunsch des Augenblickes nachgiebt, 
so geht er auf ein Ziel los, das er nicht erreicht. Er ist, ob- 
gleich er schnell und eilig geht, zerstreut, hält plötzlich träume- 
risch und nachileukend an, und scheint mit irgend einem Plane 
beschäftigt; aber plötzlich läuft er wieder mit Schnelligkeit fort, 
singt, schreit, weint, lacht, tanzt, spricht laut, leise. Die Bewe- 
gungen und Gesten dieser Kranken , die gar keine Bedeutung 
haben und lächerlich sind, drücken genügsam die Störung der 
Ideen und Neigungen dieser Kranken aus. 

Im Allgemeinen magern die Maniaci ab, ihre Gesichtszüge 
verändern sich, ihre Physiognomie nimmt einen andern, ganz 
gegen den Im gesunden Zustande contrastirenden Character an, 
der Kopf ist gewöhnlich hoch, die Haare sträuben sich. Bald ist 
das Gesicht, bald sind bloss die Wangen geröthet; die Augen sind dann 
roth, funkelnd, unstätt, convulsivisch, wild, gegen den Himmel ge- 
richtet, und bieten den Sonnenstrahlen Trotz. Bald ist das Gesicht 
bleich; die Züge sind dann gerunzelt, oft concentriren sie sich 
gegen die Nasenwurzel; der Blick ist unbestimmt, ungewiss, un- 
sUitt. In dem Paroxysmus der Wuth beleben sich alle Züge, der 
Hals schwillt an, das Gesicht röthet sich, die Augen funkeln, alle 
Bevt'egungen sind lebhaft und drohend. Zu so vielen Erschei- 
nungen, welche der convulsivischen Energie der Lebensorganc 
angeliören, kommen nun noch die Symptome, die da beweisen, 
dass die Ernährungsfunction Theil an dieser heftigen Aufregung 
nimmt. Bei fortschreitender Krankheit sind die Züge mehr ver- 
ändert, die Gesichb'farbe ist gelb, braun, erdfarben; die Physiogno- 
mie convulsivisch, mit einem Worte, der Maniacus ist unkenntlich. 

II. 6 
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Die Entwickelung der Muskelkräfte ist bei einigen Maniacis 
ausserordentlich. Man hat welche gesehen , die die schwersten 
Gewichte trugen, die stärksten Itande zerrissen und mehrere Men- 
achen umwarfen, die sie zu halten suchten. Die wüthenden Ma- 
niaci sind darum so furchtbar, weil das Gefühl ihrer vermehrten 
Kräfte den Berechnungen der Vernunft entzogen ist, und weil sic 
die Ueberzeuguiig haben, dass ihre Kräfte übernatürlich und un- 
bezwingbar siud. Auch sind sie, wenn sie dieselben anwenden, 
um so gefährlicher, weil die Idee einer Ueherlegenheit sie be- 
herrscht, oder weil sie weniger Intelligenz besitzen. Von allen 
Maniacis ist die Wuth der Epileplischen am furchtbarsten, weil 
sie, aller Intelligenz beraubt, sich durch nichts imponiren lassen, 
während es Manlaci giebt, die zaghafi, furchtsam, misstraubch 
sind, die sich bändigen lassen, wenn man ihnen eine scheinbar 
grosse Kraft entgegen setzt, der sie nicht widerstehen zu können 
glauben. Dies giebt ims den ersten W'ink für die psychische 
Leitung dieser Kranken. Ist ein Maniacus wüthend, so wird er 
es noch mehr, wenn nur eine oder zwei Personen ihn halten 
wollen, im Gegenthcil aber sich beruhigen, wenn viele Personen 
ihn umgehen, um sich seinen Excessen zu widersetzen. 

Man hat immer gesagt, dass die Maniaci, von einer innern 
Hitze verzehrt, die strengste Kälte ertragen kö.'inten. Dieser 
Glaube, der sich zu allgemein verbreitet hat, hat traurige Folgen 
für die Geisteskranken gehabt. Gewiss ist es, dass sich bei vielen 
Anfällen von Manie eine sehr grosse innere Hitze entwickelt; die 
Kranken fühlen dann eine brennende Hitze bald im Kopfe, bald 
im Unterleibe, bald in der Haut, die sehr trocken ist. Es giebt 
Einige, welche behaupten, dass sie ein brennendes Fluidum in 
ihren Adern circuliren fühlen; auch halten Mehrere es für eine 
Todespein, in einem engen und warmen Zimmer eingeschlosscn 
und in einem Bett, in Decken eingehüllt, zurückgehalten zu sein. 
Man muss sich wundern, dass sie sich lieber auf die Dielen, ja 
sogar auf die Steine hinlegen. Man sieht welche, die, durch eine 
verzehrende Hitze gequält, nicht die leichteste Kleidung leiden 
können, and nackt noch die Kälte aufsuchen. Andere sieht 
man Hände voll Schnee nehmen und ihn mit Vergnügen an ihrem 
Körper zergehen lassen, eben so auch das Eis einer Pfütze, eines 
Flusses zerbrechen, um sich ins Wasser zu stürzen. Es ist in 
den Hospitälern nicht selten, dass Männer, ja sogar Frauen sich 
nackt ins Wasser setzen, den Körper, besonders aber den Kopf 
dem aus einer Quelle sprudelnden Wasser aussetzen; einige ver- 
langen Doueben von kaltem Wasser auf den Kop& Ein Maniacus 
wird in der Nacht wüthend und heult schrecklich; um zwei Uhr 
Morgens lasse ich ihm eine Douche geben, und während das kalte 
Wasser ihm auf den Kopf fällt, und den Körper so benetzt, scheint 
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er sich wohl za befinden und zu ergötzen, bedankt sich fUr die 
Wohlthat, die man ihm erzeigt hat, wird ruhig und schläft den 
übrigen Theil der Nacht vortrefHich. Nichts desto weniger muss 
man sich wohl hüten, daraus schliessen zu wollen, dass alle Ma- 
niaci für die Kälte unempfindlich sind. In der That ertragen sie 
eine kalte Temperatur leichter, als andere Menschen, weil sie 
sich mehr bewegen und sich mehr WärmestolT bei ihnen ent- 
wickelt, aber es ist auch sicher, dass eine strenge Kalte sie auf- 
regt, und dass die Kranken im Winter, besonders gegen das Ende 
der Anfälle, leiden und sterben, wenn man sie nicht sorgfältig vor 
der strengen Jahreszeit schützt. 

Man sagt auch, dass die Maniaci lange Zeit hindurch Hanger 
und Durst ertragen können; dennoch aber essen die meisten viel 
und mit Gefrässigkeit, und werden von einem brennenden Durst 
gequält und aufgeregt. Die physische und psychische Aufregung, 
die Folge einer zu langen Entbehrung von Nahrungsmitteln ist, 
quält sie, es erfolgt Schwäche, ja sogar der Tod darauf. Viele 
Manien endigen sich durch Verwirrtheit, was ein Beweis ist, 
dass die Maniaci schwach werden, ihre Kräfte erschöpfen und 
Nahrungsmittel bedürfen, um den Verlust wieder zu ersetzen. — 
Pinell hat bewiesen, dass schlechte Nahrungsmittel und schlechte 
Vertheilung derselben das Uebel verschlimmern und verlängern. 
Einige Maniaci sind in einem solchen Zustande von Delirium, dass 
sie weder ihre Existenz, noch ihre Bedürfnisse fühlen ; sie ver- 
weigern Nahrungsmittel zu sich zu nehmen und verkennen das, 
was man ihnen giebt. Es kommt auch vor, dass die gastrischen 
Beschwerden, die sich durch den Saburalzustand der Zunge, durch 
die Trockenheit des Mundes u. s. w. zeigen, den Maniacus dabin 
bringen, Nahrungsmittel zurückzustossen. Dieser gastrische Zu- 
stand lässt zuweilen die Ideen eines Giftes entstehen, woraus neue 
Motive zum Widerwillen gegen Nahrungsmittel hervorgehen. 
Unter diesen Umständen ist der Widerwille nicht anhaltend ; er 
hört auf, wenn das Delirium sich vermindert und die gastrischen 
Symptome aufhören. Ich habe nie einen betrübenden Zufall von 
der Weigerung, Nahrungsmittel zu sich zu nehmen, in der Manie 

f esehen, während die Monomaniaci und Melancholischen dem 
langer mit einer traurigen Hartnäckigkeit selbst bis zum Tode 
widerstehen. 

Die Maniaci leiden an Schlaflosigkeit, die mehrere Tage, 
mehrere Wochen, ja sogar mehrere Monate anhält. Der Schlaf 
ist ängstlich, und wird oft durch Träume und Alpdrücken gestört. 
Diese Kranken leiden gewöhnlich an sehr hartnäckiger Verstop- 
fung; einige haben reichliche und flüssige Stühle. Dieses letzte 
Symptom i« gefährlicher, als die Verstopfung, besonders wenn 

6 * 
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es sich im ersten Stadium zeigt, und sich im Laufe der Krank- 
heit erneut 

Ich habe schon bei der Aufzählung der Ursachen der Gei- 
steskrankheit erwähnt, dass die Onanie oft dieselbe veranlasst; 
aber sie ruft seltner die Manie, als andere Arten von Geisles- 
kraukheiten hervor. Oie Maniaci überlassen sich während der 
Dauer der Anfälle selten diesem Laster, doch findet man einige, 
die es thun. Wenn sie aber auch weniger Onanie treiben, so 
zeigen sie doch weniger Schaamgefühl in der Art sich zu beklei- 
den und machen oft die schmutzigsten und obscönsteii Vorschläge. 
Personen, die durch Ihre Religionsgrundsätze, durch ihre Sitten 
sehr geachtet waren, sind hiervon nicht ausgenommen. Die 
Onanie Ist bei den Maniacis ein betrübendes Symptom; hört sie 
nicht gleich auf, so ist sie ein unüberstelgliches Hinderniss der 
Heilung. Indem sie die Abnahme der Kräfte beschleunigt, macht 
sie diese Kranken thierlscb dumm, verursacht Phthysis, Marasmus 
und den Tod. 

Dies sind die allgemeinen Symptome der Manie. Sie zeigen 
in Allen den Character der Aufregung, Mangel an Harmonie in 
der Ausübung der intellectuellen Kräfte. 

Es giebt eine Abart der Manie, die nicht denselben Grad von 
Kraft, Energie und Neigung zur Wuth zeigt, obgleich man bei 
ihr dasselbe Unzusammenhängende der Ideen, dieselbe Unordnung 
im Sprechen und in den Handlungen, dieselbe Thätigkeit, die- 
selbe Beweglichkeit in der Ausübung der Intellectuellen und mo- 
ralischen Fähigkeiten, denselben Mangel an Ueberelnstimmung 
unter sich wieder erkennt. Alles regt die Kranken auf, die in 
diese Varietät der Manie verfallen. Alles ärgert sie, Alles bringt 
sie auf; sie sind ausserordentlich reizbar, haben eine Beweglich- 
keit, die nichts aufhält, eine nicht zu hemmende Thätigkelt. Sie 
sind verschmitzt, lügen, sind unverschämt, zanksüchtig, mit Allem, 
selbst mit dem, was ihnen das Liebste Ist, unzufrieden, beklagen 
sich unaufhörlich über Dinge und Personen, sind ausserordentlich 

f eschwätzig, sprechen ohne Unterlass, und ihre Stimme drückt 
Bestürzung aus- Sie verändern alle Augenblicke Ton, Idee und 
Sprache, und machen Alles verkehrt. Die schamlosesten Dinge 
werden ihnen nicht schwer auszusprechen und zu thun ; sie be- 
leidigen, verläumden, finden Gefallen daran, die besten Absichten 
schlecht zu deuten und Böses zu stiften, sie zerstören, zerreissen. 
Ferner sind sie boshaft, froh, zufrieden. Sie lachen über das 
Böse, was sie thun, und von Andern thun sehen. Uebrigens 
werden sie böse, aufgebracht, schreien, sind Poltrons, und ge- 
rathen selten in Wuth. 

Welche Anomalien auch die Symptome der Manie zeigen, 
wie lange auch ihre Dauer sein mag, so entdeckt das Auge des 
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Beobachters hier doch, wie bei allea andern Krankheiten, einen ' 
regelmässigen Gang. Die Manie hat ihre Vorboten, ihre voran- 
gehenden Zeichen. Man unterscheidet dabei drei Perioden: in 
der ersten klagen die Kranken über eine unbeschreibliche Unbe- 
haglichkeit, Kopfschmerz, Hitze im Schädel, in den Eingeweiden, 
Schmerzen im Epigastrium, Widerwillen gegen Nahrungsmittel, 
Durst und Verstopfung. Sie sind innerlich aufgeregt, unruhig, 
leiden an Schlaflosigkeit, an Träumen, haben Vorgefiihle, Froh- 
sinn und Traurigkeit wechseln ab, und sie haben zuweilen ein 
flüchtiges Delirium; aber sie behalten noch Liebe zu ihren Ver- 
wandten und Freunden. Die Symptome verstärken sich, das De- 
lirium wird allgemein und dauernd, die Neigungen verkehren sich; 
der Uebergang zu dieser zweiten Periode ist durch heftige Hand- 
lungen, oder eine spontane oder hervorgerufene Wuth bezeichnet 
Nach einer sehr langen Zeit wird der Maniacus ruhiger, minder 
ungestüm und minder zur Wuth geneigt; er ist aufmerksamer 
gegen fremde Eindrücke, zugänglicher für die ihm gegebenen 
Kathschläge. Endlich erwachen die alten Neigungen; die Ge- 
sichtszüge sind weniger convulsivisch, die Magerkeit verschwin- 
det, der Schlaf dauert länger und der Kranke urtheilt über seinen 
Zustand. Wie die Ernährungsfunctionen anfangen sich wieder 
herzustellen, zeigt sich auch nach Verbältniss gewöhnlich eine 
mehr oder minder vollständige Krise ; stellen sich aber die Ernäh- 
rungslunctioiien wieder her, ohne dass das Delirium verbältniss* 
massig schwächer wird, so muss man befürchten, dass die Manie 
in den chronischen Zustand übergehe und in Verwirrtheit ausarte. 

Folgende Beobachtung wird den regelmässigen Gang der 
Krankheit deutlicher zeigen. 

A-.., eine Feldarbeilerin, von grossem Wüchse, hat blondes 
Haar, blaue und lebhafte Augen; ihre Physiognomie ist beweg- 
lich, ihr Gharacter heftig, reizbar und zornig, ln ihrem flsten 
Jahre hatte sie die Blattern, im ‘iOsten war die Menstruation sehr 
unregelmässig, gewöhnlich ging ihr Leucorrhoe voran, oder sie 
folgte darauf. Im 28sten Jahre verheirathet sie sich, hat häus- 
lichen Kummer, 6 Monate später werden die Menses unterdrückt, 
und dieser Zustand dauert anderthalb Jahre. Die Manie zeigte 
sich, als sie 29^ Jahr alt war und hörte nur nach einem Dur^- 
fall, der 3 Monate dauerte, auf. Im .30sten Jahre wird sie wieder 
gesund und trennt sich von ihrem Manne. Im 36sten Jahre hat 
sie Gemüthsbewegungen, sie fühlt ein allgemeines Unbehagen, 
leidet an Ohnmächten, Mangel an Appetit, Schmerzen in den 
Gliedern und Schwäche. 

Erste Periode. Den 2ten Juni 1813: Schlaflosigkeit, 

Uebelkeiten, weiss oder gelb belegte Zunge, Kraukheilsvorgeliihle. 
Am ITten Juni verordne ich ein Brechmittel, dessen Wirkung 
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Ihr viel Leiden Terursachle. Die Fran glaubt, man habe sie ver- 
giden wollen, sic schreit, wird aufgeregt; man ist um sie be- 
müht, sagt, dass sie wahnsinnig sei. Dies ergreift sie heftig, sie 
delirirt und wird von Hause forlgebracht. 

Zweite Periode. Ihre lueen sind ganz verkehrt. Alles 
erschreckt die Kranke; ihre Ankunft in Paris, und besonders ihr 
Aufenthalt auf der Präfectur bringt sie ausser sich; Alles scheint 
ihr schwarz zu sein, und sie kennt Niemanden mehr. 

Den 2dsten Juni. Bei ihrem Eintritt in die Salpetriere ist 
die Kranke ausserordentlich mager, ihre Haut braun, sie schwatzt 
unaufhörlich, ihr Delirium verbreitet sich Uber Alles, sie bat 
zahlreiche Hallucinationen, schimpft, droht, schlägt; sie zerbricht 
Alles, was ihr In die Hände fällt, zerreisst ihre Kleider, bleibt , 
nackt, rollt sich auf der Erde umher, singt, tanzt, schreit aus 
vollem' Halse, stösst die ihr dargebotenen Speisen zurück; die 
Schlaflosigkeit und Verstopfung sind hartnäckig. Die Magerkeit, 
die schwarzbraune Farbe der Haut, die Verzerrung der Gesichts- 
muskeln, die Stirnfalten Uber den Augen, die conviilsivlsch zu- 
sammengezogenen Lippenbänder, die hohlen, oft injicirten und 
wilden Augen, der belebte, obgleich schielende Blick, geben der 
Physiognomie dieser Kranken einen Character, der die Störung 
und Aufregung Ihrer Ideen und Neigungen vollkommen ausdrUckt. 

Juli. Derselbe Zustand; es wurden laue, lang anhaltende 
Bäder gebraucht. 

August. Während die Kranke im lauwarmen Bade sitzt, be- 
kommt sie Douchen; zuweilen erfolgt Schlaf nach dem Bade, aber 
während der Nacht schreit und singt sie; auch leidet sie an Ver- 
stopfung. 

Septbr. Die lauwarmen Bäder werden fortgesetzt, und es 
zeigen sich an verschiedenen Theilen des Körpers Furunkeln. Es 
tritt ein wenig Buhe ein. Den 27sten hören die Furunkeln aui^ 
und die Aufregung kehrt wieder zurück. 

Oethr. Es gelang, sie anfangs zwei, dann vier, sechs, acht 
Gran Opium täglich nehmen zu lassen. Man giebt ihr eben so 
viel Ilyoscyamus ohne alle Wirkung. 

Novbr. Die Menstruation erscheint jedoch nur spärlich wie- 
der; man appllcirt Blutegel an die Vulva, und es fand eine kleine 
Remission statt. Den folgenden Tag stellte sich das Delirium und 
Aufregung mit derselben Intensität wieder ein. Es werden alle 
Tage lauwarme Bäder angewandt. 

Während der Monate December, Januar und Februar dauert 
das Delirium und die Aufregung fort; man begnügt sich, der 
Kranken Nahrungsmittel zu geben und sie vor Kälte zu schützen. 

März 1814. Es tritt ein so reichlicher seröser Stuhlgang 
ein, dass die Kranke sehr schwach wird, und nach 14 Tagen 
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kaum gehen kann. Die Störung der Ideen hat sich nicht vermin- 
dert, ^er die Kranke wird nicht mehr wüthcnd. 

Dritte Periode. Der Durchfall dauert fort; es zeigt sich 
Leucorrhoe und es erfolgen einige lichte Augenblicke. Die 
Kranke nimmt die ihr dargehotenen Arzneien und Nahrungsmittel, 
und sucht sich zu besinnen. 

hlai. Es werden Chokolade und schleimige Getränke ver- 
ordnet ; A. isst gut, schläft besser, erkennt die sich ihr nähernden 
Personen, hört die ihr gegebenen IVathschläge an, die Ideen sind 
aber oft unzusammenhängend. Den 27steu: Der Durchfall hat 
seit einigen l'agen aurgehört, die Kranke spricht nicht mehr un- 
vernünftig, aber sie hehält eine grosse ßeweglichkeit, eine unauf- 
hörliche Geschwätzigkeit. Sie kommt in die Abtheilung der Re- 
convalescenteu. Ihr Blick ist erstaunt, ihr Lachen convuisivisch, 
sie delirirt nur auf Augenblicke, und merkt auf das, was man 
ihr sagt. 

Juni. Sie ist in ausserordentlicher Beweglichkeit, und ist es 
unmöglich, sie bei der Arbeit fcstzuhalten. Es werden lauwarme 
Bäder und Anlispasmodica gebraucht, und die Rückkehr der Ver- 
nunR und der Wohlbelei^thelt geht stufenweise und schnell 
vor sich. 

Den Isten Juli. Es zeigt sich sechs Tage hindurch reich- 
liche Leucorrhoe, die Kranke wird stark, die Physiognomie ruhig ; 
es bleibt keine Lebhaftigkeit in den Augen zurück, alle Eunctionen 
sind wieder hergestellt, sie Ist vollkommen gesund, wird am Ilten 
Juli entlassen, und ist immer seit der Zeit geistig gesund geblieben. 

Diese in mehreren Beziehungen interessante Beobachtung zeigt 
uns die drei Perioden einer Manie, deren Verlauf sehr regelmässig 
ist. Neue Ursachen bewirken den Uebergang der Krankheit aus 
der ersten Periode in die zweite, und eine lange, ja sogar beun- 
ruhigende kritische Ausleerung ging der dritten voran. 

In der folgenden Beobachtung sehen wir ein junges 21jäh- 
rlges Mädchen, das gewöhnlich melancholisch war, dessen Manie 
Versuche zum Selbstmorde vorangingen. Der Verlauf dieser Ma- 
nie ist minder regelmässig, er wird durch die Menstruation modi- 
ficlrt, und seine Dauer ist bedeutend länger. 

V., ein Dienstmädchen, 21 Jahr alt, von einem Vater geboren« 
der sich selbst entleibte, war bei einer epileptischen Tante erzogen 
worden. Sie ist von mittlerer Statur, mittelmässig stark, hat 
blondes Haar, blaue Augen. Ihr Character ist traurig; sie ist 
schweigsam, sehr arbeitsam und führt einen regelmässigen Lebens- 
wandel. Seit ihrer Kindheit war sie nur schwächlich, hatte Im 
fiten Jahre die Blattern, litt im 14ten an Kopfschmerzen, Cardl- 
algie und Leucorrhoe; im 15ten Jahre zeigte sich die Menstrua- 
tion, die seit dieser Zeit regelmässig und reichlich war. V. wurde 
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kräftiger, aber wenn die Catamenien nur wenig flössen, litt sic 
an Kopfschmerz, Traurigkeit und Schlaflosigkeit. 

Als sie 20^ Jahr alt war, liebte sie mehr die Einsamkeit und 
wurde trauriger. Im 2lsten Jahre pflegt sie ihre Tante, die sehr 
krank ist; sie betrübt und ermüdet sich sehr. Die Menstruation 
wird unterdrückt; V. leidet an Schlaflosigkeit, panischem Schreck, 
ist trauriger und hat Ideen von Selbstmord. Dies war Im Febr. 
1S13. Es wurde ihr dreimal am Fusse zur Ader gelassen, ohne 
dass ihre Gesundheit sich besserte. Sie wird zu ihrer Mutter 
gebracht, wo sich ihr Zustand verschlimmert. Einige Tage dar- 
auf, am 5ten April, stürzt sich V'., während die Menses lliessen, 
in den Fluss; als sie aus dem Wasser gezogen ist, spricht sie 
nicht, schweigt die folgenden Tage hartnäckig, isst aus Eigensinn 
wenig, macht keine Bewegung und schläft nicht 

Den Isten Juni lhl3 wird V. in die Salpetriere gebracht; 
sie befindet sich in einem Zustande von Stupor mit Convulsionen 
des Gesichts und der Schultermuskeln. Sie weigert sich zu spre- 
chen, zu essen, zu gehen; die Secretioiien geschehen unwillkür- 
lich ; sie bleibt liegen oder sitzen, wie inan sie legt oder setzt. 
Es werden lauwarme Bäder, fliegende Vesicatore au verschiedenen 
Theilen der Haut, und Blutegel an die V'ulva verordnet. Die 
Menstruation kommt erst im Septbr. wieder; sie zeigt sich nur 
gering im Oetbr. und Novbr. Den 15. Decbr. ist der Monats- 
üuss reichlich; der Schlaf stellt sich wieder ein, die Kranke spricht 
mehr und is,t besser. — Den 2.3sten spricht sie, sucht sich Iin 
Hause nützlich zu machen, schläft. — Den 12ten Februar 
1814 delirirt sie; es zeigen sich einige fieberhafte Sym- 
ptome, wie trockne, verbrannte Lippen, bräunliche Zunge, 
voller, harter und frequenter Puls, Durst. Im März verschwinden 
alle fieberhaften Symptome, aber die Manie bricht mit ihrer ganzen 
Aufregung, Heftigkeit und dem Unzusammenhang der Ideen aus. Das 
Gesicht ist stark geröthet und drückt Unwillen aus, das Delirium 
ist allgemein, die Geschwätzigkeit fortdauernd, die Sprache kurz, 
die Bewegungen sind heftig; die Kranke ist sehr aufgeregt und 
duldet keine Kleidung; sie flucht, droht, schlägt, glaubt Personen 
zu erkennen, die sich ihr nähern, und wird aufgebracht, weil sie 
nicht mit ihr sprechen. Abwechselnd zerreisst, schlägt, beisst, 
schreit, tanzt, lacht sie u. s. w. Während der Monate September, 
üctbr., Novbr. dauern dieselbe Aufregung, derselbe Unziisammen- 
hang der Ideen, dieselbe Geschwätzigkeit, dieselbe Neigung zur 
Wuth, dieselbe Schlaflosigkeit, dieselbe Verstopfung, dieselbe Un- 
terdrückung der Menstruation fort. Ungeachtet der Kälte bleibt 
V. nackt, verwirft jede Fussbekleidung, geht auf den Höfen bar- 
fuss umher, schreit laut, hält obseöne Beden, wirft Alles um. 
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Ecrslört Alles u. s. w. Vcrläagerte warme Bäder, die Douche, 
die die Kranke fürchtet, modiiiciren ihren Zustand nicht. Wäh- 
rend ihrer Reconvalescenz gestand mir V., dass sie die Doochen 
gefürchtet halte, die ihr, wenn sie auch schmerzhaft waren, gut 
gethan hatten. Im Januar 1815 ist die Periode reichlich und 
seit der Zeit die Kranke ruhig; sie schläft ein wenig, sucht sich 
zu beschäftigen, obgleich sie immer noch delirirt. Während des 
Februars ist sie ruhiger, verständiger in ihren Reden und Hand- 
lungen. Im Februar ist die Menstruation reichlicher, der Appetit 
regelmässiger, der Schlaf besser; auch leidet sie nicht mehr au 
Kopfschmerz, die Gesichtsziige sind nicht mehr convulsivisch, die 
F'arbe wird heller. V. arbeitet viel im Innern des Hauses, und 
nimmt allmälig zu. Die lauen Bäder werden fortgesetzt; ein 
aromatisches Infusum wird zum Getränk verordnet. Im März 
Lelindet sich V. in der Reconvalescenz; sie urtheilt richtig, er- 
innert sich an ihren Zustand, und giebt vollkommen davon Re- 
chenschaft. Sie glaubte während Ihres Deliriums, dass die sie 
umgebenden Personen sie tödten wollten. V. verliess gesund am 
19ten Juni 1815 das Hospital, hat sich seit der Zeit immer wohl 
befunden und Ihre gewöhnlichen Beschäftigungen wieder vorge- , 
Dommen; sechs Jahre später, am 5ten Juni 1821, starb sie aber 
an der Lungenschwindsucht. 

Der Verlauf der Manie ist nicht immer so regelmässig wie 
in den drei vorhergehenden Beobachtungen; wir haben schon 
gesagt, dass diese Krankheit verschiedenartig ausbricht. Sie zeigt 
eine VerschiedenhiTit in der Reihenfolge der Symptome, in ihrer 
Dauer, in ihrem Aufhören. Bald erreicht die Manie bei ihrem 
Auftritt sogleich ihre höchste Periode und dauert bis zu Ende des 
Allfalls, der plötzlich aufhört. Der Kranke scheint dann wie aus 
einem Traume zu erwachen, es scheint ihm, als wenn das Hin- 
derniss, das ihn von der äussern Welt trennte, überstiegen wäre. 
Bald lässt die stufenweise Abnahme der Zahl und Intensität der 
Symptome das baldige Ende der Krankheit voraussehen. Bald 
gelangt der Maniacus erst nach abwechselnden, mehr oder minder 
langen, mehr oder weniger markirten Remissionen zur Recon- 
valescenz. Die Remission, die im Laufe des ersten Monats nach 
dem Ausbruch der Manie elntritt, ist ein Gegenstand, auf den ich 
nicht aufmerksam genug machen kann. Diese Remission ist con- 
stanL Bezeichnet sie vielleicht das Aufhören der Periode der 
Aufregung? 

Die Manie ist hauptsächlich eine chronische Krankheit; nichts 
desto weniger ist Ihre Dauer zuweilen nur sehr kurz. Man hat 
Anfälle gesehen, die nur 21 Stunden, einige Tage, einige Wochen 
dauerten. Dann muss man aber befürchten, dass ein ueuer Aufall 
früher oder später ausbrechen werde. Man kann sich davor nicht 
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genug hüten; denn so leicht und flüchtig auch die ersten Angrifie 
auf das Gehirn waren, so bleiben die IGanken immer neuen be- 
vorstehenden Gehimzurällen unterworfen. Die Manie dauert meh- 
rere Monate, ein Jahr, mehrere Jahre. i 

Die Manie ist, wie alle Krankheiten, intermittirend oder re- 
mittirend; sie ist anhaltend, und wir haben ihren Verlauf schon 
beschrieben. Die remittirende Manie ist nur dadurch von der 
anhaltenden verschieden, dass die Störung der Ideen und Hand> 
lungen mehr oder minder markirte, mehr oder minder regelmä- 
ssige Remissionen darbietet. Es giebt Maniaci, die sehr gut schlafen 
und die, sobald sie aufwachen, sehr aufgeregt sind. Andere 
schlafen nicht, sondern sind in der Nacht aufgeregt, und nach 
einer schlaflosen Nacht ruhiger. Endlich giebt es Einige, die des 
hiorgens oder des Abends ruhiger und für fremde Eindrücke zu- 
gänglicher sind. Die Remission ist zuweilen alle zwei Tage so 
regelmässig, dass man versucht wird zu glauben, es fände eine 
Intcrmission statt. 

Die intermittirende Manie hat bald regelmässige, bald unre- 
gelmässige Anfälle. Sie ist sehr häufig, und kann in einer gro- 
ssen Versammlung von Maniacis auf ein Dritthcil angeschlagen 
werden. Wie in den intermittirenden Fiebern nimmt die inter- 
mittirende Manie den ein-, drei- oder viertägigen Typus an; die 
Anfälle wiederholen sich auch alle 8 Tage, alle Monat, alte 5 
hionat, jährlich zwei Mai, alle Jahr, alle zwei, drei und vier Jahre. 
Die Anfälle brechen entweder plötzlich ohne andere bekannte 
Ursachen aus, als dass -der Zeitraum, die Jahieszeit, das Jahr da 
ist, wo die früheren Anfälle stattfanden, oder sie entstehen bald 
durch dieselben Ursachen, die die ersten Anfälle bervorbrachten, 
bald durch davon verschiedene. Die Anfälle werden durch psy- 
chische Affectionen, durch physische Störungen, z. B. Verschlei- 
mung, Verstopfung, Kopfschmerz, oder durch wirkliche Krank- 
heiten u. s. w. herbeigeführt. Ich sah einen Militair, der drei Mal 
in Manie verfiel, und zwar jedesmal, nachdem er eine syphilitische 
Affection gehabt hatte. Eine Frau hatte nach derselben Krank- 
heit auch zwei Anfälle. Bei einigen Frauen bricht der Anfall 
jedesmal zur Zeit der Menstruation, der Schwangerschaft, des 
Wochenbettes aus. Es giebt Frauen, die jedesmal in Manie ver- 
fallen, wenn sie säugen, oder entwöhnen. Ich behandelte einen 
jungen Mann, der dreimal beim Beginn des Frühlings Anfälle von 
Manie hatte. Vor dem Ausbruche des Deliriums zeigten sich auf 
dem Gesicht dieses Manlacus Flechten, die mit dem Anfalle ver- 
schwanden. Die Trunkenheit führt oft die Anfälle herbei. Eine 
Dame verfällt alle Jahre in Manie; dem Anfalle gehen immer 
Symptome einer Metritls voran.. Wir haben ein Mädchen in der 
Salpetriere, bei dem die Anfälle sich durch alle Zeichen der Luu- 
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genschwindsucht ankündigten. Die Epilepsie ruft die Rückkehr 
der Anfälle hervor. Es giebt sehr regelmässige Anfälle, sowohl 
in Hinsicht auf die Zelt ihrer Rückkehr, als auf die Natur der 
Symptome, auf die Krisen und auf die Dauer. Es giebt Anfälle, 
die constant vorhergehende Zeichen haben. Einige Maniaci sind 
vor dem Anfall geschwätzig, ernst; einige Andere gehen viel, 
fühlen sich gesund, sehr glücklich. Es giebt welche, die singen, 
pfeifen, Andere sind melancholisch, traurig, unruhig, kleinmülnlg, 
wollen nicht essen und schlafen wenig. Mehrere haben ein Yor- 
gefiihl von der Rückkehr der Anfälle, und fühlen die V'orläufer 
davon. Im Allgemeinen entscheiden sich die Anfälle plötzlich, 
und zuweilen ohne Krise. Gewöhnlich ist während der Inler- 
missioii die Rückkehr zu den Ideen, Neigungen, Gewohnheiten, 
die sie im gesunden Zustandn hatten, vollständig. Dennoch aber 
Llelben zuweilen Symptome zurück, die beweisen, dass der Anfall 
nicht völlig verschwunden sei. 

Ich habe Personen gesehen, die während der Anfälle von 
Manie so mager wurden, dass es an Marasmus grenzte, und wo 
der Anfall nur dann erst aufhörte, wenn sie den höchsten Grad 
von Schwäche erreicht hatten. War der Anfall vorüber, so be- 
durfte es mehr oder minder Zeit, ehe diese Kranken ihre Kräfte 
und ihre Wohlbeleibtheit wieder erlangen konnten, und kaum waren 
sie physisch nnd geistig gesund, so kehrten die Antälle zurück. 

Die lutermission findet häufiger bei der Manie als bei andern 
Geisteskrankheiten statt. 

Man sieht nicht selten die Manie, und zwar auf sehr unre- 
gelmässige Weise, mit der Lungenschwindsucht, Hypochondrie, 
Melancholie abwechseln. 

Madame v. M., von schwächlicher Constitution, cholerischem 
Temperament, war sehr reizbar. Sie hatte die ganzen Leiden der 
Revolution ausgehalten, und sah sich genöthigt, mit ihrer Familie 
zu emigriren. Durch die Entbehrungen bei der Emigration em- 
pfand sie häuslichen Kummer, und verfiel in Manie; sie war da- 
mals 24 Jahr alt. Alle Jahr erfolgte ein Anfall. Als sie meiner 
Rehandlung anvertraut wurde, war sie seit ihrer Rückkehr nach 
Frankreich zum dritten Male in einem Zustande von Manie mit 
Hysterie complicirt. Ich verordnete eine Drachme Campher in 
2 Unzen concentrirten Essig aufgelöst; dieses musste sie Esslöffel- 
weise in 4 Unzen Wasser den Tag hindurch verbrauchen. Am 
folgenden Tage wurde der Anfall schwächer, und hörte beinahe 
plötzlich auf, während die früheren 10 — 11 Monate gedauert 
hatten. Das folgende Jahr (and ein neuer Anfall statt. Es zeigten 
sich Anfangs alle Symptome von Metritis; Beschwerden im Epi- 
gastrium, heftiger Schmerz im Uterus, Ekel, schwere Ohnmächten, 
besonders wenn sie die Füsse auf die Erde setzt, eine brennende 
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Hitze der Haut, frequenter, zusammengezogener, kleiner Puls, 
Hurst, Unruhe. Am siebenten Tage verschwanden die Symptome 
der Metritis, und augenblicklich oracb das Delirium der Manie 
aus. Die Kranke ist ausserordentlich reizbar; Alles ärgert sie 
und bringt sie a"f; sie ist sehr bewegt, spricht unaufhörlich, ihre 
Ideen sind unzusammenhängend, ihre Keden schmutzig und obseön. 
Dieses letztere Symptom ist um so bemerkenswerther, da sie eine 
sorgfältige Erziehung genossen hatte. Eine Tante der Kranken 
giebt ihr dasselbe Arzneimittel, welches das vergangene Jahr so 
glücklichen Erfolg gehabt hatte. Um aber die Wi^samkeit des 
Mittels zu verstärken, wendet man die Mischung von Campher 
und Essig mit einem Male an, ohne es in ein Vehikel einzuhüllen. 
Das Resultat davon war eine wirkliche Vergiftung, die ihr Leben 
bedrohte. Durch eine folgende Gastritis kann hierdurch die Kranke 
mehrere Wochen hindurch nur einige Löffel voll Ueiss-, Grütz- 
wasser, oder mit Wasser vermischte Milch geniessen, aber der 
Anfall von Manie hatte aufgehört. Zwei Jahre vergingen In einer 
vollständigen Interinission ; seit der Zeit, d. h. seit *20 Jahren er- 
scheinen beinahe alle Jahr die Anfalle wieder, dauern aber nur 
1 — 2 Monate. 

Mad. V. S., von starker Constitution, war lange in Indien 
gewesen; im 20$ten Jahre verheirathete sie sich, und ward im 
21sten entbunden. Sechs Tage nach der Entbindung fängt ihr 
Bett an zu brennen; sie erschrickt, stösst ein grosses Geschrei 
aus, die Milch und die Lochien werden unterdiückt, und eine 
Viertelstunde darauf tritt Manie mit Wuth auf, die 3 Monate 
dauert, und auf die 2 Monate lang anhaltende Melancholie folgt. 
Man wandte im Anfänge mehrere Aderlässe , am Fusse und kalte 
Bäder an. Sie befand sich damals auf Isle- de -France. 

Im 29stcn Jahre hatte v. S. einen zweiten Anfall, der durch 
die Einnahme von Batavia, wo ihr Mann in Garnison stand, her- 
vorgerufen wurde. Die Manie mit Wuth brach plötzlich aus, 
dauerte zwei Monate, und darauf folgte, wie im vorhergehenden 
Anfall, Melancholie, welche 4 Monate anhielt. 

Im 35sten Jahre erlitt sie einen neuen Anfall, der durch die 
Unruhe einer mühseligen Ueberfahrt und durch die Verzweiflung, 
dass ihr Mann im Gefängniss sass, verursacht wurde. Dieser An- 
fall war minder heftig, und dauerte mit Inbegriff der Melancholie 
nur 3 Monate. 

Im 39sten Jahre, im Novbr. 1815, ward ein neuer Anfall 
durch die Versetzung ihres Mannes und den Tod einer ihrer 
Freundinnen bervorgerufen. Der Anfall brach am 3ten Novbr. 
aus, und die Kranke wurde am 4ten meiner Behandlung über- 
geben. Die Manie da'-'erte 2 Monate, worauf Melancholie folgte, 
die aber länger als in den früheren Anfällen anhielt. 
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Im 40sten Jahre reist v. S. mit ihrem Manne nach dem Se- 
negal; sie erleidet alle Schrecken des so bekannten unglücklichen 
SchilTbruchs der Medusa, und verliert nicht den Verstand. Das 
folgende Jahr fand ein den früheren ähnlicher Anfall statt. Sie 
kommt in Frankreich traurig, niedergebeogt an, leidet an Aeissen 
im Leibe, und diese Symptome verschwinden erst nach einigen 
Monaten. 

Im 45sten Jahre hatte sie einen sechsten Anfall. Alle diese 
verschiedenen Anfälle zeigten denselben Character; worden plötz- 
lich durch einen psychischen Affect hervorgerufen, die Manie hielt 
zwei bis drei Monate an, worauf Melancholie folgte, die anfangs 
nur 2 — 3 Monate, in den beiden letzten Anfällen wer weit länger 
dauerte. Während der Manie fühlte v. S. Abneigung gegen ihren 
Mann und ihre Tochter, die der Gegenstand ihrer zärtlichsten 
Neigung sind, wenn sie gesund ist. Während der Melancholie 
kommt es der Kranken vor, als sei ihr Kopf leer; sie glaubt sich 
unfähig zu denken und zu handeln. Während der Anfälle magert 
sie sehr ab, und so wie die diagerkeit ausserordentlich ist, hört 
der Aufall auf. 

Die Manie zeigt zuweilen bei ihrem Auftreten alle Symptome 
von bedenklichen biebern, deshalb ist auch die Diagnose in die- 
sem Zeitraum der Krankheit nicht immer leicht. Der Irrthum 
kann sehr bedenkliche Folgen haben, wenn man ein Nervenfieber 
oder eine Gehirnentzündung für Manie hält. Complicationen mit 
Hautkrankheiten kommen häufig vor. Selten ist die Manie bei 
jungen Frauen ohne einige hysterische Symptome; dasselbe findet 
bei Männern bei Hinneigung der Manie zur Hypochondrie statt 
Die Manie complicirt sich häufig mit der Epilepsie, häufiger noch 
mit Paralysis und Scorbut Sie complicirt sich auch mit andern 
Geisteskrankheiten, was zu vielen verschiedenartigen Meinun- 
gen über den Character und die Klassification der verschiedenen 
Geisteskrankheiten Veranlassung gab. 

Da die Manie Ursachen, die ihr eigen sind, Symptome, die 
sie characterlsiren, einen mehr oder minder regelmässigen Verlauf, 
wie alle andern Krankheiten hat, so entscheidet sie sich auch durch 
Krisen; wie jene hat sie ihre entscheidenden Krisen und Ueber- 
gänge in andere Krankheiten. Wenn die Krisen der Manie nicht 
gut beobachtet worden sind, so kommt dies nicht daher, dass sie 
fehlen , sondern weil die Beobachtung derselben wegen der 
Furcht und der Abneigung, welche die Monomaniaci einflössen, 
und wegen der gänzlichen Vernachlässigung derselben bis auf 
unsere Zeiten sehr schwer ist Diese Krankheit entscheidet sich 
durch schleimige oder blutige Entleerungen aller Art, durch Er- 
brechen, Ptyalismus, Stühle, Leucorrhoe, Blennorrhagie, Nasen- 
bluten, Menstruation, Hämorrhoiden, Varices, Hautpnlegmasien, 
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nnd Erysipelas. Ich habe oft nach sehr grossen Furunkeln, die 
reichlich eiterten, die Manie aufhören sehen. Endlich entscheidet 
sich auch die Manie durch aniialtende oder intermittlrende Fieber. 
Sie geht in wirkliche Melancholie über, artet in Verwirrtheit aus, 
wie dies bei allen Geisteskrankheiten der Fall ist. Man muss 
diese Verwirrtheit 'nicht mit dem Zustande gewisser Maniaci, der 
nach dem Aufhören des Deliriums und der Aufregung eintritt, 
verwechseln. Die Reconvalescenten sind niedergebeugt, ermüdet, 
zu Bewegungen nicht aufgelegt; sie sprechen wenig, sind aber 
weder in Beden, noch Handlungen unvernünftig. 

Ich werde hier noch zwei Beobachtungen über die kritischen 
Endigungen der Manie den früher mitgetheilten anreihen. 

Mad. G., 19 Jahr alt, von mittlerer Statur, hat blonde Haare, 
schwarze Augen, eine welsse Haut, Ist mittelmässig stark und von 
einer geisteskranken Mutter geboren. Sie bekam im 9ten Jahre 
die Blattern, im 12ten den Kopfgrind, im 13ten die Krätze, im 
14ten trat spontan die Menstruation elii. Seit der Zeit sind die 
Menses reichlich, jedoch Ist G. häufigen Kopfschmerzen unter- 
worfen. Im 16ten Jahre bildet sie sich ein, dass Jedermann ihre 
Tritte belausche; im ISten verheirathet sie sich, im 19ten wird 
sie glücklich entbunden. Sie will selbst stillen, aber vom Beginn 
des Säugungsgeschäfts begeht sie Fehler im Regimen; sie will 
nicht zugedeckt bleiben, weil ihr zu warm Ist u. s. w. Sie fühlt 
grosse Schmerzen wahrend des Säugens, die eine grosse Störung 
in den Ideen verursachen. Den 4tcn Tag hört sie auf zu stillen, 
die Brüste strotzen von Milch; den 5ten Tag trinkt sie kaltes 
Wasser und wäscht sich auch damit; die Lochien hören auf zu 
Blessen. G. beklagt sich über unerträgliche Hitze; man will ihr 
vergebens zur Ader lassen. Am 14ten Tage werden Blutegel an 
die Vulva, Sinapismen auf die Lenden, Vesicatore auf die Beine 
applicirt; den löten Tag werden Blutegel hinter die Ohren, neue 
Sinapismen, ätherische Mixturen, u. s. w. verordnet. Alle diese 
Mittel sind erfolglos. Den 25sten Februar wird die Kranke in 
die Charit^, und 4 Tage später nach der Salpetriere gebracht. 
Bei ihrer Ankunft ist das Delirium allgemein, die Brüste sind sehr 
hart, die Kranke will nicht zugedeckt bleiben; sie leidet an pani- 
schem Schrecken, hält die sich ihr nahenden Personen für Be- 
kannte, u. s. w. Den öten März bildet sich eine Ablagerung an 
der rechten Brust, die sehr reichlich zu eitern anfängt; das De- 
lirium vermindert sich, dennoch aber will die Kranke keinen Ver- 
band dulden. Den lOteu April: Die Wunde der Brust fängt an 
zu vernarben, das Delirium vermindert sich, die Kranke ist für 
Rathschläge, die man ihr ertheilt, zugänglicher. Bis zum Isten 
Mai kehrten allmällg die Kräfte und die Vernunft wieder; sie 
sieht ihren Mann und ihre Verwandten. Den 12ten Mai: Voll- 
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ständige Reconvalescenz, die Wunde des Abscesses ist ganz Ter- 
narbt. Am ISten: Sie ist volikommen verständig, und verlässt 
am 27sten das Hospital. 

Elisabeth C..., 64 Jahr alt, hat sich sehr gut conservirt, ist 
sehr rüstig für ihr Alter, und immer gesund gewesen. Nie liabcn 
bei ihr Unregelmässigkeiten in der Menstruation stattgefunden, 
und viermal ist sie glücklich entbanden worden. Einer ihrer 
Söhne ist zur Armee nach Spanien gegangen. Da sie von ihm 
keine Nachricht erhält, grämt sie siim sehr. Eines Tages glaubt 
sie ihren Sohn mitten unter einer Kompagnie Soldaten zu erkennen 
und folgt derselben von der Vorstadt St. Antoine bis zur Barriere 
Fontainebleau. Man weiss nicht genau, was sie auf diesem Wege 
gethan hat, aber den folgenden Tag wurde sie ergriffen, indem 
sie nackt die Strassen durchlief, und nach der Salpetriere'gebracht 
C. befindet sich in einem Zustande von Manie mit Wuth, der 
sechs Wochen anhält; nach dieser Zeit entwickelt sich eine Pa- 
rotitis an der linken Seite. Sogleich hört das Delirium auf; meh- 
rere Blutegel, um die Geschwulst applicirt, vermindern ihre Ent- 
zündung, dennoch aber bildet sich ein Abscess, der sich in drei 
Wochen öffnet und heilt. Seit dem Erscheinen der Parotitis ver- 
minderte sich das Delirium stufenweise und verschwand noch vor 
der Vernarbung der W^unde ganz. 

Eine sehr grosse Beruhigung gewährt es, dass man weiss, 
dass diese durch die Natur und Heftigkeit ihrer Symptome so 
schreckliche Krankheit mehr Hoffnung zur Heilung giebt. In der 
That wird die Manie unter allen Geisteskrankheiten am sichersten 
geheilt, wenn sie einfach ist, wenn die praedisponirenden Ursachen 
nicht zu zahlreich waren und nicht einen zu energischen Einfluss 
ausübten. Der erste Anfall, wenn er nicht mit Epilepsie, Paralyse 
oder Lähmung compllcirt ist, geht gewöhnlich In Genesung über. 
F.ben so wird auch häufig noch der zweite Anfall gehoben, wäh- 
rend jedoch nach dem vierten Anfalle die Heilung zweifelhaft 
wird. Von 269 von Manie Geheilten, von denen ich genaue 
Rechenschaft geben kann, hatten 132 den ersten Anfall, 67 den 
zweiten, 32 den dritten, 18 den vierten, und 10 noch mehr An- 
fälle gehabt. 

Die Dauer der Krankheit ist auch viel kürzer als die der 
übrigen Geisteskrankheiten, was die folgende Tabelle beweist, die 
auch ergiebt, dass fast alle Manien im ersten Jahre geheilt wer- 
den, und dass nach dieser Zeit nur eine sehr geringe Anzahl in 
Genesung übergeht. 

Tabelle der Heilungen. Es genasen im ersten Monat 
27; im zweiten Monat 32; im dritten Monat 18; im vierten Mo- 
nat 30; im fünften Monat 24; im sechsten 20; im siebenten 20; 
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im achten 19; im nennten 12; im zehnten 13; im zwölften 23; 
im zweiten Jahre IS; in den folgenden Jahren l3; zusammen 269- 

Die günstigsten Jahreszeiten zur Heilung sind unbedingt der 
Herbst und der Sommer, die ungünstigste der Winter. Da der 
Sommer zur Entwickelung der acuten Manie am geeignetsten ist, 
so ist es nicht hefremdeud, dass auch viele Manien im Sommer 
geheilt werden. 

Tabelle der Heilungen in Beziehung zu den. Jah- 
reszeiten. Im Herbste (September, Oclober, Novbr.) 83; im 
Winter (Decbr-, Januar, Febr) 48; im Frühling (März, April, 
Mai) 61; im Sommer (Juni, .Tuli, August) 77; zusammen 269. 

Wenn die Manie eher als die übrigen Geisteskrankheiten in 
Genesung übergeht, so führt sie auch seltener zum Tode, vor- 
ausgesetzt, dass man alle nur mögliche Vorsicht angewandt hat, 
um die Kranken vor den vielen Zufällen, denen sie ihr Delirium 
aussetzt, zu schützen. Man muss bei diesem günstigen Resultate 
auch das Regimen und die Behandlung mit in Anschlag bringen 
und Rücksicht auf die Complicationen und die Dauer der Krank- 
heit nehmen; denn wenn die Manie mehrere Jahre gedauert bat, 
so hat sich die Constitution des Kranken so zu sagen mit der 
Krankheit identificirt. Hat sich die Manie mit Epilepsie, Para- 
lyse, oder irgend einer organischen Verletzung complicirt, dann 
lindet häufiger Sterblichkeit statt, die aber mehr durch die Com- 
plicationen nervorgebracht wird. Von mehr als 1201) geisteskran- 
ken Frauen, die während 4 Jahren in die Salpetriere und in meine 
Anstalt aiifgenommen waren, starben kaum 30 an einer einfachen 
Manie, und zwar 25 beim ersten, 4 während des zweiten Anfalls. 
Sic starben in einem Zeitraum von 6 Jahren, und zwar zwei 
Drittel im Verlauf des ersten Jahres, wie cs die nachstehende 
Tabelle beweist. 

Tabelle der Epochen der Sterblichkeit. Im ersten 
Monat 3, im zweiten 3, im dritten niemand , im vierten 3, im 
fünflen niemand, im sechsten 4, im siebenten 2, im achten I, 
im neunten 2, im zehnten niemand, im zwölften 1. Ini zweiten 
Jahre 3, im dritten 2, im vierten 2, im sechsten Jahre 3. 

Die Maniaci sterben gewöhnlich am Nervenfieber, Lungen- 
schwindsucht, Convulsionen. Sie sterben plötzlich, gleichsam als 
wäre die Sensibilität erschöpf!. 

Wir hatten im Jahre 1814 in der Salpetriere ein 24jähriges 
Mädchen, das neuerdings in Manie ohne Complication verfallen 
und wüthend war, und welches durch eine andere Kranke gelödtet 
wurde. Wir waren bei der Section überrascht, kein Stöi uiig des 
Gehirns, noch der Gehirnhäute zu finden; eben so fanden wir 
bei dem Maniacus, von dem ich früher gesprochen, der plötzlich 
gestorben war, Iceine Verletzung im Gehirn. 
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Auch ist das Gehirn und die Gehirnhäute gesund, wenn auch 
die Maniaci mehrere Jahre gelebt haben, und oll ist die Natur, 
die Ausdehnung und der Sitz der Störung gar nicht mit der Hef- 
tigkeit und der Dauer des Deliriums im Verhältniss. Wenn die 
Schriflsteller Störungen im Gehirn' oder in dessen Membranen 
gefunden hatten, so waren auch immer während des Lebens Stö- 
rungen in den Bewegungen, Paralysis oder Convulsionen vorhan- 
den. Folgt man mit Aufmerksamkeit dem Verlauf der Krankheit, 
so kann man durch die Symptome, die sich mit derselben com- 
pliciren, den Zeitraum angeben, wo die Störung beginnt; aber 
andrerseits bedenke man auch, wie viel organische Störungen des 
Gehirns oder der Gehirnhäute selbst der aufmerksamsten Beob- 
achtung entgangen sind, und gehören die Symptome von Menin- 
gitis, von Blutcongestionen, von Gehirnentzündung, die man bei 
der Section findet, nicht oft den Erscheinungen an, die dem Tode 
vorangehen, und hat man wohl immer streng die einfache Manie 
von der complicirten unterschieden? 

Was darf man aus dem Vorhergehenden scbliessen? Dass 
die pathologische Anatomie ungeachtet der sehr ilelssigen Arbeiten 
einzelner Männer uns in dieser Beziehung noch nicht weiter ge- 
fördert, aber wie zu hoffen steht, werden uns die neueren Unter- 
suchungen mehr Aufklärung über dieses wichtige Gebiet geben. 

Die Maniaci sterben zuweilen an Erschöpfung der Sensibi- 
lität. Sie gelangen zu diesem Zustande durch die ausserordent- 
liche Aufregung und die Exaltation des Deliriums. Sie sind dann 
sehr abgemagert, schwach bis zur Ohnmacht, verfallen In Insen- 
sibilität, bleiben wie ein Knaul znsammengerollt im Bette, ohne 
sich zu bewegen; der Puls ist unterdrückt, schwach, die Glieder 
sind kalt, und bisweilen werden die Extremitäten blau ; dann ster- 
ben sie nach einigen Tagen, besonders wenn sie der Kälte aus- 

f esetzt sind, und man nicht sorgt, sie wieder zu erwärmen und 
urch innere reizende und nährende Mittel zu stärken. 

Manchmal sterben die Maniaci ganz plötzlich, und dies ge- 
schieht besonders in der kalten Jahreszeit, und vorzüglich die 
Maniaci, die am heiligsten aufgeregt sind, die die Empfindung 
ihrer eigenen Existenz verloren, mager, hieich, sehr reizbar sind, 
'^und Convubionen des Gesichts haben. Sterben diese Individuen 
nun an einer nervösen Apoplexie? Die Section zeigte mir in 
dieser Beziehung gar nichts, und ich konnte keine Ursache für 
den Tod aaCfiuden. Selten sterben die Maniaci durch einen apo- 
plectischen Anfall, aber sie haben Congestionen, das Gehirn ist 
partiell erweicht, wodurch Convulsionen hervorgerufen werden, 
welche diese Kranken in wenigen Tagen tödten. Gewöhnlich 
gehen leichte Symptome von Paralysis, oder der nahe Uebergang 
der Manie zur Verwirrtheit diesem Ausgange voran, 
n. 7 
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Oie Erfahrung bat gezeigt,' dass die Manie nicht unheilbar 
ist, wie einige befangene Köpfe behauptet haben, und wie es jetzt 
noch behauptet wird. Dieses Vorurtheil war fiir die Maniaci sehr 
traurig, da man ihnen nicht nur die geeigneten Mittel zur Gene- 
sung nicht zukommen Hess, sondern ihnen auch noch die nöthig- 
sten Dinge, die sie zum Unterhalt ihres Lebens bedürfen, entzog. 
Die Maniaci waren früher fast überall, und sind heut zu Tage 
noch in vielen L'dndern der nöthigsten Dinge zur Erhaltung des 
Lebens beraubt, stets eingeschlossen, selbst angekettet, und so den 
Thieren gleich .behandelt. Möchten doch die Regierungen sich 
dieser Unglücklichen annehmen, und ihnen die Aufmerksamkeit 
schenken, die die Menschlichkeit so nothwendig erheischt. 

Be handlung der Manie. Man darf nicht ausser Acht 
assen , dass drei Perioden den 'Verlauf der Manie bezeichnen, 
deren jede eine besondere Behandlung erfordert. Welche Winke 
giebt hier nicht die Hygielne fiir die physische und psychische 
Behandlung! Auch setzen einige Aerzte ihr ganzes Vertrauen in 
sie. Dennoch haben aber die pharmaceutischen Mittel ihren Nut- 
zen, besonders beim Auftreten der Krankheit. 

Im Beginn und während der ersten Periode der Krankheit 
bringe man den Kranken in ein dunkles Zimmer zur ebnen Erde, 
dessen Luft, wenn es warm ist, frisch, rein, und bei niederer 
Temperatur erhalten 'werden, ist es aber kalt, erwärmt werden 
muss. Ist der Kranke sehr heftig, so befestige man ihn an das 
Bett und hemme seine Bewegungen durch die Zwangsjacke. Man 
unterwerfe ihn einer sehr strengen Diät, gebe ihm kalte Getränke 
mit Salpeter, reines Wasser, ein Dec. raa, graminis oder hordeiy 
Molken, Mandelemulsion, Kirsch-, Jnhannisbeerwasser, u. s. w. 

Man lasse den Kranken in seinem Zimmer allein und gebe 
ihm die .nöthigen Personen zu seiner Bedienung; man verbiete 
die Gegenwart von Verwandten, Besuche von Freunden, damit 
der Kranke so wenig Eindrücken und Aufregungen als möglich 
ausgeselzt sei. 

Diese Mittel sind nur in der ersten Periode anwendbar, nach 
derselben muss der Maniacus auf ein anderes Regimen gebracht 
werden. In dem Kapitel « Uber die Isolirung » werde ich die 
Gründe auseinandersetzen, welche die Isolirung, deren Verlänge- 
rung oder Nutzlosigkeit bedingen. Ich habe gesagt, bei der Manie 
sei sie nothwendig. In der Abhandlung «über Irrenanstalten» 
werde ich erklären, warum die Wohnungen zur ebnen Erde für 
Geisteskranke, besonders für die Maniaci vorzuziehen sind. Diese 
Wohnungen müssen vor hellem Lichte gesichert sein, und die 
frische Luft muss darin leicht erneuert werden können. 

Man darf diese Kranken nicht in ihren Zimmern zurückhal- 
ten, noch weniger sie ans Bett binden. Bewegung ist fiir sie 
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ein instinktnrtiges Bei^iirfniss. Lärmen sie mir, so überlasse man 
sie in freier Liift ihrer ganzen Beweglichkeit,' ihrem lauten 
Schreien, allen ihren Extravaganzen, lasse sie ihre Wuth erschö- 
pfen. Man wende nur dann Zwangsmittel an, wenn ihr Leben 
durch ihre Unvorsichtigkeit, oder das Lehen Anderer durch ihre 
Heftigkeit in Gefahr kommt, und auch dann wende man sie nur 
augenblicklich an. Diese müssen vom Arzt angeordnet werden 
und unmittelbar nach einer Aufsehen erregenden Handlung der 
Kranken in Anwendung gebracht werden , jedoch sogleich auf- 
hören, wenn die Patienten ruhig geworden sind. Ausser dieser 
Vorsicht, so wie noch anderer, welche nur die Erfahrung ^eben 
kann, halten sich die Maniaci für ein Opfer der Ungerechtigkeit 
oder des Eigensinns derjenigen, welche zu ihrer Bedienung da 
sind. Es ist besser, die, welche des Nachts nicht im Bette olei- 
Len wollen, frei zu lassen, und sie nicht zu zwingen, wenn sie 
sich nur nichts Böses zufiigen. Ich habe an einem andern Orte 
die Beweggründe zu diesem Verfahren auseinandergesetzt. Seit- 
dem man die Geisteskranken nicht mehr eingeschlossen hält, seit- 
dem man ihnen alle mögliche, ihrer eignen Sicherheit nicht zu- 
widerlaufende Freiheit lässt, hat die Zahl der wüthenden Maniaci 
sich sehr vermindert. Wie viele Maniaci sind nicht paralytisch 
geworden, weil man sie zu lange ans Bett oder an den Sessel 
gebunden hatte. 

Es gieht Maniaci, die keine Bekleidung leiden können; man 
erhalte sie mittelst der Zwangsjacke, besonders im Winter und 
gegen das Ende des Anfalls angekleidet. 

D»e Nahrungsmittel müssen reichlich sein, und so vertheilt 
werden, dass der Hunger und Durst die Aufregung und die Un- 
zufriedenheit nicht steigern. Man reiche leicht verdauliche Nah- 
rungsmittel, z. B. frische Gemüse, Früchte, u s. w. Einige Ma- 
niaci verweigern beim Beginn des Anfalls jede Art von Nahrungs- 
mittel zu sich zu nehmen; selten aber dauert dieser Widerwille 
länger als einige Tage. Er entsteht zuweilen dnreh gastrische 
IJeschwerden, die durch die Diät oder geeignete Mittel gehoben 
werden können. Manchmal wird dieser Widerwille auch durch 
das zu starke Delirium, welches den Kranken sogar des Gefühls 
ihrer Bedürfnisse beraubt, verursacht. Es ist hier hinreichend, 
ein Vesicator an jedes Bein zu legen, um entweder die Sensibi- 
lität gleichförmiger zu zertheilen, oder einen ahleltenden Schmerz 
hervorzurufen. Auch billige ich bei den Manlacis nicht coercitive 
Mittel, die bei einigen Melancholischen nützlich sind. 

Man hat geglaubt, die psychische Behandlung bei den Ma- 
niacis bestehe darin, dass man mit ihnen raisonnire, sie überzeuge; 
dies ist eine Chimäre. Die Maniaci haben nicht Krafl, Ihre AuL, 
merksamkeit genug zu fesseln, um die vernünftigen Vorstellungen 
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anzahoren und zu befolgen. Die psychische Behandlung besteht 
darin, dass man sich ihrer Aufmerksamkeit bemächtigt, ihre Intel- 
ligenz beherrscht, ihr Zutrauen gewinnt. Obgleich diese Kranken 
kühn, verwegen sind, so lassen sie sich doch leicht einschüchtern. 
Die Furcht übt über sie eine solche Macht aus, dass sie furcht- 
sam werden, zittern, sich den Personen unterwerfen, die ihnen 
zu imponiren verstehen. Die Furcht mässigt durch ihre schwä- 
chende Wirkung den Excess ihrer Aufregung, und macht sie auf 
diese Weise geneigt, die Rathschläge, welche man ihnen giebt, 
anzuhören, zu befolgen; jedoch muss man dieses Gefühl nicht bis 
zum Schrecken treiben. Ohne Zweifel hat man einige Maniaci 
geheilt, indem man ihnen eine heftige Furcht einflösste; aber man 
verschweigt, wie viele nicht geheilt worden sind, weil man sie 
durch eine irrige Behandlung in einen immerwährenden Schrek- 
kenszustand versetzt hatte. Man Aüsst Furcht durch tausend ver- 
schiedene Mittel ein, jedoch darf die Anwendung dieser Mittel 
nicht groben und unwissenden Menschen überlassen werden, weil 
sie damit einen Missbrauch treiben würden. Es ist nicht Jedem 



gegeben, dieses Heilungsmittel geschickt anzuweudeo, und seine 
Anwendung ist auch nicht bei allen Maniacis passend. Man ge- 
langt auch dazu, die Aufmerksamkeit dieser Kranken zu fesseln, 
wenn man ihre Bewunderung, ihr Erstaunen erregt. Eine impo- 
sante, unerwartete Erscheinung kann, indem sie ihre Sinne Idthaft 
frappirt, sie zur Vernunft zurückfiihren. Es zeige sich dem Ma- 
niacus eine Person mit Festigkeit und sehe ihn fest an, so sieht 
man diesen so drohenden Wüthenden ausser Fassung gerathen, 
sich beruhigen und zur Behandlung fähig werden. Dasselbe ge- 
schieht durch ein imponirendes Aeussere, durch ernste, energisch 
ausgesprochene Worte; man flösst dadurch Erstaunen, Zutrauen, 
Ehrfurcht ein. Diese Wirkung dauert so lange, als die empfan- 

f enen Eindrücke anhalten. Auch die physischen und psychischen 
ligenschaften der Personen, welche um die Maniaci sind, sie be- 
handeln, üben eine grosse Macht auf diese Kranken aus. Dasselbe 
geschieht durch physische Erschütterungen, kräftige und erschüt- 
ternde Arzneimittel; eben so durch psychische Erschütterungen, 
lebhafle nnd unerwartete Eindrücke, die zur Heilung beitragen. 
Man setze ihrer Wuth eine grosse scheinbare Macht ent- 



gegen ; Zurüstungen, die den Maniacus überzeugen, dass jeder 
Widerstand unnütz sei, werden ihn folgsam machen, wenn man 
Gewalt anzuwenden gezwungen ist. Man erlaube sich nie eine 



schlechte Behandlung g^en den Kranken, denn diese entwürdigt 
ihn, oder bringt seinen Zorn hervor, und der Zorn des Maniacus 
ist — die Wuth. Man schone das Gefühl aller Geisteskranken, 
besonders das der Maniaci, welche an Feinheit der Sitten der 
g;rössen Städte und der höhern Stände gewöhnt sind. Willkühr- 
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■ liehe Strafen, verlängerte Einscbliessung, Ketten, Schläge, grobe 
Worte, Drohungen reizen auf, anstatt zu besänOigen. Ist Strenge 
nöthlg, so übe man sie ohne Heftigkeit, ohne Grobheit aus, ge- 
schieht das Gegentheil, so sieht der Manlacus nur Zorn In den ' 
Handlungen seiner Umgebung. Mehrere Thatsachen werden besser, 
als alle Ralsonnements, die glücklichen Resultate beweisen, die 
eine massige und zweckmässige Strenge bei Manlacis herbelgefuhrt 
hat. Pincll erzählt mehrere Beobachtungen , ■ die da beweisen, 
welchen Vortheil man von einer solchen Behandlung ziehen kann. 

Der General Y-, 45 Jahr alt, von kleiner Statur, sanguini- 
schem Temperamente, mit sehr entwickelter Intelligenz, lebhafter 
Einbildungskraft, besass das volle Vertrauen Bonaparte’s. Er batte 
den Auftrag, sehr grosse Artilleriezurüstungen Im Camp de Bou- 
logne zu leiten ; er ermüdet sich sehr, nicht allein bei der Aus- 
übung seiner Functionen, sondern auch bei Experimenten in freier 
Luft und der grossen Sommerhitze. Plötzlich verlässt der Ge- 
neral die Armee, besteigt mit einem Adjutanten einen Wagen, 
lässt den Wagen mit Baumzweigen bedecken, und sagt auf dem 
ganzen Wege, dass er sich nach Paris begebe, um den Friedens- 
tractat, den er so eben mit England abgeschlossen, nach Paris zu 
überbringen. Auf dem halben Wege zwingt er seinen Adjutan- 
ten, den Wagen zu verlassen, und erlaubt Niemandem, wieder 
einzusteigen. Er bezahlt die Postillone reichlich, und wird auf- 
gebracht, weil sie nicht rasch genug fahren. Er nimmt sich keine 
Zeit zum Essen, kommt auf dem Carousselplatz an, begegnet dem 
General ...., der in seinem Wagen sitzt, hält Ihn an, und bittet 
ihn, dass er Ihm seinen Wagen leihen möchte, um so rasch als 
möglich nach St. Cloud zu kommen. (Oie Neuigkeit von dem 
F'rledensabschluss verbreitete sich In Paris, und die öffentllchea 
Fonds stiegen.). Der General V.... dringt, obgleich seine Toi- 
lette in der grössten Unordnung war, bis in die Zimmer des Kai- 
sers, berichtet ihm, dass er so eben den Frieden abgeschlossen, 
und dass er sich beeilt habe, die Nachricht davon zu überbringen. 
Der Kranke wird nach Pari.s zurückgebracht, und durch Corvisart 
und PInell behandelt. Zu dieser Zeit zeigte die Krankheit alle 
Symptome einer gastrischen Affeclion und einer Manie mit Wuth. 
Von seinen Verwandten gepflegt, von Bedienten umgeben, will 
der General durch die lenster entschlüpfen. Er wird an sein 
Bett gebunden, wird aufgeregter; man zieht die Bande fester an, 
und er beruhigt sich. Man lässt ihm mehr Freiheit, er macht 
sich los, und stürzt sich auf die Bedienung. Er verwundet einen 
seiner Diener, und wird von Neuem gebunden ; er gebraucht Ge- 
walt, macht sich von den Banden los, und verwundet einen zweiten 
Bedienten schwer. Vierzehn Tage vergehen im fortwährenden 
Zustande von Delirium mit abwechselnder Wuth und affectirler 
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Ruhe. Der Kranke wird unter PInell’s Leitung' meiner Behandlung 
anvertraut. Er war sehr mager geworden, seine Zunge war weiss 
und dick, die Aufregung ausserordentlich, das Delirium anhaltend, 
die Ideen unzusammenhängend, und mitunter stiess er Geschrei, 
Drohungen, Beleidigungen u. s. w. aus. Dabei litt er an Durst, 
Verstopfung und Schlaflosigkeit. 

Den Tag darauf wird ein Bad verordnet, und der Kranke 
sagt mir, dass er es nicht nehmen werde. Ich schicke zwölf 
Diener mit einem Aufseher hin. Dieser sagt dem General, dass 
das Bad fertig sei; der Kranke wird heftig, droht, erklärt, dass 
er sich nicht baden werde. Auf seine Weigerung sagt der Auf- 
seher, dass er Befehl habe, ihn ins Bad tragen zu lassen, falls er 
es nicht gutwillig nehmen wollte. Hierauf richtet sich der Ge^ 
iieral stolz auf, und sagt: «Schurken, wer von Euch wagt es, 

Hand an mir zu legen?» — Wir, General, so lautet unsere Or- 
dre; und zugleich machen die Diener eine Bewegung. Der Ge- 
neral sieht sie mit Hochrouth an, begiebt sich auf den Weg und 
sagt: «Nähert Euch nicht!» Während des Bades begehe ich 
mich zu dem anfangs sehr aufgeregten Kranken, dec, sich nach 
und nach beruhigt. Es gelingt mir, ihn zu überreden, dass mau 
nichts von ihm verlangen werde, als was ich im Interesse für 
seine Gesundheit anordne. Seitdem war der Kranke vollkommen 
nachgiebig. Dennoch aber dauerte das Delirium den ganzen Som- 
mer nindurch mit einigen Zwischenräumen von Remission, wäh- 
rend welcher Zeit er Komödien und Vaudevilles schreibt, die das 
Unzusammenhängende seiner Ideen zeigen. Während der Paro- 
xysmen ist er sehr reizbar, für Augenblick^ aufgeregt; er verlässt 
sein Zimmer mit wüthendem Geschrei, läuft im Garten einige 
Male auf und ab, beruhigt sich, und kehrt still nach einigen 'Mi- 
nuten zurück. Diese Aufregung kehrt 20, 30 Mal des Tages 
wieder. Ungeachtet der Störung seiner Ideen ersinnt er eine Ver- 
-vollkommnung des Gewehrs und entwirft eine Zeichnung davon; 
er bezeigt das Verlangen, sie modelliren zu lassen. Nachdem 
ich lange eine Antwort vermieden hatte, bewillige ich ihm seine 
Bitte, und er giebt mir sein Ehrenwort, nur zum Giesser zu ge- 
hen, und ruhig zuriiekzukommen. Ein Bedienter begleitet ihn, 
zwei andere folgen ihm von Weiten. Der General macht seine 
Toilette, die er während seiner Krankheit sehr vernachlässigt 
batte, geht zu Fuss zum Giesser, giebt ihm die Zeichnung, for- 
dert ihn auf, ein Modell zu giessen und sagt im Fortgehen, dass 
er in acht Tagen wiederkommen werde. Er war eine Stunde bet 
dem Giesser gewesen, ohne dass dieser ahnte, er habe es mit 
einem Maniacus zu thun. Kaum ist der General zurückgekehrt, 
so bricht die Aufregung, das Delirium, die Neigung zur Wuth ' 
wieder aus. Acht Täge darauf erlaube ich ihm einen zweiten 
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Besuch bei <lem Giesser; das Modell ist fertig, und er giebt den 
Befehl, 50,000 Stück davon zu giessen. Dieser Befehl war das 
einzige Zeichen^ wodurch der Giesser die Krankheit des.Generals 
entdeckte. Später wurde diese Waffe in Gebrauch gezogen. 

Im Herbste nahm das Delirium nach und nach w, und der 
General erlangte seinen völligen Verstand wieder. Als er zu 
Hause angeian^ war, hatte er grosse Unannehmlichkeiten; er war 
seit dem Monat September, zwei Monate nach dem Ausbruch der 
Krankheit, zurückgesetzt worden ; sein Verstand verirrte sich nicht, 
sondern er hielt lange darum an, wieder in Activität zu treten, 
und dieses glückte ihm nicht, obgleich er mit einer hoben Person 
jener Zeit verwandt war. Er wird hierüber bekümmert, und als 
er den folgenden Herbst eines Tages zu mir gekommen war, um 
mir seinen Verdruss zu erzählen, nachdem er vorher Geschäfte 
bei Lafitte abgemacht, und seine Equipage nach Hause geschickt 
halte, läuft der General, anstatt nach Hause zu gehen, 36 Stunden 
umher. -Erschöpft fragt er, wo er sich befinde; man antwortet 
Ihm: zu Etampes; sogleich kehrt die Besinnung wieder, und er 
betrübt sich sehr über die Unruhe, in der seine Famlie bei seiner < 
so langen Abwesenheit sein müsse, lässt sich nach Paris zurück- 
bringen, und mich bitten. Ihn zu besuchen. Der General konnte 
sich an nichts erinnern, was er diese 36 Stunden hindurch gethaa 
hatte. Er drückte diesen Zustand auf folgende Weise aus: «ich 
habe einen Schlagfluss erlitten, von dem die Bewegungsorgane 
verschont geblieben sind.» Er beklagte sich Uber grosse Müdig- 
keit; die Beine waren geschwollen und zerkratzt. Von diesem 
Augenblick an zeigten sich Symptome von Paralysis der Zunge, 
und das Gedäcfatniss wurde schwächer. Einen Monat später kam 
Delirium dazu, was aber der Kranke fühlte. Er that Alles, was 
zu seiner Heilung verordnet wurde; mehr als zwölf Mal wurde 
die Moxa auf der Basis des Hirnschädels und im Nacken ange- 
wandt. Nichts konnte das Fortschreiten der Lähmung, noch das 
Schwächerwerden der Intelligenz aufhalten. Endlich zeigte sich 
nach zehn Monaten ein seröser Durchfall, es traten Epilepsie und 
Convulsionen zwei Tage lang ein, und der Kranke starb. 

Bei der *24 Stunden nach seinem Tode vorgenommenen Lei- 
chenöffnung war der Schädel dünn und injicirt, die Gehirnhäute 
waren verdickt, und enthielten eine seröse Flüssigkeit, die Ven- 
trikel, die Gehirnsubstanz war injicirt. An dem untern und hin- 
tern Theile der rechten Hemisphäre, die der Dura mater adhä- 
rirte, fand Ich eine Geschwulst von der Grösse einer Kirsche, die 
mit einer klaren serösen Flüssigkeit angefüllt war; die weisse 
Substanz, welche die Geschwulst umgab, war dicht; die Bron- 
chien strotzten von Schleim. Die Höhle des Peritonäums enthielt 
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eine seröse Flüssigkeit, und man' sah im Coecutm und Rteium 
eine Menge Würmer. ' 

M., 27 Jahr alt, von nervösem Temperament, war nach einem 
Anfalle von Wuth, der sechs Monate gedauert hatt^ in einem 
Zustande von Melancholie verblieben. Im folgenden Frühjahr, zu 
der Zeit, als der Wuthanfall im vorhergehenden Jahre ausgehro- 
chen war, zeigten sich bei diesem jungen Mann alle Zeichen eines 
neuen Anfalls: das Gesicht ist roth, die Augen bewegt, der Ap- 
petit vermindert, der Athem übelriechend; er leidet an Verstop- 
fung; die Bewegungen sind heilig, die Antworten kurz. Endlich 
bricht nach acht Tagen der Anfall durch Geschrei, Drohungen, 
Beleidigungen aus. M. zerbricht und zerschlägt Alles; um frei zu 
sein; er stösst mich zurück, verachtet meine Kathsehläge; in der 
Nacht überlässt er sich dem Excess seiner Wuth. Beim Anbruch 
des Tages verordne ich, dass man ihn ira Garten 'umhergehen 
lassen solle, und er läuft darin singend, schreiend, fluchend umher. 
Da N. sich frei fühlt, so reisst er einen Baum aus, um seine 
Feinde zu vertilgen. Sein Diener stellt ihm vor, dass er nichts 
verderben müsse; diese Aeusserung wird übel aufgenommen; der 
Diener besteht darauf, und der wüthende Kranke stürzt sich auf 
ihn, um ihn zu schlagen. Diese Bewegung halte man aber vor- 
ausgesehen. Andere Diener, die in einer geringen Entfernung 
standen, ergreifen den Kranken und bringen ihn in ein finsteres 
Zimmer. Ich zeige mich sogleich dem Kranken, schelte ihn wegen 
seiner Helligkeit aus, zeige ihm das Unrecht, und überlasse ihn 
seinem Nachdenken. Zwei Stunden darauf zeigt sich' keine Spur 
von Wuth mehr, und M. fängt an vernünftig zu werden. 

Eine 48jährige Dame von sanguinischem Temperament, ver- 
fiel in Manie, und zwar in Folge der Unglücksfälle, die sie wäh- 
rend der Revolution erlitten. Während ihre Ideen gestört sind, 
behält sie einen unerträglichen Hochmuth und ist immer zum 
Schlagen bereit. Es war hinreichend, ihr in einer einzigen Stunde 
zwei Mal die Zwangsjacke anzulegen, und ihr bemerkbar zu ma- 
chen, wir. erniedrigend eine solche Behandlung für sie sei. Seit 
der Zeit war die Dame vollkommen nachgiebig, und weil entfernt 
einen Groll gegen mich zu hegen; sie rühmt vielmehr meine 
Festigkeit, und behandelt mich freundschaftlich, obgleich sie ihre 
Vernunft nie völlig wieder erlangt hat. 

Ein Wüthender zerbricht und zerschlägt Alles, was in seine 
Hände fällt Er schlägt seinen Diener, kehrt in sein Zimmer zu- 
rück, verbarrikadirt es und sucht es dann zu zerstören. Ich schicke 
um die Stube des Kranken mehrere Diener, welche den Befehl 
haben, viel Lärm zu machen und ihm zu sagen, dass es ihn reuen 
würde, wenn er die Thüre nicht öffnete. Der Kranke lacht über 
diese Drohungen; die Thüre wird erbrochen, die Diener treten 
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schnell in Menge in das Zimmer; der aus der Fassung gebrachte 
Kranke bekommt Furcht, wirlk sich auf die Knie, bittet um Ver- 
zeihung, verspricht ruhig zu sein und hält Wort.' 

Ein Friedensrichter verfiel im Jahre 1804 in Manie und per- 
orirte zuweilen mit sehr lauter und drohender Stimme. Es 
machte ihm Vergnügen, das Todesurtheil mehrerer seiner Lands- 
leute auszuschreien. Dieser Ausbruch der Wuth w'lederholte sich 
mehrere Male des Tages. Ein Monomaniacus, der mit mir einver- 
standen war, nähert sich eines Tages dem wüthenden Redner und 
sagte : « Mein Herr, gehen Sie for^ denn ich bin auch krank und 
fühle, dass die Wuth bei mir ausbrechen wird, dann bin ich 
schrecklich und im Stande, Jeden zu tödten.» Diese energisch 
wiederholte Drohung brachte den Redefloss des Maniacus für 
immer zum Schweigen. 

Ein 20jähriger junger Mann, der Cbirurgns bei einem in 
Ostende cantonnirenden Regimente war, war von sanguinischem 
Temperamente, hatte einen stolzen, hitzigen .und heiligen Chara- 
cter; er war sehr flcissig und erlitt einige Unannehmlichkeiten. 
Er verliert den Verstand, und glaubt sich zu grossen Dingen be- 
stimmt. Sein Delirium ist allgemein, aber die stolzen Ideen herr- 
schen vor, so dass er glaubt, man sei ihm Rücksichten schuldig. 
Er behandelt seine Kameraden mit Verachtung, begeht wüthende 
Handlungen, weil die Gestalten der Personen, denen er begegnet, 
ihm missfallen, und er das, was man ihm sagt, unrichtig auffasst. 
Er fordert seinen Oberst zum Duell auf, verkennt seinen Vater, 
der aus der Provinz herbeieilt, und will ihn erstechen. Der junge 
Mann wird meiner Behandlung anvertraut. Seine Haare sind 
schwarz und kraus, die Augen funkelnd, der Blick ist stolz und 
drohend, die Wangen roth, das Gesicht bleich, ein wenig gelblich. 
Das Delirium ist allgemein, die Geschwätzigkeit unaufhörlich, die 
Reden sind stolz,., die Bewegungen heftig. Er stösst alle Nah- 
rungsmittel mit Verachtung zurück. Nachdem er eine Stunde 
allein und sehr heftig gewesen war, trete ich allein zu dem jungen 
Manne, fasse ihn fest am Arm und zwinge Ihn auf diese Weise 
bei mir zu. bleiben. Nachdem ich ihn fest angesehen hatte, sage 
ich zu ihm: uJunger Mann, Sie sollen einige Tage hier bleiben; 
wollen Sie es gut haben, so betragen Sie sich ordentlich; betragen 
Sie sich wie ein unvernünftiger Mann, dann werden Sie auch als 
solcher behandelt werden. Sie sehen diese Diener, sie haben den 
Befehl, ihnen zu geben, was Sie höflich und ruhig verlangen; 
übrigens brauchen sie Niemandem zu gehorchen, als mir.» Nach- 
dem er ungeduldig meine Ermahnung angehört, lasse ich den Arm 
des Kranken los, der mit grossen Schritten, aber ohne Geräusch, 
ini Zimmer auf- und abgeht. Jedesmal wenn er aufgeregt wird 
und schreit, brauche ich mich nur zu zeigen oder hören zu lassen, 
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so wird er wieder ruhig. Laue Bäder, kalte Waschungen, von 
Zeit zu Zeit säuerliche und abfiihrende Getränke, viel Bewegung, 
waren die Mittel, welche angewandt wurden, und die Heilung 
schritt nach und nach binnen drei Monaten vor. Der junge 
Mann versicherte mir, dass trotz des Deliriums ihm meine An- 
rede bei seiner Ankunft immer gegenwärtig gewesen sei. 

Mad. N., 54 Jahr alt, hatte nach dem Aufnören der Menstrua- 
tion den ersten Anfall von Manie. Als sie nach sechs Jahren 
den zweiten Anfall herannahen fühlte, machte sie über Alles An- 
ordnungen in ihrem Hause und befahl, dass man sie, nachdem der 
Anfall ausgebrochen sei, in ein Hospital bringen solle. Der An- 
fall bricht plötzlich mit allgemeinem Delirium und grosser Auf- 
regung mit Wuth aus. Da sie von Hause entschlüpfen will, so 
schlägt und stösst sie Alles um, was ihr in den Weg kommt. 
Einige Tage später wird die Kranke meiner Behandlung anver- 
traut. Den ganzen ersten Tag bringt sie damit zu, die Geschichte 
ihrer Krankheit zu erzählen, und uns zu bedauern, dass wir mit 
einer so bösen Frau zu thun hätten, die Alles zu thun im Stande 
sei. Beim Anbruch der Nacht tritt allgemeine Kälte mit Kopf, 
weh ein, das Gesicht rötbet sich, der Durst ist brennend; einige 
Stunden später ist sie unaufhörlich geschwätzig, macht obscöne 
Vorschläge, beleidigt, droht, schreit. Sie sagt, dass sie Stimmen 
höre, die ihr befehlen, das Haus in Brand zu stecken. Jedermann 
zu tödten, mich herabzustürzen, u. s. w. Ich trete plötzlich ein, 
schelte sie tüchtig aus, und beklage mich laut über so viel Lärm 
und Unordnung. nEs ist nicht wahr, dass man zu ihnen spricht, 
sagte ich zu der Kranken, glauben Sie nicht etwas zu hören, es 
ist Niemand da. Sie haben nichts zu furchten, ich bin hier, um 
den bösen Geist zu entfernen, der Sie inspirirt; fürchten Sie 
nichts, gehen Sie schlafen.» Diese Worte, mit Energie im ern- 
sten Tone gesprochen, überzeugen die Kranke, die sich zu Bette 
legt und den Rest der Nacht ruhig bleibt Nach dem Anfalle 
versicherte sie mir, dass meine Worte sie vor einem bösen Geiste, 
der sie während der Krankheit inspirirte, gesichert hätten. 

Von den so eben erzählten Beobachtungen zeigen einige die 

f ute Wirkung des psychischen Einflusses auf die ^laniaci, beson- 
ers in den ersten Augenblicken des Isolirtseins, die andern die 
gute Richtung, welche er diesen Kranken geben kann, selbst 
dann, wenn das Delirium und die Neigung zur Wuth anhalte. 
Diese Tbatsachen können in ähnlichen Fällen zur Indication dienen. 
Man vergesse aber nicht, dass der Eindruck, wenn man damit 
glücklich sein will, lebhaft und energisch sein muss. Ich habe 
Maniaci augenblicklich durch den Eindruck genesen sehen, wel- 
chen sie durch den Eintritt in’s Hospital oder in eine Irrenanstalt 
empfanden. 



; 




I 



107 



M., von lebhaOem und beOigem Character, wird voa einer 
Gehirnentzündung geheilt und verfällt in Manie.- Sein Delirium 
ist so heftig, dass er seine Wuth an seiner Frau und seinen Kin- 
dern auslassen will. Er wird meiner Behandlung übergeben, und 
in ein finsteres Zimmer zur ebnen Erde, das nichts als ein 
Bett enthielt, . gebracht. Der Kranke , der seit einem Monat 
ein allgemeines Delirium hatte, wUthend war und nicht schlief, ist 
seit der ersten Nacht nach seiner Isolirung ruhig und schläft. Den 
folgenden Morgen kehrt die Wuth nicht wieder, und es bleibt 
ihm nur eine Art von Träumerei, die der Kranke verheimlicht, 
aus Furcht, für einen Narren gehalten zu werden, zurück. Dann 
und wann findet einige Aufregung statt, die der Kranke unter- 
drückt. Seit dem dritten Tage befindet sich M. in der Recon- 
valescenz, und beschäftigt si» viel damit, die Eigenschaften der 
Nahrungsmittel zu prüfen, die man ihm reicht. Den vierten Tag 
verlangt er seine Frau und seine Kinder zu sehen; den ueunteu 
Tag besuchten sie ihn, und er fährt mit ihnen aufs Land, bleibt 
48 Stunden dort, und kehrt bei seiner Rückkunft zu seinen Be- 
schäftigungen zurück, behält jedoch einen Groll gegen seinen 
Arzt, seinen alten Freund, weil dieser ihn für geisteskrank gehal- 
ten, und ihn seiner Familie entrissen bat. Mit der Zeit verlor 
sich auch dieses Yorurtheil, und M. sagte mir, dass er das Deli- 
rium seit der ersten Nacht wie einen Traum verschwinden ge- 
fühlt habe. 

Der Arzt, welcher einen Maniacus behandelt, muss nie suchen, 
diesem Furcht einzuflössen , er muss unter seinen Befehlen ein 
Individuum haben, das die mühselige Arbeit übernimmt, nach 
seinen Anordnungen zu handeln, und das im Nothfalle der Wuth 
dem Ungestüm und der Heftigkeit des Kranken sich widersetzen 
kann. Der Arzt muss dem Banken als Tröster erscheinen; er 
muss geschickt die Gelegenheit erfassen, um sich dem Kranken als 
-wohlwollender Beschützer zu zeigen. Er muss eine liebreiche, 
aber ernste Sprache führen, Güte mit Festigkeit verbinden, und 
Achtung einllössen. Hierdurch wird er Zutrauen gewinnen, ohne 
welches keine Heilung stattfinden kann. Seine Haltung, sein Blick, 
seine Worte, der Ton seiner Stimme, seine Geberden, selbst sein 
Schwelgen wirken auf den Geist oder das Herz des Maniacus. 
Der Arzt muss Besuche von Verwandten erlauben, Belohnungen 
verheissen, Strafen vorschreiben, er muss alle die leiten, welche 
sich dem Kranken nahen und ihn bedienen. Im Allgemeinen muss 
man in den Besuchen streng sein, denn oft erweckt das Sehen 
eines Verwandten, eines Freundes Ideen, an welche sich Erinne- 
rungen knüpfen, die das Delirium unterhalten oder beleben. 

Man ersieht hieraus auch, dass die Behandlung der ManiacI 
während der Reconvalescenz verschieden sein müsse. Der grösste 



Digilized by Google 




108 



Theil der Rec'onvalescenten bedarf Trost, Krmathigung, angenebnie 
Unterhaltung, Spaziergänge und verschiedene Leibesbewegung. Ehe 
sie ihren gewohnten Beschäftigungen und ihren Verwandten wieder- 

f egeben werden, müssen sie erst eine mehr oder minder lange 
robezeit anshalten, während welcher der Reconralescent nicht 
in demselben Zimmer bleiben darf, wo er iiir ihn unangenehme 
Gegenstände sieht, und wo er sich seiner ganzen Helligkeit über- 
lassen hat. ' 

Die Reconvalescenz der Maniaci ist zuweilen lang und 
schwierig, zuweilen geht sie auch schnell vor sich, dann muss 
man aber furchten, dass man es mit einer interraittirenden Manie 
zu thun habe. Es glebt Reconvalescentcn, die, der Gesellschaft, 
ihrer Familie, ihren Gewohnheiten wiedergegebeh, erst nach eini- 
gen Monaten, ja noch später vollkommen gesund werden. Diese 
Reconvalesccnten behalten eine grosse Reizbarkeit, die sie für 
Eindrücke sehr empfänglich, für Aerger sehr zugänglich macht. 
Einige schämen sich über den Zustand, in dem sie gewesen , sie 
fürchten die erste Zusammenkunft mit ihren Verwandten, ihren 
Freunden, besonders wenn sie Im Delirium bizarre, tadelnswerthe 
Handlungen begangen haben, deren RUckerinnerung ihre Eigen- 
liebe verletzt oder ihr Herz betrübt Einige willigen ein, von 
ihrer Krankheit zu sprechen, und die Personen zu sehen, von 
denen sie behandelt und gepflegt worden sind. Mehrere behalten 
eine Abneigung gegen die Personen , die um sie beschäftigt ge- 
M'esen sind und sie gepflegt haben. Ist diese Abneigung oder 
dieser Groll zu stark, so erzeugt er Melancholie, Selbstmord, oder 
einen neuen Anfall von Manie. Ich rathe den Reconvalescenten 
Reisen oder den Aufenthalt auf dem Lande an, ehe ich ihnen 
erlaube, zu ihrer Familie und in die Umstände, in welchen sie 
lebten, oder zu den Personen zurückzukehren, die Zeugen des 
Ausbruchs ihrer Krankheit waren. 

Die Anwendung von Arzneimitteln erfordert die reiflichste 
Ueberlegung. Will man die Manie hellen, so hüte man sich vor 
der Systemsucht, und setze Misstrauen in alle ausschliesslich gegen 
dieselbe angegebenen Arzneimittel ; denn es ist gar zu leicht, 
sich durch die Heftigkeit der Symptome täuschen zu lassen. Man 
verordne nicht ein und dieselben Arzneimittel allen Manlacis und 
in allen Stadien der Krankheit. Abgesehen von den allgemeinen 
Rücksichten auf die Jahreszeit, das Alter, das Geschlecht, das 
Temperament, muss man die Therapie nach den Individuen modl- 
ficlren. Wichtig ist es, sich gleich anfangs zu versichern, ob die 
Manie nicht von einer pathologischen Ursache herrühre. Man 
hat viele Maniaci dadurch unheilbar gemacht, dass man nur das 
Aufbrausen des Deliriums und die Heftigkeit der Wuth zur Richt- 
schnur genommen, und alle Maniaci auf eine und- dieselbe Weise 
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behandelt hat. Kann man durch eingezogene Erkundigungen und 
durch Beobachtungen die Ursache der Krankheit nicht ausfindig 
machen, so ist es weit besser, sich an ein kluges exspectatnres 
Verfahren zu halten. > 

Sind beim Beginn der Manie, im ersten Stadium derselben, 

f astrische Symptome vorhanden, so suche man durch leichte Mittel 
ie ersten Wege zu entleeren; zu diesem Zwecke gebe man den 
Brechweinstein mit einer grossen Menge Gerstenwasser, Molken, 
oder dergl. verdünnt. Zeigen sich Zeichen von Plethora, so ver- 
ordne und wiederhole man einen Aderlass, applicire Blutegel hinter 
die Ohren oder an die Schläfen, trockne Schröpfköpfe in den 
Nacken, Blutegel in geringer Zahl, aber häufig, an den After. 
Oie Röthe des Gesichts und der Augen, das Sausen and Klingen 
der Ohren, ein klopfender Schmerz in den Schläfen oder ini 
Schädel zeigen eine Tendenz zu Gehirncongestionen an. Man sei 
sparsam mit Blutentziehungen. Schwächt man die Maniaci, so 
läuft man Gefahr, sie in Verwirrtheit zu stürzen. Pineil sagt: 
«Der Aderlass ist ein seltenes Mittel. Wie viele Maniaci haben 
kein Blut verloren, und sind geheilt, wie vielen ist zur Ader ge- 
lassen worden, die unheilbar geblieben sind.» Man wende laue 
Bäder an, verlängere sie auf zwei, drei bis vier Stunden, und 
wiederhole sie zwei bis drei Mal täglich, indem man jedestnal ein 
Bad giebt, wenn das Delirium und die Wuth wieder beginnen, 
besonders wenn der Kranke ein reizbares Temperament hat Je- 
desmal, wenn der Kranke im Bade ist, mache man kalte Waschun- 
gen auf den Kopf| indem man entweder Wasser auf den Kopf 

E esst, oder einen in kaltes Wasser getauchten Schwamm oder 
einewand auf den Kopf legt Man fahre ununterbrochen mit 
halten, verdünnenden und leicht abführenden Getränken fort End- 
lich entleere man durch anfangs erweichende, dann abführende 
Klystiere; dabei beobachte man eine strenge Diät. 

Haben die Symptome an Heftigkeit verloren, so lasse man 
den Kranken seine Wuth austoben und seine Thätigkelt in freier 
Liuft ausüben, indem man ihm mehr Freiheit gestattet Dann 
lasse man eine reichlichere Nahrung geben. Zeigen sich mitunter 
lichte Augenblicke, dann verdoppele man die Bezeigungen des 
Antheils und Wohlwollens; stellen sich Krisen ein, so gebe man 
darauf Acht, und komme ihnen durch nahrbaffere Mittel und einige 
leichte Tonica zu Hülfe. Die folgende Beobachtung zeigt, welche 
Gefahr man läuft, wenn man den Gang der Natur stören will. 
Eine Frau von ohngefähr 36 Jahren war am 18. Januar 1818 in 
die Salpetriere aufgenommen. Sie litt an Manie und war wü- 
tiiend, sehr mager und reizbar. Das Delirium dauerte mit der- 
selben Heftigkeit bis zu Anfang des Monats August fort, dann 
zeigte sich die Krätze, die schnelle Fortschritte machte. Das De- 
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liriam wurde scliwacher, und gegen Ende desselben Monats hürls 
es beinahe ganz auf. Da ich diese Frau von der Krätze, die iiu* 
sehr lästig war, befreien wollte, so liess ich sie Schwefelbäder 
nehmen ; die Krätze verminderte sich nach vier Bädern, aber das 
Delirium und die Aufregung kamen wieder zum Vorschein. Die 
Bäder wurden ausgesetzt, aber wenige Tage darauf starb die 
Kranke, die sehr schwach war, am 13. Septbr. Die Leichenöff- 
unng zeigte keine merkliche Verletzung des Schädels, aber die 
Lungen waren krank. Hätte ich mich begnügt, die Kräfte dieser 
Frau zu unterstützen, so ist es wahrscheinlich,' dass die Krätze 
nicht verschwunden, die Krise vollständig gewesen, die Reconva- 
lescenz einen regelmässigen Verlauf gehabt hätte, und die Kranke 
gesund geworden wäre. Man verzeihe mir diese Ahschweifiing; 
ich wollte hierdurch nur zeigen, wie wichtig es ist, den kritischen 
Anstrengungen nichts in den Weg zu legen. 

.Ist endlich die Ruhe wieder hergestellt, beginnen die Maniaci 
ihren Zustand zu erkennen, obgleich das Delirium noch vorhan- 
den und die Neigungen noch nicht erwacht sind, so muss mau 
sie von den Orten entfernen, wo sie sich ihren Excessen über- 
lassen hatten; man muss sie mit neuen Gegenständen umgehen, 
die geeignet sind sie zu zerstreuen. Man muntere sie zur Arbeit, 
zur Leibesbewegung au^ und schreibe ein stärkendes Regimen vor. 

Dieselbe Behandlung findet bei jedem Anfalle einer intermlt- 
tirenden Manie statt. Man wende die geeigneten Arzneimittel 
während der Intermission an. Die China, die richtig angewandt 
bei Intermlttlrenden Fiebern so gut wirkt, leistet zuweilen bei der 
Intermittirenden Manie gute Dienste; aber dieses Mittel ist auch 
oft unwirksam, vielleicht deshalb, weil die Gaben, in denen 
man es reicht, nicht gross genug sind, und weil man es nur bei 
einer iuveterirten Krankheit verordnet, wenn alle andern Mittel 
fruchtlos waren. Ich fand die China in einigen neuen intermit- 
tirenden Manien, deren Anlalle sich alle 3 — 4 Wochen erneuten, 
sehr wirksam. 

Aber die Behandlung der Manie würde aufhören rationell zu 
sein, wollte man alle Stadien der Krankheit, und alle Maniaci auf 
ein und dieselbe Weise behandeln. Ist die Manie In einen chro- 
nischen Zustand übergegangen, dann müssen die therapeutischen 
Mittel den Umständen angemessen und verschieden sein. 

Ist die Manie nach Unterdrückung der Menstruation, der Hä- 
morrhoiden oder gewohnter Ausflüsse ausgebrochen, so verordne 
man allgemeine Aderlässe, örtliche, von Zeit zu Zeit in geringer 
Menge wiederholte Blutentziehungen und andere Mittel, die ge- 
eignet sind, diese Ausleerungen wieder herzustellen. 

Zeigte sich die Manie in Folge des Wochenbetts, nach einer 
plötzlichen Unterdrückung der Miudi, so reichen gewöhnlich Ab- 
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fiihrmitlel , abfülirende Klystiere, BIasenpfla$ter, Haarseile r.ur 
Heilung hin. 

R. J. B., 28 Jahr alt, war von einer Mutter geboren, die im 
48$ten Jahre einen leichten Anfall von Apoplexie erlitten hatte. 
£ine ihrer Schwestern wurde später geisteskrank. B. hatte im 
9ten Jahre die Pocken, im 17ten und ISten Jahre litt sie an hef- 
tigen Kopfschmerzen, im iSteii erschien die Menstruation und der 
Kopfschmerz verschwand. B. erlitt viel Widerwärtigkeiten, nach- 
dem sie iin 28sten Jahre, den 14ten März 1819, glücklich ent- 
bunden worden war. Sechs Tage darauf bricht das Delirium aus, 
und sie wird am 23sten nach der Salpetriere gebracht. Bei ihrer 
Ankunft glaubt sie viele Stimmen zu hören, die sie auffordern, 
den sie umgebenden Personen Böses zu thun. Sie hält sich fiir 
behext, hat heftige Schmerzen in den Gliedern, und verweigert, 
jede innere Arznei zu nehmen. Ich verordne ein breites Vesi- 
cator auf dem Rücken, zugleich laue Bäder, kalte Begiessungen 
auf den Kopl^ verdünnende, später abführende Tränke; das Deli- 
rium wird schwächer, und die Menstruation zeigt sich wieder- 
Die Kranke befindet sich nach dem Yesicator so wohl, dass sie 
verlangt, man solle es offen erhalten. Da ihre Yernund bald 
wiederkehrte, so verlässt sie das Hospital. Seitdem hat sich B. 
verheirathet , sie verfiel 15 Jahre später in hypochondrische Me- 
lancholie, consultirle mich, fragt mich, ob sie ein Yesicator ap- 
pliciren solle, zu dem sie das meiste Zutrauen habe, indem sie 
sich an die gute Wirkung desselben erinnere. Unter denselben 
Umständen fand ich auch die Weisse’schen Molken, mehrere Tage 
hinter einander mit verdünnenden Tränken angewandt, sehr wirk- 
sam. Diese Molken fuhren, zu 12 Unzen gegeben, gewöhnlich 
ab, und verursachen keine Kolikschmerzen. Ich verordnete bei 
Manien, die in Folge des Wochenbetts ausbrachen, 8 — 14 Tage 
hindurch täglich drei abführende Klystiere, und unterwarf di« 
Kranken einer strengen Diät. Ich könnte noch mehrere Beispiele 
anführen, wo das letztgenannte Heilmittel glückliche Resultate her- 
beiführte. Diese Klystiere bestehen aus Milch und vier Unzen 
Zucker. — 

Entseht die . Manie durch Zurücktreten der Gicht, durch das 
Verschwinden einer Flechte, durch plötzliches Aufhören der Krätze, 
durch Unterdrückung eines Geschwürs, so wende man Mittel an, 
die diese Krankheiten wieder hervorrufen können, und zuweilen 
ersetze man die verschwundenen Krankheiten durch ein Exutorium. 
Auf diese Weise haben wir das vei^angene Jahr eine junge Per- 
son, die unmittelbar nach der Vernarbung eines Geschwürs, das 
sie lange an der linken Backe gehabt. In Manie verfallen war, 
wie durch Zauber geheilt, indem wir ein Haarseil in den Nacken 
applicirten. 
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Entsteht die Manie von Würmern im Darmkanal, so wirken 
Caiomel mit Jalappe, Aioetica, Gummi Guttae u. s. w. vortrefflich. 

Brach die Manie in Folge einer schweren Krankheit, eines 
intermittirenden Fiebers, Onanie, Schwäche von zu schnellem 
Wachslhum u. s. w. aus, so verordne man ein analeptiscbes Ke- 
gimen, Eselsmilch, China, bittere Mittel und laue Bäder, die den 
Nervenreiz besänfligen, und gehe dann zu Fluss- und Seebä- 
dern über. 

Kalte Begiessungen haben wüthende Maniaci von nervösem 
Temperament, deren idiopathische Manie durch Störung der Ner- 
vensensibllität entstanden war, anfangs beruhigt, dann geheilt. 
Folgende Thatsachen beweisen, dass dieses Mittel nicht immer 
physisch wirkt 

Marie Margarethe L., 25 Jahr alt, von sanguinischem Tem- 
perament, hohem Wüchse, mittelmässiger Stärke, sehr grosser 
lleizbarkeit, hatte Ira 7ten Jahre eine schwere Krankheit, Im Sten 
die Pocken, und im 15len Jahre trat die Menstruation ein, die 
dann sehr regelmässig erschien. L. litt oft an Kopfschmerzen 
und häufigem Nasenbluten. Als sie 24 Jahr alt war, reist ihr 
Geliebter zur Armee ab; sie ward darüber traurig und finster. 
Ihre jüngste Schwester verhelrathet sich, und L. wurde noch be- 
trübter, da ihre Gefährtinnen sich über sie lustig machten. Ein 
neuer Liebhaber zeigt sich, und gewinnt Ihre Zuneigung, heirathet 
aber bald darauf eine andere. Dieser Umstand gab zu neuen 
Neckereien Veranlassung, und man klebte an ihre Thür abscheu- 
liche Dinge an. Als sie am 25sten Juli 181 L zu Tanze geht und 
ihrem untreuen Liebhaber gegenüber steht, fällt sie in Ohnmacht. 
Als diese vorüber Ist, delirirt sie, und begeht die nächsten drei 
Tage tausend Extravaganzen, indem sie springt und tanzt, aber 
kein Wort spricht. Den 28sten tritt Rohe und Rückkehr der Ver- 
nunft ein. Acht Tage später wird sie von einer ihrer Gefähr- 
tinnen beleidigt, das Delirium erscheint wieder, und zwar mit 
Neigung zum Selbstmorde. Da die Regeln unterdrückt sind, so 
wird ein Aderlass und Blutegel an die Vulva ohne merkliche 
Wirkung verordnet Einen Monat später wird sie in der Salpe- 
trilre aufgenommen. 

Bei ihrem Eintritt war L. In einem Zustande von hysteri- 
scher Manie, die Menstruation blieb drei Monate aus, und als sie 
erschien, wurde das Delirium nicht schwächer. Im December 
litt L. an Convulsionen und an hysterischen Erstickungsanfällen, 
die durch laue Bäder geheilt, wurden. Im Januar 1812 tritt JPtt- 
ror uierinus ein, und man wendet Antispasmodica, Asa foetida, 
u. s. w. an. Im Juni und Juli findet dasselbe Delirium,- aber ru- 
higer statt; die Regeln iliessen. Im August wechseln lichte Au- 
genblicke mit Delirium ab. Der Herbst vergeht in demselben 
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Zustande, trotzdem die Bäder verlängert und häufiger angewandt 
wurden. Im Januar 1813 dieselbe Aufregung, derselbe Unzusam- 
menhang der Ideen, dieselbe Geschwätzigkeit. L. geht viel, spricht 
unaufhörlich, begeht tausend Extravaganzen. Sie stickt auf die 
grobe Leinwand ihrer Kleider bizarre und unförmliche Zeichnun- 
gen, zerschneidet sie in Stücke und verschenkt diese. Sie über- 
redet sieb, dass Männer sie im Bette besuchen, von denen sie bald 
den einen, bald den andern ihren Reden nach liebreich behandelt. 
Sie spricht mit dem Einen, als sei sie eifersüchtig, mit dem An- 
dern, als sei sie mit ihm zufrieden. Der Anblick ihrer Eltern 
modificirt die Krankheit nicht. Im Mai wird sie sehr mager, und 
ausserordentlich aufgeregt. Im Juni verordne ich kalte Begie- 
ssungeu. Die erste wird mit Wasser von 14“ R. gemacht. Auf 
diese Begiessung folgt ein Frösteln, das den ganzen Tag anhält. 
Den folgenden Tag: Ruhe, dasselbe Delirium. Drei Tage darauf 
werden die Begiessungen wiederholt, worauf eine deutlichere Ruhe 
eintrilt. Die folgenden Tage werden die Begiessungen fortge- 
setzt, die Kranke wird täglich vernünftiger, und bleibt lieber an 
einem Orte. Im August spricht L. vernünftig, sie arbeitet, bleibt 
aber hysterisch. Endlich verlässt sie im September vollkommen ge- 
heilt das Hospital, nachdem die Krankheit 22 Monate gedauert hatte. 

Florenzia Angelica M., 18 Jahr alt, von zarter Constitution, 
nervösem Temperament, litt an Kopfschmerzen, und halte einen 
halsstarrigen und heftigen Character. Sie hatte, als sie 1 Jahr alt 
war, die Pocken, im oten Jahre kam sie in eine Pensionsanstalt, 
wo sie bis zum ITten Jahre verblieb. Während ihres Aufenthalts 
daselbst halte sie sich durch Geschicklichkeit und Eifer In Arbeiten 
ausgezeichnet. Um diese Zeit fiel sie auf den Kopf, und litt ge- 
wöhnlich an kalten Füssen und bläulichen Händen. Die Menstrua- 
tion erschien ohne besondern Zufall Im 18ten Jahre; sie war 
regelmässig, aber schwach. In den Monaten Januar und Februar 
arbeitete sie Tag und Nacht, um sich auf das Examen vorzube- 
reiten, um das Abgangszeugniss aus dem Institut zu erhalten. 

Den 14ten März halte sie während der Fastenzeit Fleisch 
gegessen, und ging darauf zwei Mal zur Beichte. Nach der ersten 
Beichte machte sie sich Vorwürfe, Gott beleidigt zu haben. Nach 
der zweiten Beichte überraschte man sie weinend, ächzend, indem 
sie sagte, man habe Ihr schrecklich gedroht, obgleich der Beicht- 
vater sie so viel wie möglich getröstet hatte. Man verordnet!; 
einen Aderlass und Hess sie ein Bad nehmen; aber diese Mittel 
blieben ohne merkliche Wirkung. Am 3ten April wird M. nach 
der Salpetriere geführt. Bei ihrer Ankunft weint sie, verlangt 
nach ihrer Mutter, will ausgehen, wird aufgeregt, spricht viel ohne 
Zusammenhang u. s. w.- Ben dritten Tag war M. sehr aufgeregt, 
und hielt unzusammenhängende und obseöne Reden. Den lOten 
II. 8 
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April wird sie In die Salpetrige anFgenominen ; die Aufregung 
ist ausserordentlich und cs tritt Wuth ein. Die Kranke entkleidet 



sich fast ganz, so dass sie beinahe nackt ^eht; eine Douche beru- 
higt sie. Den ISten und die folgenden läge findet dieselbe Auf- 
regung statt; es werden laue Bäder angewandt. 

Ich verordne Beglessungen mit kaltem Wasser von 14* R. 
Die erste Begiessung äusserte keine merkliche Wirkung. Zwei 
Tage darauf führt man die junge Kranke in den Badesaal , um 
neue Beglessungen anzuwenden. Sie wandte alle mögliche Kräfte 
an, um Widerstand zu leisten imd sich den Begiessungen zu ent- 
ziehen. Ihre Anstrengungen waren natürlich unnütz. Nach einer 
Ylertelstunde wird sie von Frösteln befallen, die Kinnbacken 



schlagen heftig zusammen, die Beine können das Gewicht ihres 
Körpers nicht tragen, der Puls ist klein, langsam, concentrirt; sie 
wird Ins Belt getragen und schläft sogleich ein. Der Schlaf dau- 
erte vier Stunden, während welcher Zeit sich ein reichlicher 



Schweiss eingefunden hatte. Beim Erwachen war sie vollkommen 
vernünftig, und seit dieser Zeit hat sic nicht einen Augenblick 
mehr delirirt. Als sie den folgenden Tag in die Abtheilung der 
Reconvalesccnten kam, verhielt sie sich sehr vernünftig und an- 
ständig; sie bezeugte ein lebhaftes Verlangen, ihre B'amilie wieder 
zu sehen. Nach Verlauf von einigen Probetagen fand eine Zu- 
sammenkunft mit ihren Verwandten statt, und hatte gar keine 
nachtheiligen Folgen, ungeachtet die Mutter der Reconvalescentin 
sehr aufgeregt war. Endlich wurde sie nach zwei Monaten völlig 
geheilt ihrer Familie wiedergegeben. 

F. L., 24 Jahr alt, eine Wäscherin, von sanguinischem Tem- 
peramente, lebhaftem, heftigem, sehr zänkischem Character, kam 
am I9ten Februar 1812 in die Salpetriere. Im 5ten Jahre hatte 
sie die Pocken, im 6sten die Krätze, im 7ten war sie genoth- 
züchtigt und hierdurch syphilitisch geworden; Im 14ten Jahre er- 
» schien der Monatsfluss, der seitdem sehr regelmässig war. Am 
12ten Februar 1812 wurde sie entbunden; sechs Tage später ging 
sie ihrer gewöhnlichen Beschäftigung nach. Bei Ihrer Rückkehr 
ergriff sie ein Frösteln, was sie aber nicht ans Ausgehen verhin- 
derte, um zwei an den Pranger gestellte Frauen zu sehen. Sie 
kam von diesem abscheulichen Schauspiel delirirend zurück. Den 
19ten, zehn Tage nach der Entbindung, wurde L. in die Salpe- 
trlire aufgenommen. Bei meinem Besuche am folgenden Tage 
fand ich diese Frau sehr aufgeregt, im stärksten Delirium, schrei- 
end und unaufhörlich sprechend, u. s. w. Die Brüste waren hart 
und sehr dick. Man wendet dabei Einreibungen mit iJnitnenf. 
camphor. an, worauf am 24sten die Geschwulst verschwunden 
war. Nun traten Convulsionen dazu, die sich alle Tage zu ver- 
schiedenen Stunden wiederholten, und denen Geschrei voranging. 
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Die Angen sind dann convulsivisch nach oben gekehrt, das Gesicht 
ist stark injicirt; weisscr und schäumender Speichel fliesst aus dem 
Munde. Nach diesem Ausfluss spricht die Kranke viel. Den2ten 
März: Das Delirium ist allgemein, die Geschwätzigkeit und Auf- 
regung ausserordentlich; L. kennt die sie umgebenden Personen 
nicht mehr, und spricht ofl den Namen ein und desselben Indi- 
viduums ans. Mai: Dasselbe Delirium dauert fort Juni: Es tritt 
etwas mehr Ruhe in den Bewegungen ein , jedoch hat der Unzu- 
sammenhang der Ideen und die Geschwätzigkeit nicht abgenom- 
men. Juli: Derselbe Zustand dauert fort Laue Bäder, ein ab- 
rührender Trank bringen keine Besserung hervor. August: Ein 
Vesicalor zwischen den Schultern bleibt ohne merkliche Wirkung. 
December: Die Menstruation erscheint, ohne dass das Delirium 
und die Aufregung schwächer wird. Der Winter brachte keine 
Aenderung in diesem Zustande hervor. Im Juni 1813 verordne 
ich kalte Beglessungen, welche die folgenden Tage wiederholt 
werden. Nach jeder Beglessung tritt ein Fieberanfall ein, das De- 
lirium wird gemässigter. Jeden Tag macht die Kranke merkliche 
Forschritte zur Heilung, die gegen Ende Juli vollkommen isL 
Die Menstruation stellt sich regelmässig wieder ein. Endlich wird 
Li. Ihrer Familie wiedergegeben. Seit ihrem Austritt aus dem 
Hospital ist sie drei Mal glücklich entbunden worden, ohne dass 
ihre geistige Gesundheit darunter gelitten hätte. 

L, 15 Jahr alt, kam am ISten August 1836 nach Charenton. 
Er befand sich damals in Folge von Onanie in einem Zustande 
von Verwirrtheit, der nahe an Stupor grenzte. Die Haut dieses 
jungen Kranken war entfärbt, seine grossen und blauen Augen 
waren matt, aufgedunsen; sein Gang war schwankend, und dabei 
ging er wenig. Er sprach nicht; kaum dass er durch einzelne 
Sprlben antwortete, auch schien er die an Ihn gerichteten Fragen 
nicht zu verstehen. Ich verordnete Beglessungen mit kaltem Wasser 
von 14** R. Es zeigte sich ein Frösteln, und es dauerte mehrere 
Stunden, ehe der junge Kranke sich erwärmen konnte. Ich ver- 
ordnete, dass man Ihm nach der zweiten Beglessung den Rücken 
und die unteren Gliedmassen mit wollenem Zeuge froltiren sollte. 
Nach der sechsten Beglessung wurde die Farbe des Kranken leb- 
haft, und er selbst schien sich zu ermuntern. Nach und nach 
nahmen die Kräfte zu, der Gang wurde sicherer, er antwortete 
lieber und richtiger anf die an ihn gerichteten Fragen, und ver- 
langte eine grössere Menge Nahrungsmittel. Funfz^n Begiessun- 
gen reichten hin, um die Herstellung zu bewerkstelligen. 

Im Sommer des Jahres 1813 wandte ich bei vier Maniacis 
kalte Beglessungen an. Die eine von diesen vier Frauen konnte 
erst nach zwölf Stunden erwärmt werden, dann schlief sie ein, 
und war beim Erwachen geheilt. Die Wirkung bei den andern 
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drei Frauen war nur schwach, aher das Delirium verlor an Starke, 
und sie genasen wenige Tage darauf, ohne dass ich neue Begle- 
ssungen anwandte. Die Begiessungen mit kaltem Wasser fuhren 
häufig glückliche Resultate herbei, sei cs indem sie die Kräfte er- 
wecken und aufregen, oder indem sie die zu sehr concentnrte 
Nervenkraft nach aussen gleichsam ziehen ; so viel Ist aber sicher, 
dass dieses mächtige therapeutische Mittel bei allen Subjecten nicht 
auf dieselbe Weise wirkt. Der junge, durch Onanie geschwächte 
J. war bleich, gedunsen, verwirrt, die kalten Begiessungen wirkten 
hier tonisch, während die andern Geisteskranken Maniaci waren, 
und bei diesen ist es augenscheinlich, dass die Begiessungen eine heil- 
same fieberhafte Reaction hatten. Bei der vierten wurde die Hei- 
lung weniger durch die physische Wirkung, als durch den psy- 
chischen Einftuss dieses Mittels bewerkstelligt. Die Douchen von 
kaltem Wssser auf den Kopf haben bis auf unsere Tage für ein 
Specificum gegen die Manie gegolten. Sie wirken physisch wegen 
der Kälte schmerzstillend, psychisch als Zwangsmittel. Im Allge- 
meinen sa"t der grösste Theil der Reconvalescenten, dass sie ihnen 
wohl gelhan haben, ja einige Maniaci veriangen sogar selbst die 

^°**lirdie Manie mit Aufregung der Reproductionsorgane cora- 
plicirt, so beruhige man diese Organe durch laue Bäder, Halb- 
bäder, durch kalte Klystiere oder durch Opium, Hyoscyamus, Asa 
foetida. Aqua lauro-cerasi, u.s.w.; ja man hat sogar in solchen 
Fällen den Innern Gebrauch des Plumbum aceticum, des Cam- 



phers mit Essig angerathen. . j. i . * 1 . 

Es glebt aber auch Maniaci, die durch die beste therapeu- 
tische Behandlung nicht geheilt werden können; sodann jst es 
erlaubt, zu einer empirischen Methode zu schreiten, wenn die Be- 
handlung einem klugen und erfahrenen Arzte anvertraut ist. 

Ist der Maniacus jung, stark, kräftig, wohlgenährt, pletho- 
risch, dann kann man wiederholte Blutentleerungen anwendeii. 
Drei bis vier Blutegel an den After applicirt, und zwar nach dm 
Kräften des Kranken alle 8 — 14 Tage wiederholt, fand ich sehr 
wirksam. Ich unterstütze den Hämorrhoidalfluss durch Sitzbäder 
oder Aloe. Um den Blutandrang zum Gehirne zu vermindern, 
applicire man Eis auf den Kopf; man lege mittebt eines Schwam- 
mes oder Leinwand kaltes Wasser auf den 'Kopf, wahrend der 
Maniacus Im lauen Bade sitzt, oder die Füsse in warmes Wasser 

*^^^**ivian hat Drastica angewandt, und es giebt wohl nicht ein 
Abführmittel, das nicht hierbei in Gebrauch gezogen worden wäre. 
Diese Arzneimittel wirken gut, indem sie einen starken Reiz im 
Darmkanal verursachen, und auf diese Weise das Gehirn erleich- 
tern. Die Drastica bringen eine Ausleerung von braunen, schmu- 
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tzigen, schleimigen Stoffen hervor, deren Gegenwart das Delirium 
unterhält. Wollen die Maniaci gar kein Arzneimittel einnehmen 
und will man auf den Darmkanal wirken, dann mische man ein 
Ahfiihrmittel unter die Speisen, oder man verordne ein Getränk 
mit Brcchweinstein ; man mache Einreibungen mit Ol. crotonis 
auf den Unterleib, wende Klystiere, ja sogar herabfallende Douchen 
an. Man vergesse nicht, dass die Verstopfung bei der Manie ein 
eben so böses Symptom ist, als die flüssigen und reichlichen Stühle. 
Verordnet man Abrdhrinillcl, so steht zu befürchten, dass die 
sehr misstrauischen Maniaci sich überreden, man wolle sie ver- 
giften. 9Ian thut wohl, Drastica, so wie auch Purgautlen ab- 
wechselnd mit lauen Bädern gebrauchen zu lassen. Die Bäder 
mindern den durch die Abführmittel verursachten allgemeinen Reiz. 

Aretaeus setzte in den destiilirtcn Essig ein grosses Vertrauen; 
Locher empfiehlt dessen Anwendung ebenfalls, und Ghiaruggi hat 
ihn mit Campber in folgender Form verordnet: 

Rp. Camphor. Zj—jj. 

Aceli desiiU. Jy — jr. 

M. 

Man giebt dieses Mittel Esslöffelweise, in einem Vehikel verdünnt 

Nachdem ein junger Geisteskranker dadurch genas, dass er 
eine Salbe verschluckte, die nicht minder als 24 Gran Opium enU 
hielt, richteten die Aerzte ihre Aufmerksamkeit besonders auf die 
Narcotica. Diese Arzneimittel sind aber nicht anwendbar, sobald 
Plethora vorhanden ist. Valsalvi und Morgagni verordneten das 
Opium, und der Erstere will mehrere Maniaci durch die Anwen- 
dung eines Infus, papaveris geheilt haben. Sutton und P4ry hal- 
ten durch Opium Maniaci, die von Durst und Schlaflosigkeit ge- 
quält waren. Pery versichert, es bis zu 64 Gran in einem Tage 
gegeben zu haben. 

Mehrere englische Aerzte, und besonders Locher, der lange 
Zeit Director der Irrenanstalt zu Wien war, rühmen die Digitalis 
purpurea ; der Letztere gab sie in Substanz zwei Mal täglich zu 
1 — 20, ja .30 Gran. Die Engländer verordnen die Tinctura digi- 
talis 2 — 3 Mal täglich zu 20 — 50 Tropfen. 

Ich habe schon früher meine Meinung über das Ueberra- 
schungsbad ausgesprochen. Van Helraont wendet bei Maniacis 
Tauchbäder au, ein tyrannisches Mittel, von dem man früher 
glaubte, dass es gegen die Epilepsie sehr wirksam sei. Dieser 
Schriftsteller wollte, dass man die Maniaci so lange untertauchen . 
sollte, bis sie sich in einem Zustande befänden, der nahe an den 
Tod grenzt, um, wie er sagt, jede Spur der extravaganten Ideen 
zu veitllgen. Auch lagen die Häuser, in denen man Geisteskranke 
behandelte, nahe an Flüssen, in welche man diese Kranken, an 
Händen und Füssen gebunden, warf. Boerhave und van SwIetCT 
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geben denselben Rath. CuIIen schlägt das Untertauchen in kaltes 
Wasser vor, um ein Frösteln und folglich eine Reaction hervor- 
zubringen. 

Mehrere Beobachtungen in England durch Masson-Cox, Has- 
lam und Fox, so wie die durch Hufcland und Horn in Berlin 
gemachten Erfahrungen schienen für die Wirksamkeit der Rota- 
tionsmaschine zu sprechen. Wie sind wohl so kluge Männer in 
Versuchung gerathen, ein solches gefährliches Mittel in die Praxis 
einzuführen. Oie Rotationsmaschine ist heut zu Tage allenthalben 
ausser Gebrauch gekommen. (?) 

Man hat die Moxa auf den Scheitel des Kopfs vorgeschlagen. 
Ich gestehe, dass ich sie bei der Manie nie angewandt, jedoch 
häufig Versuche ohne Erfolg damit in der Verwirrtheit mit Para- 
lysis compllcirt gemacht habe. Steht nicht zu befürchten, dass 
die Anwendung des Feuers, indem sie die behaarte Haut zerstört, 
Entzündungen Im Hirnschädel nach sich ziehe? Dies war die 
Meinung Chaussler’s. Valentin zu Nancy rühmt die gute Wirkung 
des Glüheisens in den Nacken. Ich kann sagen, dass dieses Mittel 
mir zuweilen bei der heftigsten Manie und selbst bei sehr ma- 
gern und reizbaren Personen angewandt, glückliche Resultate her- 
heiführte. Dennoch aber kann es einen üoelii psychischen Einfluss 
ausüben, und ich habe Frauen in der Salpetriere gesehen, die, 
well sie nicht abschätzen konnten, was um sie her vorging, laut 
aufschrien, indem sie das Glüheisen sahen, und sich vertheidlgten, 
dass sie keine Verbrechen begangen hätten, die die Brandmar- 
kung verdienten. Dieses Mittel wirkt physisch und psychisch, 
wie es folgende Thatsachen beweisen. In einem Falle von Manie 
mit Wuth wollte ich bei einem jungen Mädchen, als es im Bade 
sass, das Glüheisen anwenden. Das Eisen streifte nur die Haut, 
die Kranke kam sogleich zu sich und ward unmittelbar darauf 
verständig. Die Kranke, die durch die Furcht gesund wurde, 
blieb seitdem als Dienstmädchen in der Anstalt. 

V. V. P., 26 Jahr alt, von lymphatischem Temperament, ver- 
fiel im April 182.3 in Manie. Es werden zu Hause bei ihr Ader- 
lässe und Bäder ohne Erfolg angewandt. Am 26sten Mai wird 
sie in einem Zustande von Manie mit Wuth und Aufregung, die 
nichts besäuffigen kann, nach der Salpetriere gebracht. Im Oetbr. 
applicire ich das Glüheisen in den Nacken. Die Vorbereitungen 
zu dieser Operation regen sie sehr auf. Kaum ist das Glüheisen 
in den Nacken appliclrt, so folgt auf ihr Geschrei und ihre Auf- 
regung ein augenblickliches Schweigen; dann weint sie beflig und 
seil der 'Zelt machte sie alle Tage Fortschritte zur Genesung, die 
in vierzehn Tagen bewerkstelligt war. V. V. P. blieb noch einige 
Zeit in der Abtheilung der Reconvalescenten, dann kehrte sie am 
19ten Novbr. desselben Jahres zu ihrer Familie zurück. 
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Ein 20jähriges Mädchen von hohem Wüchse, starker Consti- 
tution, wird in einem Zustande von sehr heftiger Manie nach der 
Salpetricre gebracht. Die gewöhnlichen Mittel ändern nichts an 
diesem Zustande; ich entschliesse mich daher, das Glüheisen in 
den Nacken anzuwenden. Da Alles dazu vorbereitet war, so 
wendet man Gewalt an, um die Kranke zu halten. Sie erschrickt 
so sehr beim Anblick des Glüheisens, dass sie ihre Anstrengungen 
verdoppelt, um los zu kommen. Man hält sie mit Gewalt zurück, 
und als sie das Eisen nahe fühlt, macht sie neue Anstrengungen, 
reisst sich von den Händen der Gehülfen los, und bleibt fünf 
Minuten vollkommen verständig. Sie frägt mit Ruhe, was man 
mit ihr anfangen will, und bittet inständig, sie zu verschonen. 
Ich bewillige der Kranken unter der Bedingung einen Aufschub, 
dass sie sich ganz ruhig und vernünftig veinalten solle. Sie ver- 
spricht es und hält Wort. Nach zwei Tagen wird sie in die 
Abtheilung der Reconvalescenten gebracht, und die Genesung rückte 
schnell vor. Sie sagte mir, dass die Furcht, die sie vor dem 
Glüheisen hatte, viel zur Heilung beigetragen habe. Anstatt des 
am Feuer erwärmten Elsens kann man auch das in siedendem 
Wasser erwärmte anwenden. 

Es giebt ein für die Kranken minder schreckliches, weniger 
energisches Mittel, das aber die Manlaci beruhigt, besonders wenn 
der Kopf von Blut zu strotzen scheint, ich meine die Anwendung 
von Schrüpfköpfen in den Nacken. Zu diesem Zwecke werden 
die Haare des nintern Thciles des Kopfes abgeschoren; man ap- 
plicirt mehrere Schröpfküpfe In den Nacken, an den Hals, an die 
Schultern, macht die Scarificationen mehr oder minder tief, und 
macht dann kalte Waschungen auf den Kopf. 

Dies sind die Arzneimittel, welche gegen die Manie empfohlen 
worden sind. Man kann sich nicht verhehlen, dass der Erfolg, 
den man den heroischen Mitteln zuschreibt, geringer ist, als die 
Heilungen, welche durch eine gute Richtung, die man den 
Maniacis giebt, durch ein passendes Regimen und eine kluge Ex- 
pectation bewirkt worden sind, und dass es vorzuziehen ist, sich 
an die Zeit und die Anstrengungen der Natur zu halten, als oR 
gewagte, selten nützliche und zuweilen gefährliche Arzneimittel 
anzuwenden. Uebrigens glaube ich nicht, dass. Indem ich die 
vorzüglichsten Mittel, die gegen eine der schrecklichsten Krank- 
heiten angepriesen worden sind, aufgezählt habe. Jemand anneh- 
men könne, dass ich es empfehle, sie alle, selbst nach und nach, 
bei jedem Manlacus anzuwenden; sondern ich glaube, dass der 
kluge Arzt hier nur allgemeine Indlcationen über schon erprobte 
tlier'apeulische Mittel erwartet. Ein Jeder muss sie in den beson- 
dern Fällen nach seinem Wissen, seiner Erfahrung und seinem 
Gutdünken anwenden. . 
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XIII. 

Von der Verwirrtheit. 



® Je Verwirrtheit ist eine chronische Gehirnaficcllon, gewöhnlich 
ohne Fieber, die sich durch Schwäche der Sensibilität, der Intel- 
ligenz und des Willens characterisirt. Unzusammenhang der Ideen, 
Mangel an intellectueller und moralischer Fähigkeit sind die Kenn- 
zeichen dieser Krankheit. Der Verwirrte hat die Fähigkeit ver- 
loren, die Gegenstände und ihre Beziehung zu einander richtig 
aufzufassen, sie zu vergleichen, und die völlige Erinnerung an die- 
selben zu bewahren, woraus die Unmöglicnkeit, richtig zu nr- 
tbeilen, entsteht ’ 

In der Verwirrtheit sind die Eindrücke schwach, weil die 
Senslhllität der Sinneswerkzeuge geschwächt Ist , entweder weil 
die Transmissionswerkzeuge von ihrer Thätigkeit verloren haben, 
oder weil das Gehirn selbst nicht Kraft genug mehr hat, den auf 
dasselbe übertragenen Eindruck zu fassen und festzuhalten, woraus 
nolhwendlg hervorgeht, dass die Empfindungen schwach, dunkel 
und unvollständig sind. Bei den Verwirrten ist Hie Aufmerksam- 
keit nur schwach; da sie sich keine klare und richtige Idee von 
den Gegenständen machen können , so sind sie auch nicht im 
Stande, die Ideen zu verbinden, noch zu abstrahircn. Das Denk- 
vermögen hat nicht Energie genug, es ist der tonischen Kraft 
beraubt, die zur Integrität seiner Functionen nothwendig ist. Da- 
her kommt es, dass die verschiedenartigsten Ideen ohne Verbin- 
dung auf einander folgen ; die Reden sind unzusammenhängend, 
die Kranken wiederholen oft Worte, ganze Phrasen, ohne einen 
bestimmten Sinn daran zu knüpfen. Sie sprechen wie sie urthei- 
len, und ohne das Bewusstsein davon zu haben. Es scheint, als 
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hatten sic Erzählungen in ihrem Kopfe, welche sie wiederholen, 
indem sie alten Gewohnheiten gehorchen, oder zufälligen Conso* 
^ nanzen nachgeben. 

Mehrere Verwirrte haben die Erinnerung, selbst fiir die Dinge, 
welche ihrer Existenz am nächsten liegen, verloren. Besonders 
aber ist die Fähigkeit, frisch empfangene Eindrücke zu bewahren, 
gestört Diese Kranken haben ein Gedächtniss wie die Greise. 
Sie vergessen im Augenblick, was sie so eben gesehen, gehört, 
gesagt, gethan haben. Auch sprechen Mehrere nur unvernünftig, 
weil die Zwischenideen nicht die vorhergehenden mit den folgenden 
verbinden. Man sieht offenbar die Lücken, welche sie auszufüllen 
hätten, um ihren Reden die Regelmässigkeit, Verbindung und 
"Vollkommenheit eines folgerechten Gesprächs zu geben. 

Da die Energie der Sensibilität und der intellecluellcn Fähig- 
keiten, die immer mit der Heftigkeit der Leidenschaften in "Ver- 
bindung steht, beinahe erloschen ist, so hat der Verwirrte keine 
oder beinahe keine Leidenschaften. Die Verwirrten haben weder 
"Wünsche, noch Abneigung, weder Hass, noch Zärtlichkeit; sie 
besitzen die grösste Gleichgültigkeit gegen Gegenstände, die ihnen 
sonst am theuersten waren. Sie sehen ihre Verwandten und 
Freunde ohne Freude, und trennen sich von ihnen ohne Bedauern. 
Sie sind über ihnen auferlegte Entbehrungen nicht unruhig, und 
freuen sich wenig, wenn man ihnen Vergnügen verschafft. Das 
um sie Vorgehende rührt sie nicht, da sie gleichgültig gegen Alles 
sind. Sie lachen und spielen , wenn andere Mens^en sich be- 
trüben; dagegen weinen sie und beklagen sich, wenn Jeder zu- 
frieden ist, und sie es auch sein sollten; missfällt ihnen ihre 
Lage, so thun sie nichts, um sie zu ändern. 

Da das Gehirn durch seine Atonie keine vernünftigen Ideen 
hervorbringt, noch beurtheilen kann, so sind die Beschlüsse schwan- 
kend, ungewiss, veränderlich, zweck- und leidenschaftslos. Die 
Verwirrten sind ohne Geistesgegenwart, sie geben sich jeder Ge- 
fahr preis, und lassen sich leiten. Ihr Gehorsam ist passiv, sie 
haben nicht Energie genug, um widerspenstig zu sein. Auch sind 
sie oft das Spielwerk derer, welche ihren bemilleidenswerthen 
Zustand missbrauchen wollen. Wie alle schwachen Geister sind 
sie auch zornig, aber ihr Zorn dauert nur einen Augenblick; .er 
ist nicht so starrsinnig, wie bei den Maniacis, und besonders bei 
den Melancholischeir. Sie sind zu schwach, als dass die Wuth 
lange dauern könnte; sie würden so viel Anstrengung nicht lange 
aushalten. 

Beinahe alle Verwirrte haben unwillkürliche Bewegungen 
und Manieren. Einige laufen ohne Unterlass umher, gleichsam 
als suchten sie etwas, was sie nicht wieder finden können; An- 
dere bewegen sich langsam, schleppen sich mühsam fort. Andere 
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sitzen auf derselben Stelle, kauern sich ins Bett, oder strecken 
sich auf der Erde ganze Tage, Monate, ja sogar Jahre hindurch. 
Dieser schreibt fortwährend, aber was er schreibt, ist ohme Zu- 
sammenhang, ohne Folge; ein Wort, eine Phrase wiederholt 
sich, und dies ist die einzige Erinnerung an das Vergangene, die 
ihm übrig blieb. Es sind fixe Ideen, - die ihr Delirium characte- 
risirten, wenn Monomanie der Verwirrtheit voranging. Ihre Schrift 
ist immer verändert, schlecht, unkenntlich. Es giebt Kranke, die 
nicht einen Buchstaben schreiben, oder die Buchstaben zusammen- 
setzen können, welche das kürzeste und gewöhnlichste Wort bil- 
den. Diese Kranken sind eben so ungeschickt in allen Künsten, 
die sie vor ihrer Krankheit mit Erfolg ausübten. Der Eine ist 
unaufhörlich geschwätzig, und spricht laut, indem er dieselben 
Dinge wiederholt; der Ändere hat beständig etwas Heimliches, er 
bringt leise einige unartikulirte Töne hervor und beginnt einen 
Satz, ohne ihn beenden zu können. Dieser spricht nicht, Jener 
schlägt sich Tag und Nacht In die Hände, während sein Nachbar 
seinen Körper In derselben Richtung, mit einer selbst für den 
Beobachter ermüdenden Einförmigkeit, hin und her wiegt. Der 
Eine murmelt, freut sich, weint und lacht zugleich; der Andere 
singt, pfeifl, tanzt den ganzen Tag hindurch. Mehrere kleiden 
sich lächerlich, hängen Alles, was sie fassen können, über ihre 
gewöhnlich schmutzige Kleidung, und zeigen so eine Vorliebe für 
ein besonderes, immer ungeregeltes und lächerliches Costüm. 

Zu dieser Störung der Verständniss kommen nun noch fol- 
gende Symptome: das Gesicht ist bleich, die Augen sind trübe, 

von Thränen feucht, die Pupillen erweitert, der Blick ist ungewiss, 
die Physiognomie ohne Ausdruck. Bald ist der Körper mager, 
bald sehr dick, das Gesicht voll, die Conjunctiva ist geröthet, der 
Hals kurz. 

Die Functionen des organischen Lebens behalten ihre Inte- 
grität. Der Schlaf ist gewöhnlich fest und lang, und wiederholt 
sich alle Tage, der Appetit geht bis zur Gefrässigkeit, der 
Stuhlgang ist leicht, zuweilen flüssig. Bei vielen ist das lympha- 
tische System vorherrschend, und diese werden sehr korpulent. 
Häufig ist es der Fall, dass, wenn die Manie oder Monomanie in 
Verwirrtheit ausarten will, die Kranken sehr korpulent werden. 

Complicirt sich Paralysis mit der Verwirrtheit, so zeigen sich 
alle Symptome von Paralysis nach und nach. Anfangs ist die 
Articulatlon der Töne beschwerlich, dann wird die Bewegung der 
Arme schwierig, endlich geben die Ausleerungen unwillkürlich von 
Statten, n. s. w. Alle diese Phänomene darf man nicht für Sym- 
ptome der Verwirrtheit halten, eben so wenig als die Zeichen von 
Scorbut, der so oft mit dieser Krankheit complicirt ist. 
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Die Verwirrtheit ist acut oder chronisch, einfach oder com- 
plicirt, anhaltend, remittirend oder intermittireiid. 

Die Verwirrtheit ist wesentlich von der Manie, besonders 
aber von der Monomanie verschieden. In derselben ist die Ver- 
ständniss aufs höchste verletzt. Die Maniaci reden wegen der 
Aufregung unvernünftig; es findet dabei Slörunfr und Aufregung 
der Intelligenz statt; ihr Delirium hängt von einem convulsivi- 
scben Zustande des Nerven- und Gehirnsystems ab. In der Mo- 
nomanie ist auch Aufregung, aber Stetigkeit und Spannung der 
Sensibilität vorhanden. Die Maniaci und Monomaniaci werden 
durch falsche EmpGndung und Auffassung, durch Ilallucinationen, 
durch zu grosse Beweglichkeit oder Stätigkeit der Ideen und Nei- 
gungen forlgczogen. Der Verwirrte bildet sich nichts ein, er hat 
keinen Willen, keinen Entschluss, er giebt nach. Während beim 
Maniacus.und Melancholischen Alles ^afl, Stärke und Anstren- 
gung ausdrückt, verräth Alles beim Verwirrten Erschlaffung, 
Ühnmacbt und Schwäche. 

Die Verwirrtheit kann auch nicht mit der Monomanie, der 
sie in einigen Stücken ähnlich ist, verwechselt werden. Es wird 
nicht ohne Nutzen sein, wenn man den Uebergang von der Ma- 
nie oder Monomanie zur Verwirrtheit richtig auffasst. Zu diesem 
Zwecke führe ich die beiden folgenden Beobachtungen an. 

P. J. D., ein Kaufmann, 29 Jahr alt, von heiterem Chara- 
cter, hatte gegen eine Blennorhagie eine grosse Quantität Mercur 
genommen. Im 28sten Jahre erleidet er einen beträchtlichen 
Verlust im Handel, und wird dadurch traurig. Einige Monate 
später werden ihm seine Geschäfte gleichgültig, und er vernach- 
lässigt sie; auch wird er gegen seine Familie, besonders gegen 
seine Mutter, eingenommen. D. verliert den Appetit, er schläft, 
verweigert Nahrungsmittel zu sich zu nehmen, aus Furcht ver- 

f lftet zu werden; er läuft immer umher, um seine vermeinten 
einde zu entdecken und zu entlarven. Bis jetzt characterlsiren 
die Aenderung des Characters, die veränderten Leidenschaften, die 
Vernachlässigung des Geschäfts und die Furcht vor Gift das De- 
lirium, worauf heitere und ehrgeizige Ideen folgen. Der Kranke 
begeht alle mögliche Fehler im Regimen. Plötzlich beklagt er 
sich vier Monate später, im Mai 1836, über heftigen Kopfschmerz, 
legt sich Ruhe, Stillschweigen und eine sehr entgegengesetzte 
Diät auf, und die Sprache scheint ihm schwer zu fallen. Am 8ten 
Juni 1836 wird er nach Charenton gebracht; er geht nicht, Ist 
mager, steht bei seinem Bette aufrecht und hängt den Kopf. Die 
Anne hängen herab, sein Blick und seine Physiognomie sind un- 
beweglich. Es scheint, als sei ihm Alles, was ihn umgieht, fremd; 
er antwortet auf die an ihn gerichteten Fragen und Bcleidsbezeu- 
gungen nicht. Er weigert sich hartnäckig zu essen, dieVerstop- 
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fung \rird durch zwei abführende Klysllere gehoben « und es 
gehen braune, harte und trockne Stoffe ab. Den 9tcn Juni wird 
der Kranke wider seinen Willen in ein Bad getragen; er bleibt 
zwei Stunden darin und isst mit Appetit, nachdem er es verlassen. 
Das Gesicht belebt sich, die Physiognomie wird beweglich. Den 
lOten ist der Kranke aufgeregt, er beklagt sich über seine Ver- 
w'andtcD, besonders über seine Mutter, verlangt seine Freiheit, 
spricht unaufhörlich, schreit, geht hastig umher, stösst Alles um, 
was ihm in den Weg kommt, und drückt seine Gesinnung gegen 
seine Familie durch Beleidigungen aus, indem er sagt, sie wolle 
ihn langsam zu Tpde quälen. Befindet er sich auf dem Hofe, so 
lacht er laut auf, geht mit grossen Schritten umher, schreit, heult 
u. s. w. Halt man ihn an, gelingt es Einem, seine Aufmerksamkeit 
zu fesseln, so sagt er, seine Feinde kommen, um ihn zu quälen. 
Er hört und sieht sie überall, des Nachts, so wie bei Tage und 
besonders macht er seiner Mutter Vorwürfe. Nach und nach 
wird der Kranke ruhiger; nach einigen Tagen bewilligt man ihm 
mehr Freiheit, er hat weder Hallucinätionen, noch bringt er seine 
Vorurtheile mehr vor. Seine Unterhaltung ist folgerecht, aber er 
bleibt isollrt, zerstreut sich nicht, und begeht bizarre Handlungen. 
Zur Tafel der Reconvalescenten zugelassen, isst er mit Gefrä- 
ssigkeit, oder er isst nicht, und trinkt den ihm gereichten Wein 
mit einem Zuge aus. Er lacht laut, oder scheint von einigen 
Ideen eingenommen zu sein, die ihn beschäftigen. Zu Ende 
Adgust erscheint die Aufregung wieder. D. läuft umher, lacht, 
singt, reibt sich die Hände, hält unzusammenhängende Reden, und 
klagt von Neuem seine Familie und seine Mutter an. Er isst 
nicht und trinkt viel Wasser. Von dieser Aufregung geht der 
Kranke in einen ganz entgegengesetzten Zustand über. Er hängt 
den Kopf, die Augen sind stier und trübe, die Unempfindlichkeit 
für äussere Gegenstände ist vollständig. Man muss ihn des Mor- 
gens ankleideii, und er bleibt, wo man ihn hinstellt. Ein reich- 
licher Schleim fllesst aus dem Munde und der Nase, die Verstop- 
fung ist hartnäckig, der Urin geht unwillkürlich ab, und er will 
keine Nabrungsmittel geniessen. D. schliesst die Kinnbacken, 
wenn man ihm etwas Flüssiges eingeben will ; man muss ihn beim 
Schlafengehen entkleiden, und er bleibt in dem Belte in derselben 
Lage, wie ihn die Diener gelegt haben. Dabei beobachtete er 
eia absolutes Stillschweigen, das durch nichts gebrochen werden 
kann, und magert sehr schnell ab. Einige Bespritzungen des Ge- 
sichts mit kaltem Wasser scheinen den Kranken zu erwecken, 
seine Gesichtsfarbe, Augen und Physiognomie beleben sich, er 
verlangt Nahrungsmittel und isst mit Gefrässigkeit. Allein dieses 
Mittel, so wie später Douehen werden ohne Erfolg angewandt, 
und D. verfällt io Stupor, woraus ihn nichts retten kann. 
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Auf Aiesc Welse zeigt sich abwechselnd ein Zustand voa 
melancholischer Manie und tiefem Stupor. Zuweilen gelingt es, 
den Kranken zum Kssen zu bewegen, Indem man ihn anredet und 
beflig dazu auffordert. Weigert er sich Anfangs es zu thun, so 
ist jeder neue Versuch vergeblich. Zuweilen reicht er aucii, 
wenn man sich ihm nähert, die Haud, sagt einige Worte, und 
hört auf zu antworten, besonders wenn man von seiner Lage mit 
ihm spricht. In den kurzen, lichten Augenblicken spriclit D. gern 
und heiter. Fragt man ihn dann, was zur Zelt des Stupors um 
ihn vorging, so antwortet er: uln diesem .Zustande Ist meine In- 
telligenz null und nichtig, ich denke nicht, sehe und höre auch 
nichts; wenn ich sehe und die Dinge abschätze, dann schweige 
ich, da ich nicht den Muth zu antworten habe. Dieser Maugel 
an Activität kommt daher, weil meine Empfindungen zu 
schwach sind, um auf meinen Willen einen Einfluss 
aus zu üben. » Bemerkenswerth ist noch der grosse Widerwille, 
mit dem er von seiner Krankheit spricht. Fragt man ihn darüber, 
so weicht er den Antworten listig aus; antwortet er, so ist er 
lakonisch, und glebt dem Gespräch eine andere Wendung; fragt 
man aber fort, so schweigt er, senkt den Kopf, und verfällt wie- 
der in Stupor, oder er verlässt die Fragenden, ohne ein Wort 
zu sagen. Dieser Kranke brachte den Winter und einen Theil 
des Frühjahrs abwechselnd in Aufregung und Stupor zu. Man 
brachte ihn zu seiner Familie zurück, war aber genüthigt, ihn 
nach zwei Monaten wieder nach C harenton zu führen, wo er am 
9teu August 1837 in einem Zustande von vollkommenem Stupor 
ankam. — 

P. L. Fr., von Geburt ein Schweizer, 27 Jahr alt, von mitt- 
lerer Statur, cholerisch -sanguinischem Temperament, hat eine 
gelbbraune Gesichtsfarbe, brauue Haare, blaue Augen, einen volu- 
minösen beinahe sphärischen Kopf, unbedeckte und gerunzelte 
Stirn. In Folge eines Streits mit seinen Offizieren verliert er die 
Fourierslellc; hierdurch ist sein Interesse und seine Eigenliebe 
verletzt, er wird traurig, heftig und zerstreut, spricht unaufhörlich, 
überlässt sich ungereg^ten Handlungen, zerreisst und zerschlägt 
Alles, was ihm in die Hände fällt. Hierauf wird er ins Hospital 
der Garden gebracht und sechs Wochen behandelt, von dort wird 
er am 5ten Novbr. 1827 in einem Zustande von Manie mitWuth 
nach Charenton geführt. 

Im Februar 18.38 bilden sich Geschwüre an den Beinen, die 
Fr. fortwährend aufrelsst; man ist genöthlgt, Ihn an einen Sessel 
zu binden, damit er nicht gehen und die Hände nicht an die 
Wunden bringen kann. Man bemerkt mitten im Unzusammen- 
liang seiner Ideen , seiner Aufregung und Geschwätzigkeit, 
dass ihm die Aussprache etwas schwer fällt. Nach und nach hört 
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die Wulh auf, es trill Ruhe ein, die Schwierigkeit der Aussprache 
yermehrt sich, die Ideen werden nnzusammenhängender und we- 
niger energisch. Seit acht Jahren befindet sich Fr. im ersten 
Grade der Verwirrtheit, mit einigen leichten Spuren von Manie, 
die sich dann und wann zeigen. Die Functionen des organischen 
Lebens gehen gut von statten, er ist gefrässig, und schläft ge- 
wöhnlich gut; nichtsdestoweniger sind die Unterleihsextremitäten 
ödematös. Fr. ist für seine Lage gleichgültig, seine Reden sind 
unzusammenhängend, er spricht AVorte ohne Reihefolge und 
Energie, oder schweigt still. Kaum antwortet er, und seine Ant- 
worten stehen mit den an ihn gerichteten Fragen in keiner Ver- 
bindung. Sie werden langsam ausgesprochen, zuweilen sagt er, 
anstatt zu antworten, Beleidungcn; manchmal scheint er auch 
H.tllucinationen des Gehörs zu nahen, und spricht mit den Wän- 
den. Fr. bringt den grössten Theil des Tages auf einem Stuhl 
zusammengekauert, den Kopf auf die Brust gesenkt, mit trüben, 
aber stieren Augen zu. Gelingt es seine Aufmerksamkeit zu fes- 
seln, so antwortet er zuweilen auf Fragen, die sein Vaterland und 
seine Kaserne betreffen, aber er kennt keinen von denen, die iha 
besuchen. Er spricht nie von seiner Familie, und bleibt höchst 
gleichgültig in seiner Stellung. 

Die Verwirrtheit darf nicht mit dem Blödsinn oder Idiotis- 
mus verwechselt werden. Bei dem Blödsinnigen ist Verständnis 
und Sensibilität nie entwickelt genug gewesen; dagegen bat der 
Verwirrte einen grossen Theil dieser Fähigkeiten verloren. Der 
Erstere sieht weder auf die Vergangenheit, noch in die Zukunft, 
der Letztere bewahrt Andenken und Erinnerungen. Die Blödsin- 
nigen machen sich durch kindische Reden und Handlungen kennt- 
li(m, dagegen tragen die Reden und die Handlungsweise der Ver- 
wirrten den Stempel ihres vorherigen Zustandes. Die Idioten 
und Cretins haben nie Erinnerung gehabt und nie geurtheilt; 
kaum bieten sie einige Züge von thierischem Instinkte dar. Ihre 
äussere Bildung zeigt schon zur Genüge, dass sie zum Denken 
nicht organisirt sind. 

Es giebt also eine sehr deutlich unterschiedene Art von Gei- 
steskrankheit, in welcher die Störung der Ideen, der Neigungen, 
der Entschlüsse sich durch Schwäche, durch mehr oder minder 
deutliche Vernichtung aller intellectuellen und freiwilligen Fähig- 
keiten characterisirt, und dies ist die Verwirrtheit. Wenn 
ich, wie ich wohl glaube, das Wort Verwirrtheit genau er- 
klärt habe, so wird man nicht mehr diese mit der Manie, Mono- 
manie und dem Blödsinn verwechseln, wie es alle Tage noch 
geschieht. 

Nachdem Ich die Symptome der Verwirrtheit und die Zeichen, 
durch welche sie sich von den andern Geisteskrankheiten unter- 
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scheidet, angegeben habe, will ich flüchtig die Ursachen, welche 
sie hervorbringen, die Krankheiten, mit denen sie sich complicirtj 
so wie die, an welchen Verwirrte sterben, und die hauptsäch* 
liebsten Veränderungen, welche die Leichenöffnung solcher Indi* 
viduen darbietet, die darin gestorben, aufzählen. 

Die Tabellen, auf welchen die folgenden Betrachtungen be- 
ruhen, umfassen 2.35 Verwirrte; sie sind in zwei Golonnen ge- 
theilt. Die eine dieser Colonnen enthält die Zahl der beobach- 
teten verwirrten Frauen in der Salpetriere während der Jahre 
1811 und 1812; die andere enthält Verwirrte beiderlei Ge- 
schlechts, welche zur reichen und höheren Klasse gehören, und 
w'ährend mehrerer Jahre in meine Privatanstalt aufgenommen 
worden sind. 



§. 1. Einfluss des Alters. 
Tabelle des Alters. 



Alter. 


Zahl der Individuen. 




Isle Colonne 


2lc 


Colonne 


15 


— 2 


— 


11 


20 


— 4 


— 


sj 


25 


— 9 


— 


141 


30 


— 14 


— 


9/ 


35 


— 9 


— 


8 


40 


— 13 


w.. 


9) 


45 


— 16 


— 


12^, 


50 


— 20 


— 


15) 


55 


— 16 


— 


4l 


60 


— 16 


— 


ll 


65 


— 10 




1/ 


70 


— 11 




ll 


87 


— 13 




11 




— 1 


— 


o' 




154 




"51“ 



Totalsumme. 



— 97 



— 138 



235 



Werfen wir einen flüchtigen Blick auf das Alter, so sehen 
wir, dass die Verwirrtheit häufger vom 40sten bis SOsten Jahre 
ist, denn wir haben nur 97 Individuen, also etwas mehr als ein 
Drittheil, von der Geburt bis zum 40sten Jahre, während 1.38, 
also beinahe zwei Dritlheile, älter als 40 Jahre sind. Das Alter, 
in welchem die Verwirrtheit der Zahl nach am häufigsten vor- 
kommt, ist das 40ste bis 60ste Jahr; aber im Vergleich zur Be- 
völkerung steht die Frequenz dieser Krankheit in directem Ver- 
hältniss zum vorschreitenden Alter. 

Die Vergleichung der Anzahl in den beiden Colonnen zeigt 
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uns swei wobl markirte Verschiedenheiten: 1) Die Zahl der Ver- 
wirrten über 40 Jahre in der zweiten Colonne ist bedeutend ge- 
ringer, als in der ersten, weil die Zählung in einer Privatanstalt 
gemacht wurde, wo keine verwirrte Greise aufgenommeii werden, 
während man in die Salpetriere jeden Geisteskranken ohne Unter- 
schied auGaimmt. 2) Die Anzahl der Verwirrten vom kindUcheii 
Alter bis zu 40 Jahren ist in Bezug zur ersten Colonne, weit 

f rösser in der zweiten, weil diese nur Individuen enthält, die den 
üheren Ständen angehören, in denen der Missbrauch von Ver- 
gnügungen, die gesteigerten Leidenschaften, die Abweichungen 
vom Regimen den Menschen verderben, sein Gehirn von der frü- 
hesten Kindheit an schwächen, ihn zur Verwirrtheit geneigt und 
frühzeitig zum Greise machen. 

§. 2. Excitirende Ursachen der Verwirrtheit. 
Tabelle der Ursachen. 

Physische Ursachen. 

Störung der Menstruation ... 15 

Klimakterische Jahre ...... 35 

Folge des Wochenbetts 8 



Fall auf den Kopf 3 

Vorgerücktes Alter ....... 49 

Unregelmässige Fieber 3 

Unterdrückung der Hämorrhoiden 2 

Manie 18 

Monomanie 15 

Paral ysis 5 

Apoplexie 2 



Syphilis, Missbrauch des Mercurs 2 

Fehler des Regimens 6 

Missbrauch geistiger Getränke . 6 

Onanie 11 

Psychische Ursachen. 



Unglückliche Liebe . 5 

Schreck ..... 7 

Politische Erschütterungen ... 8 

Getäuschter Ehrgeiz 3 

Elend 5 

Häuslicher Kummer 12 

Unbekannte Ursachen 14 



'SümmäTSo 



Wie alle Arten der Geisteskrankheiten kann die Verwirrtheit 
durch vielerlei Ursachen entstehen; einige davon sind physisch. 
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andere psychisch, zuweilen findet man beide compllcirt. Ein hef- 
tiger Kummer, den eine Frau einige Tage nach der Entbindung 
eneldet, unterdrückt die Lochien, und die Verwirrtheit tritt her- 
vor. Ein Schreck bringt die Menstruation ins Stocken, unter- 
drückt eine Hautkrankh^t, und die Verwirrtheit zeigt sich. Die 
psychischen Ursachen bringen häufiger bei den Frauen, als bei 
den Männern, leichter bei schon geisteskranken, als bei solchen 
Individuen, die im vollkommenen Besitze ihrer Intelligenz sind, 
die Verwirrtheit hervor. Sie wirken energischer auf die bühern 
Klassen, als auf die Armen. Die Störungen und das Aufhören 
der Menstruation, die hitzigen Fieber, die chronischen Entzündun- 
gen des Gehirns und der Gehirnhäute, die Congestionen, sind am 
allerhäufigsten, je nach dem Vorschreiten des Alters, Ursache der 
Verwirrtheit. Dana folgen der Missbrauch des Mercurs, Abwei- 
chungen vom Regimen, Onanie, Epilepsie, Syphilis, Stösse auf 
den Kopf. 

Ich habe die Verwirrtheit bei einem Rheumatischen durch das 
Bewohnen eines neu gebauten Hauses entstehen sehen; eben so bei 
einem Manne, der gewöhnlich sehr stark am Kopfe schwitzte und 
sich denselben mit kaltem Wasser wusch. Auch entstand die 
Verwirrtheit durch Unterdrückung eines Abscesses nach den Pok- 
ken, durch Unterdrückung eines Schnupfens, durch Znrncktrltt der 
Gicht oder durch Zurücktreiben von Flechten. Oie Epilepsie ver- 
ursacht häufig Verwirrtheit; daher befinden sich auch in der Sal- 
petriisre unter 289 Epileptischen mehr als 30 in einem immer- 
währenden Zustande von Verwirrtheit. 

Die Melancholie, besonders aber die Manie und Monomanie, 
sie mögen acut oder chronisch sein, arten häufig in Verwirrtheit 
aus. Unter 235 Verwirrten fand ich 33 Individuen, die Maniaci 
oder Monomaniaci gewesen waren. 

Die Verwirrtheit entsteht häufig durch eine zu wirksame und 
schwächende Behandlung, durch häufige und sehr reichliche Ader- 
lasse beim Auftreten der Manie oder Monomanie. Sie endigt 
alsdann zuweilen durch die Rückkehr der Kräfte, die einen Anfall 
von Manie hervorruft. 

In Folge einer sehr acuten Manie, unregelmässigem Nerven- 
fieber (Phlegmasieu der Gehirnhäute) bleiben die Reconvalescenten 
in einem ruhigen, schweigsamen, traurigen Delirium. Dieser Zu- 
stand bildet den Uebergang der Manie oder der Gehirnphlegmasie 
zur Reconvalescenz, und darf nicht mit der wirklichen Verwirrt- 
heit verwechselt werden. \ 

£s ist nicht leicht, bei einer Krankbeit, wie diese, welche 
häufig das Ende einer grossen Anzahl anderer bezeichnet, und so 
zu sagen, den constistutionellen Zustand des vorgerückten Alters 
darst^lt, das Temperament der davon befallenen Individuen zu 
II. . 9 
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erforschen. Dennoch aber kann man mit Gewissheit sagen, dass 
ein lymphatisches Temperament, eine Hämorrhoidal- oder apople- 
ctische Constitution zur Verwirrtheit praedisponiren. Individuen, 
die durch übermässiges Studiren, durch Fehler des Regimens oder 
durch zu lange exaltirte Leidenschaften in eine radicate Schwäche 
verfallen sind; solche, die einen ängstlichen, furchtsamen, unent- 
schlossenen Character haben, die lange unterdrückt worden sind ; 
solche, deren intellectuelle Fähigkeiten nie einen gewissen Grad 
von Energie und Thätigkeit, welche sie mit Ihresgleichen in voll- 
kommenen Einklang gebracht hätte, haben erlangen können; — 
alle solche Individuen, sage ich, sind zur Entwickelung der Ver- 
wirrtheit praedisponirt. 

§, 3. Von den Varietäten und Complicationen 
der Verwirrtheit. 

Tabelle der Varietäten. 

Einfache Varietäten. Zahl der Individuen. 



Iste Colonne. Colonne. 


Acute Verwirrtheit 


10 


— II 


Chronische Verwirrtheit , . . 


43 


— 32 


Verwirrtheit der Greise .... 


35 


— 2 


Intermittirende Verwirrtheit . 


7 


— 2 


Complicirte Varietäten. 


Verwirrtheit mit Monomanie . 


34 


— 20 


Manie .... 


21 


- 8 


Convulsiopen 


4 


— 6 


- Epilepsie . . . 


30 


auf 289 Epileptische. 



Eine blosse Durchsicht dieser Tabelle zeigt, dass die acute 
^ Verwirrtheit selten vorkommt, dass die anhaltende Verwirrtheit 
häufiger ist, als die intermittirende. Ist die Verwirrtheit inter- 
mittirend, so kommt der Anfall im Frühjahr oder Herbst wieder, 
aber nach einer gewissen Anzahl von Anfällen wird sie dauernd. 
Wechselt die Verwirrtheit mit Manie ab, so bricht diese zu be- 
stimmten Zeiten, z. B. dem Aequinoctium, dem Solstitium aus. 
Die Rückkehr der Menstruation zeigt die Perioden der Manie an, 
und man muss hier besonders vorsichtig sein. 

Die Verwirrtheit ist häufig mit Paralysis complicirt. Von 
235 Verwirrten zeigen mehr als die Hälfte Symptome von Para- 
lysis. Die Complication mit Scorbut ist in allen Irrenanstalten 
endemisch. Ich habe sie deshalb nicht aufgeführt, weil diese 
Complication sich auf alle Varietäten der Geisteskrankheiten er- 
streckt. Wenigstens habe ich diese Beobachtung auf meinen 
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Reisen durch Frankreich und durch fremde Länder gemacht Die 
Complication mit Paralysis und Scorbut, welche so häufig bei der 
Verwirrtheit stattfindet, kommt bei der Manie seltener vor. Sie 
ist eben so eine Folge der Krankheit, als sie den Umständen der 
Hygiene zuznschreiben ist, welche sich in allen Irrenanstalten 
verschworen zu haben scheint, das Schicksal der unglücklichen 
Geisteskranken zu erschweren. (Siehe das Kapitel: «Ueber Ir- 
renhäuser. ») 

§. 4. Von den Krankheiten, an denen die Ver- 
wirrten sterben, und den Resultaten der Leichen- 
öffnun gen. 

Die Sterblichkeit ist in der Verwirrtheit weit grösser, als 
bei der Melancholie, und besonders bei der Manie, da beinahe die 
Hälfte der Verwirrten sterben. Die Krankheiten, an denen sie 
sterben, sind im Allgemeinen organischer, seiten entzündlicher 
Art, oder die Entzündung müsste passiver Art sein. 

Tabelle der hauptsächlichsten organischen Verletzungen. 



Verletzungen, die an Leichnamen 

gefunden wurden. Zahl der Individuen. 

Die Hirnschale dünn, aber mehr Diploe' ab 

fester Knochen 7 

Die Hirnschale elfenbeinartig 5 

injicirt 3 

Dicker diploischer Schädel 12 

- eltenbeinartiger Schädel 10 

injicirter - . . 29 



verschiedenen Durchmesser und zum Um- 
fange der beiden Hälften der knöchernen 

Schädelhöhle 29 

Verdickte Gehirnhäute 11 

Injicirte Gehirnhäute 19 

Verknöcherte Schlagadern 6 



Dichtes Gehirn 16 

Weiches Gehirn 29 

Dichtes kleines Gehirn 12 

Weiches kleines Gehirn 17 

Dicke graue Substanz 5 

Entfärbte graue Substanz 15 

Injicirte webse Substanz . 19 



9 * 
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Adhäsion der Membrane, welche' die Ven- 
trikel bekleidet 51 



Organische Verletzung des Herzens .... 5 

der Lunge 13 

der Leber 2 

Gallenconcretionen 8 

Chronische und Organische Verletzung des 

Darnikanals 24 

Organische Verletzungen der Vagina und 
des Uterus 3 



Bei der LeichenöfFnung zeigt der Schädel unregelmässige Di- 
mensionen, aber diese sind nicht constant. Oft ist die Stirn ab- 
geglättet und die Stirnnalh drückt sich nach hinten; sehr häufig 
ist auch die Mittellinie so verschoben und nach einer oder der 
andern Seite gedrückt, dass dadurch die Höhlungen des Grundes 
der Hirnschale unter sich ungleich werden und der Durchmesser 
der beiden Hälften der basis cranii verschieden wird; zuweilen 
ist die Hirnschale auch zur Seite nach der Stirn- und Seiten- 
wandbeinnath gedrückt. Was die Dünnheit und Dickheit der 
Hirnschädelknochen betrifft, so fand ich die letztere häufiger als die 
erstere. Die Stärke der Knochen ist nach den verschiedenen 
Gegenden der Hirnschale verändert, und von der Entwickelung 
der harten Hirnhäute, nicht von den Windungen des Gehirns 
abhängig. 

Die Dura mater adhärirt häufig entweder an das Gewölbe, 
oder an die Basis der Hirnschale; zuweilen ist sie auch verdickt. 
Die innere Fläche der Dura mater ist mit einem Ueberzuge be- 
deckt, der aus verdunstetem oder in die Höhlung dieser Membrane 
ergossenem Blute gebildet zu sein scheint. Die Arachnoldea ist 
dichter, minder durchsichtig; sie ist Infiltrirt und enthält in ihrer 
Hülung seröse, ja sogar blutige Ergiessungen. Man findet an der 
Basis der Hirnschale seröse Ergiessungen, eben so anch beinahe 
immer in den Ventrikeln des Gehirns. Sind dies nicht etwa die 
Folgen der letzten Krankheit oder des Todes? 

Die verdickte, infiltrirte Pia mater bat ihre Durchsichtigkeit 
verloren und adhärirt an der Substantia cortlcalis. Die Arterien, 
weiche an der Basis des Gehirns sich befinden, sind knorplig, ja 
sogar knochig, besonders in der Verwirrtheit der Greise. Der 
Durchmesser der Venen ist vergrössert, sic strotzen von Blut. 

Die Circumvolutionen des Gehirns sind atrophisch, von ein- 
ander entfernt, wenig vertief!, oder sie sind platt, comprimirt, 
klein, besonders in der Gegend des Stirnbeins. Nicht selten sind 
eine oder zwei Circumvolutionen der Convexität des Gehirns de- 
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primirt, atrophisch, beinahe zerstört und der leere Raum ist mit 
einer serösen Flüssigkeit angefüllt. 

Die Corticalsubstanz fst sehr rolh oder sehr gefärbt; zuweilen 
ist sie gelblich, sehr dick an der Fläche des Schädels, und im 
übrigen erweicht. Sie adhärirt häufig der Pia mater, und reisst 
entzwei, wenn man diese Membrane davon trennen will. Dieses 
ist fast immer der Fall, wenn eine Complication von Paralysis 
mit Verwirrtheit stattfand. 

Die wcisse Substanz verliert ihre Farbe, sie ist von matterem 
Weiss, dicker, fester: man fimlet in ihrem Innern bald in einer 
Hemisphäre allein, bald in beiden, Spuren von alten Krankheiten. 
Dies sind Narben, um welche herum die weisse Substanz ver- 
härtet ist; es sind Bälge, welche fibröse gelbe üeberreste einer 
Blutergiessung enthalten , oder mit Serum angefiillt sind. Ich 
habe zweimal gefunden , dass das Gehirn beinahe wie Käse von 
Gruyere*) aussah; dies war bei zwei Frauen der Fall, die in 
Verwirrtheit mit Paralysis starben. Man findet auch erweichte, 
so wie verhärtete Theile des Gehirns und endlich auch Spuren 
von allen Ilämorrhagien. 

Die Adhäsionen der Membrane, welche die Seitenventrikel be- 
deckt, sind constant; sie sind selten bei den andern Ventrikeln, 
und verdecken den Appendix, der unter dem Namen der Cavitas 
digitalis bekannt ist. Beinahe immer ist dieser Appendix «von 
dem Rest des Ventrikels durch Adhäsionen getrennt, die bald 
einen Ausgang, bald zwei lassen, um von dem Ventrikel bis zu 
dieser hintern Extremität eine Verbindung zu bilden. Häufig; ad- 
härirt diese Membrane an dem Theil, welcher den corpus stnatum 
bedeckt. Diese mehr oder minder verbreiteten Adhäsionen ma- 
chen, ilass die Ventrikel ihren eigenlhümlichen Character verlieren. 
Man findet übrigens diese Adhäsionen auch bei vielen nicht gei- 
steskranken Individuen. Erklären sie nicht die chronischen Kopf- 
schmerzen, wie die Adhäsionen des IVippenfells die Schmerzen 
des Thorax, die für rheumatisch gehalten werden, erklären? 

Die bald injicirten, bald entfärbten Plexus choroides enthalten 
fast immer seröse Sackgeschwülsle in verschiedener Anzahl und 
Grösse. Einmal enthielten diese Geschwülste eine talgartige, ein 
anderes Mal eine knochige Substanz. Zweimal fand ich in jedem 
Ventrikel eine Hydatide von der Grösse eines kleinen Hühnereies. 

Die Glandula pineaiis zeigt bei den Verwirrten, wie bei den 
andern Geisteskranken und hei Individuen, die an irgend einer 
andern Krankheit gelitten haben, fast immer einige verknöcherte 



') Eine Art SchweizerlciMe. 
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Punkte (Scarpa)» Einmal fand ich sie so klein, wie ein Steck- 
iiadelkopf, ein anderes Mal schien sie mir ganz zu fehlen. 

Bei der Leichenöffnung der Individuen, welche in Verwirrt- 
heit gestorben sind, findet man ziemlich oft Tuberkeln der Lungen, 
Hypertrophie der Ventrikeln des Herzens, Verknöcherungen der 
Aorta u. s. w. Die Verletzungen des Herzens haben die Auf- 
merksamkeit einiger deutschen Schriftsteller gefesselt, die ganz 
kürzlich über Geisteskrankheiten geschrieben haben. Diese Ver- 
änderungen müssen sorgfältig beobachtet, und ihre Beziehung zur 
Geisteskrankheit im Allgemeinen und zur Verwirrtheit insbeson- 
dere studirt werden. 

Die zahlreichen Veränderungen des Speise- oder Darmkanals, 
die man bei den Verwirrten beobachtet hat, sind fast immer sym- 
ptomatisch oder secundär, auch sind sie besonders chronisch. 

Diese allgemeinen Resultate der Leichenöffnungen von Indi- 
viduen, die in Verwirrtheit gestorben sind, bieten eine grössere 
Menge von Gehirnverletzungen dar, als man in den andern Arten 
der Geisteskrankheiten Bndet. Man sieht ein, dass die Verwirrtheit, 
die so viele intellectuelle und psychische Störungen endet, die das 
Resultat des vorgerückten Alters, und die so häuGg mit Paralysis 
lind Convulslonen complicirt ist, man sieht ein, sage ich, dass die 
Hirnschale, die Gehirnhäute und das Gehirn eine Menge Verän- 
derungen erlitten haben, die den Grund zur Schwächung der In- 
telligenz und der Sensibilität legen. 

Diesen allgemeinen Resultaten will ich noch einige That- 
sachen, die sich meiner Praxis darboten, beifügen. Obgleich diese 
Thatsachen kein helleres Licht über den Sitz und die Behandlung 
der Verwirrtheit verbreiten, so werden sie wenigstens wegen der 
Natur der organischen Verletzungen nicht uninteressant sein. 

R. hatte sich in seiner Jugend einer vollkommenen Gesund- 
heit erfreut. Sie versinkt im 37sten Jahre In Elend und wird 
melancholisch. Sie verheirathet sich im 38sten Jahre, und hat 
keine Kinder. Sie hat viel häuslichen Kummer und Widerwär- 
tigkeiten, da ihr Mann ein Trunkenbold war. Die Menstruation 
hört mit dem 42sten .fahre auf. Seit dieser Zeit ändert sich ihre 
Gesundheit. Im 52sten Jahre stirbt Ihr Mann, und lässt sie im 
tiefsten Eiende zurück. Sie bekommt stechende Schmerzen im linken 
Arm, ihre Ideen verwirren sich, ihr Gedächtniss wird schwach, 
und ihre Reden sind nicht folgerecht. Sie gebt und kommt ohne 
Beweggrund, nnd weiss nicht, was sie thut; endlich verfällt sie 
in Verw'irrtheit. R. wird am ISten April 1812 nach der Salpe- 
trlere gebracht. Bei Ihrer Ankunft im Hospital ist sie sehr ma- 
ger, gelähmt, und sie kann nur mühsam die oberen Gliedmassen 
bewegen. Sic spricht und wiederholt dieselben Worte, welche 
ihr schwer werden auszusprechen. Sie wiederholt die Worte und 
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Phrasen, wdche sie hört, und scheint kein Gerühl, weder von 
ihrem Zustande, noch von dem Orte, wohin sie gebracht worden, 
zu haben. Tag und Nacht stösst sie ein durchdringendes Geschrei 
aus, ohne sagen, noch zeigen zu können, welche Ursache sie 
dazu habe. Sie stirbt den 12tcn Tag nach ihrer Aufnahme, den 
27sten April 1812, in einem Alter von 56 Jahren. 

Leichenöffnung. — Die Gehirnhäute und das Gehirn 
scheinen gesund; nachdem das Gehirn aufgehoben worden war, 
fand ich eine sphäroidiscbe Geschwulst von der Grösse einer 
JSuss, die in einer eignen Hülle sass, und beinahe ganz das fora- 
men occipitale einnahm. Diese Geschwulst war dick, fibrös und 
drückte das kleine Gehirn, besonders den linken Flügel nach unten. 
Die atrophische Verlängerung war platt, nur vier Linien breit 
und zwei dick, und nahm ihre normale Form einige Linien unter 
dem foramen occipitale wieder an, obgleich sie nicht so dick wie 
im normalen Zustande war. Der linke Flügel des kleinen Ge- 
hirns, der mehr niedergedrückt wurde, als der rechte, beherbergte 
einen grossen Theil der Geschwulst. Das Gehirn schien mir ge- 
sund zu sein. Das Rippenfell zeigte Spuren von frischer Ent- 
zündung und alten Adhäsionen. 

Mad. P'., 50 Jahr alt, wird ohne vorherige Erkundigung nach 
der Salpetriere gebracht. Das Gesicht ist bleich, der blick stau- 
nend, die Augen sind halb geöffnet, die Ideen unziisammenhän- 

f end; dabei zeigt sie die grösste Gleichgültigkeit für ihre neue 
age. Die Kranke giebt auf die an sie gerichteten Fragen keine 
Antwort, sie drückt von Zeit zu Zeit die Furcht aus, ins Wasser 
zu fallen. Sie hustet, und wirft viel aus. Dieser Zustand von 
Verwirrtheit dauert elf Monate. Nach dieser Zeit kommt Durch- 
fall dazu, die Kranke wird schwach, verlässt das Bett nicht, es 
bildet sich eine grosse brandige Stelle am Os sacrum und die 
Kranke stirbt. 

Bei der Leichenöffnung fand ich die Hirnschale nur 
eine Linie stark. Die Lungen waren tuberkulös. Die Schleim- 
membrane des Colon transversum zeigte an einigen Stellen Ge- 
schüre. Das linke sehr entwickelte Ovarium umschloss eine Sack- 
geschwulst. Diese Geschwulst enthielt eine weiche, klebrige, 
gelbliche Substanz, in deren Mitte blonde Haare untergemis^t 
waren. Diese Haare schienen auf einen Körper eingepHanzt zu 
sein und die Consistenz von Talg zu haben. Im Centrum 
dieses Körpers fand ich knochige Punkte von 1 — 2 Linien, die 



*) Diese Beohachtung ist diirdi Scipio Pinel , dem ich sie 
für seine Inauguraldissertation mitlheilte, zur OefTentlichkeit ge- 
Lommen, 



Digitized by Googic 




136 



unregelmässig gestaltet waren, und mehrere andere, -viel kleinere 
knochige Fragmente. 

Eine 48jährige Frau, von hoher Statur, bemerkte einige Zeit 
nach dem Aufhören der Menstruation eine kleine Geschwulst Uber 
dem linken Ohre. Diese Geschwulst verursachte ein unangeneh- 
mes Jucken, und die Kranke riss diese, wenn sie kratzte, oft ab. 
Bald erweiterte sich die Geschwulst so, dass sie die Schläfegegend 
einuahm. So wie die Geschwulst zunahm, nahmen die F'ähig- 
keiten der Frau ab, das Gedächtniss wurde schwächer, die Ideen 
waren minder energisch. Die Kranke wird minder empfänglich 
für Eindrücke, und leidet an Schlaflosigkeit. Später fiel cs ihr 
schwer, Laute hervorzuhringen. Sie antwortete richtig auf ge- 
wöhnliche Fragen, aber diese Fragen schienen sie weder zu 
rühren, noch neue Ideen in ihr zu erwecken. Sie sprach wenig, 
ging langsam, klagte über keinen Schmerz, sondern nur darüber, 
dass es ihr schwer werde, den Kopf zu bewegen. Drei Monate 
später wird sie nach der Salpetriere gebracht. Die Kranke war 
wenig mager geworden, ihre Gesichtslarbe aber bleich. Die über 
ilem äussern linken Ohre befindliche Geschwulst dehnte sich von 
der Schläfe bis hinter das Ohr aus. Diese Geschwulst war von 
vorn nach hinten zwei Zoll stark nad anderthalb Zoll hoch. Man 
fühlte eine sehr leise PiiLsalion darin, sie adhärirte in Ihrem gan- 
zen Umfange, hatte keinen Stützpunkt, war höckrig, und die Haut 
schien nicht verändert zu sein. Diese Geschwulst wurde während 
der Zeit, dass die Kranke im Hospital war, noch grösser; die 
Intelligenz wurde immer schwächer, die Kranke verstand nichts, 
sprach nicht mehr, und schien taub zu sein; dennoch ging sie 
drei Tage vor ihrem Tode noch herum. Sie brachte zwei Tage 
im Bette in einem comatösen Zustande zu, woraus mau sie er- 
weckte, indem man die Haut heftig kniff. 

Bei der Leichenöffnung fand ich eine Geschwulst, die 
eben so nach dem Innern der Hirnschale, als nach aussen drang, 
und die Schläfegegend einnahm. Diese Geschwulst strotzte im 
Innern von Blut. Sie hatte ihre eigne Hülle, ging in die Dura 
mater und drückte folglich das Gehirn seitwärts. Die durch die 
Zerstörung der Knochen gebildete OefTnung war beinahe kreis- 
förmig und hatte Zoll im Durchmesser. Uebrigens war die 
Dura mater gesund, das Gehirn sehr dick, besonders die linke 
Hemisphäre, deren durch die Geschwulst seitwärts gedrückte Cir- 
cumvolutlonen platt und ausgezehrt waren. Die Ventrikel ent- 
hielten eine geringe Quantität Serum, die andern Organe waren 
gesund. — 

P., 50 Jahr alt, aus London gebürtig, von hohem Wüchse, 
sanguinischem Temperamente, starker Constitution, hörte etwas 
schwer. Er war Batalllonschef in französischen Diensten. Ajn 
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3len Marz 1830 kam er nach Charenton. Bei seiner Aufnahme 
sprach der Kranke wenig, verlangte seine Freiheit, beklagte sich 
über Ungerechtigkeiten, die man ihm zugefiigt hätte, schien zer- 
strent und gleichgültig gegen die ihn umgebenden neuen Gegen- 
stände zu sein. Zuweilen kam er von der Aufregung zu sich, 
dann näherte er sich Jedermann, und erzählte, dass er so eben 
über 100,000 Franken geerbt habe. Seine Ideen hatten einen 
ziemlichen Zusammenhang, seine Reden waren folgerecht genug, 
um seiner Erzählung einen Schein von Wahrheit zu geben. 
Ausserdem ist Capitain P. gut und liebreich, seine Kleidung ist 
gewählt und rein. Man konnte ihm die Freiheit und die Zer- 
streuungen gönnen, die man den vernünftigsten Kranken bewil- 
ligt; aber seine Handlungen zeigten etwas Unzusammenhängendes, 
sein Gedächtiiiss war nicht sicher, und der Kranke wiederholte 
oft dieselben Dinge. Merkwürdig war es, wie leicht er sich leiten 
liess. Man bemerkte einige geringe Zeichen vpii Paralysis, dcun 
er stiess an, wenn er gewisse Worte ausprechiJi wollte. 

P. ass sehr viel und begierig, er hatte mehrere Male heftige 
Congestionen mit starken Convulsionen an der einen, oder an 
beiden Seiten des Körpers. Nach den Congestionen blieb bald 
auf der rechten, bald auf der linken Seite eine Schwäche zurück ; 
dann neigte sich der Kranke nach der einen Seite. Vier Jahre 
später (183‘1) wurde die Intelligenz schwächer, der Unzusammen- 
hang der Ideen deutlicher, der Kranke schweigsamer; er begeht 
Albernheiten und weint um nichts. Die Aussprache ist so, dass 
man kaum < verstehen kann, was P. sagt, und sein Gang ist schwan- 
kend. Sein Anzug ist schmutzig und vernachlässigt, man kann 
ihn nicht mehr an der allgemeinen Tafel speisen lassen, weil er 
zu unreinlich und zu gefrässig ist. Er kommt von Zeit zu Zeit 
von der Aufregung zu sich; er schreit, geht ohne Beweggrund 
und ohne Zweck, geht ganz auf die eine Seite geneigt, beklagt 
sich über die Personen, mit denen er lebt, und scheint nicht 
mehr zu wissen, was er tbut. 

Ini Novbr. 1834 weigert sich P. mehrere Male zu essen, oder 
isst nur, nachdem er sich lange geweigert hat. Er hat sehr son- 
derbare Illusionen; es scheint ihm Alles nass, das ihm gereichte 
Brot, die Kleider, welche er trägt, das Bett, worin er schtäO. 
Auch wirft er das Brot fort, entkleidet sich immerwährend, und 
kann nicht im Bette bleiben. Die Schwäche nimmt zu; er leidet 
au Urinverhaltung, so dass man mehrere Tage genöthigt ist, den 
Catheter in Anwendung zu bringen. Der Kranke scheint keine 
Idee- mehr verbinden zu können, antwortet nicht mehr auf die an 
ihn gerichteten Fragen, und endlich tritt am lOteii Decbr. Fieber 
mit grosser Aufregung ein. Man applicirt Blutegel hinter die 
Obren, man wendet Sioapismen und abführende Klystlere an. 
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Den folgenden Tag zeigt sieb Blutspeien, und P. stirbt am 19ten 
December 1834< 

Leichenöffnung. — Die Knochen der Hirnschale sind 
dick, die Dura mater adhärirt in einer ziemlichen Ausdehnung der 
Hirnschale; die Arachnoidea ist verdickt, malt weiss, besonders 
die convexen Seiten. Die Pia mater ist etwas infiltrirt, adhärirt 
der Corticalsubstanz, die zereisst, wenn man diese Membrane fort- 
nehmen will. Sie zeigt hier und dort begrenzte Risse, deren 
Grund ungleich, höckrig und hellroth ist. Die Circumvolutionen 
sind klein. Die weisse Substanz ist etwas geröthet. An dem 
hintern Theile des corpus Striatum sieht man eine Depression. Als 
ich an dieser Stelle einen Einschnitt machte, bemerkte ich unten 
Spuren einer Hämorrhagie, die noch nicht absorbirt war, und 
rostartig aussah. Die Ventrikeln enthalten etwas Serum. Das kleine 
Gehirn ist mehr gefärbt, als das Gehirn. Das verlängerte Mark 
ist ausgezehrt, hat ein Viertel seines normalen Volumens verloren, 
obgleich es fast ganz gesund ist. Die beiden Lungen sind hepa- 
tisirt und lassen Blut ausfliessen. Das rechte Rippenfell zeigt 
einige Pseudomembrane; das Herz ist im Verhältniss der Grösse 
des Individuums nur klein. Die Blase ist klein, die Seitenwände 
sind dick, und ihre Schleimmembrane ist roth. 

C. , 37 Jahr alt, von mittlerer Statur, sanguinischem Tempe- 
rament, hat einen grossen Kopf, einen gut geformten Schädel. 
Er war Handhingsdiener gewesen, halte durch seine gute Auf- 
führung und Thdtigkeit ein schönes Vermögen erlangt, und ban- 
delte mit Wein. Er erlitt einige leicht zu ersetzende Verluste, 
Widerwärtigkeiten und häuslichen Kummer. Man bemerkte, dass 
er sich dem Trünke ergab, und sehr leicht zornig wurde. Endlich 
verfiel er im Frühjahr 1832 in Manie mit Wuth. Nach einigen 
Aderlässen, die den Kranken nicht beruhigten, ward er in einem 
Zustande von allgemeinem Delirium mit vorherrschenden Ideen 
von ausserordentlichen Reichthum nach Paris gebracht. Die Aus- 
sprache fiel dem Kranken etwas schwer, er war immer in Bewe- 
gung, zerriss seine Kleider, ging unaufhörlich umher, schlug bei 
dem geringsten Widerstande, bei der kleinsten Widerwärtigkeit, 
schrie, sang, vertheilte Geld und wollte die ganze Welt glücklich 
machen. Die Schlaflosigkeit war hartnäckig, der Stuhlgang leicht, 
der Appetit gut, aber der Kranke war vollkommen gleichgültig 
gegen seine neue Lage, gegen seinen Vortheil, gegen die Gegen- 
stände seiner Neigungen. Schröpfköpfe in den Nacken, Bäder, 
Douchen, kalte Begiessungen, Drastica wurden nach und nach in 
15 Monaten angewandt, änderten aber weder die Reizbarkeit des 
Kranken, noch das Unzusammenhängende und die Heftigkeit seines 
Deliriums, weder seine Wuth, noch seine Schlaflosigkeit. Im 
Sommer 1832 fühlte er auf dem Kopfe einen lebhaften Reiz, der 
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rl«n Kranicen daliin brachte, sich die llaare, obgleich sie sehr ; 

kurz waren, auszureissen und sich so zu kratzen, dass er dadurch ‘ . 
mehr oder minder tiefe Wunden hervorbrachte. Er riss sich auch I ^ 
die Haut vom Gesichte los, so dass der untere Theil nur eine 
AVunde bildete, und man die Zwangsjacke anwenden musste, um 
die Vernarbung zu bewirken. Am 2ten October 18.32 wird der 
Kranke nach Charenlon gebracht; er ist korpident, besitzt eine 
grosse Muskelkraft, und obgleich er mit Lebhaftigkeit umhergeht, 
so zeigen sich doch einige Zeichen von Paralysis der untern Glied- 
massen. Die Schwierigkeit der Aussprache wird sehr deutlich. 

Im Winter nehmen die Symptome der Verwirrtheit zu; C. spricht 
nicht, verlangt nie etwas, fragt man ihn, so antwortet er gewöhn- 
lich nicht, besteht man auf eine Antwort, so belügt er sich zu 
sagen: «Lassen Sie mich zufrieden!» Er vernachlässigt 
seine Person, geht ohne Rock und Halstuch, das Wetter mag 
sein, wie es wolle. Im Frühjahr 18-34 litt C. mehrere Male an 
Congestionen, die auf einige Stunden einen Arm lähmten. Er 
hatte mehrere Monate hindurch eine krampfhafte und fast immer- 
währende Bewegung der Kinnbacken, die, indem er eine an die 
andere rieb, ein dem Zähneknirschen ähnliches Geräusch machten. 

Die Congestionen, die sich häufig wiederholten, hatten fol- 
gende Symptome. C. erhielt sich schwer aufrecht, konnte den 
einen Arm nicht mehr gebrauchen, sprach nicht mehr, und die 
GesichlszUge waren verändert. Zuweilen fühlte er convulsivische 
Erschütterungen in der nicht gelähmten Seite. Der Aderlass 
machte diese Symptome zuweilen auf einige Stunden verschwin- 
den; am häufigsten verblieb dann C. bis zum andern Tage in 
einem comatösen Zustande. Im November 1834 wurde in Folge 
einer Congestion der rechte Arm gelähmt und konnte nie wieder 
bewegt werden. Der Kranke wurde schwächer, weigerte sich zu 
essen, und wurde ganz unfolgsam. Am 17ten Dechr. kam Er- 
brechen, Fieber, Frösteln dazu, und der Kranke wurde bettlägerig. 

Er wurde einer strengen Diät unterworfen. In den folgenden 
Tagen wurde das Schlucken schwer, das Frösteln deutlicher. Den 
22ten fanden ein wenig Zusammenziehung und leichte Convul- 
sionen des rechten Armes statt. Am Tage Frösteln und Erbre- 
chen ; die Augenlieder sind gesenkt und die Pupillen unbeweglich. 

Man wendet nach vorangegangenem Aderlass Schröpfköpfe in den 
Nacken an. Den 23sten findet derselbe Zustand statt, ein Ader- 
lass wird verordnet. Den 24sten: Ein comatöser Zustand wech- 
selt mit allgemeinen Convulsionen, die in den Muskeln des Unter- 
leibs stärker sind, ab. Die Pupillen sind sehr erweitert, der Puls 
■st sehr frequent, klein, zusammengezogen, nnd der Kranke stirbt 
im Laufe des Nachmittags. 

Leichenöffnung. — Die Hirnschale ist dick und dicht. 
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Beim Durclisägen wurden die Gehirnhäute der linken Seite mit 
durchschnitten, und es flössen 5 — 6 Unzen einer trüben und blu- 
tigen Flüssigkeit aus. In der Höhlung der Arachnoidea war eine 
Sackgeschwulst befindlich. Die innere Seite der Arachnoidea war 
mit einer Membrane bedeckt Das Innere dieser Membrane enthielt 
Blut, hatte eine rothe Farbe, und membranartig geformte Stück- 
chen geronnenen Bluts, die ihr adhärirten. Die Dura mater sah 
auf der rechten Seite bräunlich aus und enthielt wie auf der linken 
Seite und die Höhlung der Arachnoidea eine Geschwulst, die mit 
einer trüben, eiterartigen Flüssigkeit angefullt war. Die Mem- 
brane der Geschwulst bedeckte die Arachnoidea In derselben Aus- 
dehiiuiig, wie die der entgegengesetzten Seite, aber sie war 
dicker, ungleichförmiger, als die Pseudomembrane der rechten Seite. 
Die Arachnoidea selbst schien weder dicker, noch gefärbter zu 
sein, als Im gewöhnlichen Zustande. Die Pi% mater war gesund. 
Die beiden hlügel des Gehirns waren sehr comprimirt; die Cor- 
ticalsubstanz war an einigen Stellen rosenfarbig, die weisse Sub- 
stanz zeigte keine Verändrung. Die Membrane der Seitenventrikel 
adhürirte an mehreren Stellen. 

M., 40 Jahr alt, kam am 9ten August 1817 in die Salpe- 
tribre ; sie war eine Nätberin und wohnte auf dem Lande. Ihr 
Mann war in einem Zustande von Verwirrtheit gestorben; als 
Mädchen war sie sehr zornig. Diese Frau war von hohem 
Wüchse, hatte schwarze Haare, braune Augen, eine weisse Haut, 
und war wohlbeleibt. \ 

Im 7ten Jahre hatte M. die Pocken, im Ilten die Krätze, 
im l.Sten wurde sie plötzlich raenstruirt, und der Monatsfluss 
wurde seitdem regelmässig und reichlich. Im ISten Jahre litt sie 
in Folge eines S^lages von einem Pferde am Fieber, im 24sten 
verheirathete sie sich, ohne Kinder zu bekommen, und war seit 
ihrer Verheirathung sehr arbeitsam. 

Im 39sten Jahre (April 1816) verfiel M. nach vielem häus- 
lichen Kummer in Elend; sie trank viel Wein und Branntwein, 
und wurde von den Vorwürfen und Drohungen ihres ^V irths sehr 
erschüttert, da sie die Miethe nicht zahlen konnte. Die Men- 
struation, die gerade im Gange war, wurde sehr reichlich, der 
Blutfluss dauerte drei Wochen, und als er aufhörte, erlitt M. 
einen leichten Schlagfluss. Man applicirte Blutegel, gab ein Brech- 
mittel, zwei Abführmittel, die Zunge blieb schwer, das Gedächt- 
nlss schwach, die Ideen verwirrt, die Aussprache schwierig. 

Gegen Ende des Monats Mai konnte sie ihre Wirthschaft 
wieder besorgen, aber ihre Ideen waren sehr exaltirt. Sie wollte 
immer ausgehen, indem sie vorgab, sie habe wichtige Geschäfte; 
sie magerte sehr ab, und wollte durchaus mit blossem Kopfe in 
der Sonne bleiben. Den 2len Juni verliess sie ihre BescbälU- 
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gungen, sprach unaufhSrHch roQ ihrem Manne und zeigte sich 
sehr eigensinnig. 

Den 4len Juni kam sie in ein Hospital. Ihr Gang war 
schwankend, das Gedächtniss schwach, sie schrie, und alle zwei 
Tage zeigte sich eine deutliche Remission. Es wurden ein Vesi- 
cator in den Nacken, einige Tage darauf China, später Abführ- 
mittel angewandt. 

Ihr Zustand schien sich zu bessern, ihre Ideen waren folge- 
rechter, M. ging leichter, aber die Sprache wurde ihr immer 
etwas schwer, und sie|verliess am ]9ten Juli das Hospital. 

Als sie nach Hause kam, fing sie ihre gewohnte Lebensart 
wieder an, die Lähmung nahm bis in das folgende Jahr immer 
mehr zu. Den 9ten August 1817 war die Paralysis allgemein; 
die Kranke konnte nicht gehen, sie musste in das Krankenhaus 
getragen werden, und konnte kaum einzelne Töne hervorbringen ; 
sie schrie viel und beklagte sich, dass sie besonders am Rücken 
viele Schmerzen habe. 

Verlust des Gedächtnisses, Verwirrtheit, unwillkürliche Stühle, 
Gefrässigkeit. 

Ira December: Ausserordentliche Schwäche; es zeigte sich 
Brand am Os sacrum. 

Im Januar : Aphonie, grosse Schwäche. Am 24sten weigert sie 
sich, Nahrungsmittel zu nehmen und verfällt in einen comatöseii 
Zustand. — Der Tod erfolgte am 27sten Januar 1818 um 3 Uhr 
Nachmittags. 

Die Section wurde den folgenden Tag um 9 Uhr vorge- 
nommen. 

Der Kopf. Die Hirnschate ist dick, die Dura mater in dem 
ganzen mit der linken Hemisphäre correspondirenden Theile 
bräunlich; in der Höhlung der Ärachnoidea befand sich eine be- 
trächtliche Ergiessung einer bräunlichen, eiterartigen, flockigen 
Flüssigkeit, die einen stinkenden Geruch verbreitete. Diese Flüs- 
sigkeit hatte die Windungen der linken Hemisphäre des Gehirns 
so niedergedrückt, dass man hätte glauben sollen, dass die dar- 
unter liegenden Windungen ganz verwischt wären. 

Die innere Seite der Ärachnoidea war mit einer bräunlichen 
Membrane umzogen, die eine Sackgeschwulst bildete, in welcher 
eine Flüssigkeit enthalten war. Die Membrane, welche den Balg 
bildete, wr auf der innern Seite flockig; die Windungen waren 
sehr abgeplattet. 

Bie rechte Hemisphäre des Gehirns war nicht verändert; in 
der Ärachnoidea auf dieser Seite war seröse Flüssigkeit vorhanden. 

Der Canalis vertebralis enthielt auch Serum; an einigen 
Punkten, die augenscheinlich verdickt waren, adhärirte die Arach- 
noidea an die Pia mater. Diese beiden Membrane waren auf der 
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untern Hälfte injicirt Das Rückenmark schien etwas erweicht 
zu sein. Der Uterus war roluminös, weich, zei^e in seinem 
Gewebe am Halse einige kleine Bläschen, und enthielt eine unge- 
färbte Flüssigkeit. 

Was sml man aus diesen und so viel andern Thatsachen 
schliessen, wenn man nicht aus dem Auge lässt, dass die beob- 
achteten Veränderungen im Gehirn und seinen Membranen bei 
Individuen sich vorGnden, die sonst nicht das geringste Zeichen 
von Delirium zeigten. Dass die organischen Verletzungen des 
Kopfes der Paralysis oder den Convulsionen eher zuzuschreiben 
sind, als der Verwirrtheit; dass der Character und die Intensität 
des Deliriums nicht im Verhältniss zur Grösse der organischen 
Verletzung- stehen? Was soll man schliessen? Dass die Leichen- 
öffnungen, die so häufig Aufschluss über den Sitz der Krankheiten 
gegeben haben, kein genügendes Resultat über die Kenntniss des 
Sitzes und der unmittelbaren Ursache des Deliriums der Ver- 
wirrten geben. Alles zeigt in dieser Krankheit die Schwäche, 
den Collapsus des Kopfes an. Wird dieser Zustand durch die 
Verstopfung des Gefässsystems oder durch das Nachlassen der 
Gehimcirculation verursacht? Da die Arterien ihre Elasticität 
verloren haben, oder verknöchert sind, so wirken sie wohl nicht 
mehr so energisch auf die Circulation, die langsamer in den zu 
sehr ausgedehnten Venen wird. Bedingt die Entzündung der Ge- 
hirnhäute, indem sie die Membrane verdickt, oder eine zu reich- 
liche seröse Ausschwitzung hervorbringt, nicht die Compression? 
Die Section giebt uns in dieser Hinsicht wenig Licht, da alle 
organischen Veränderungen des Gehirns oder der davon abhän- 
genden Theile weniger dem Delirium als seinen Complicationen 
angehören. Ich habe eine grosse Anzahl von Leichenöfifnüngen 
vorgenommen, welche, wenn man sie mit der Krankheitsgeschichte 
vergleicht, beweisen, dass die Verwirrtheit schon stattfand, ehe 
irgend eine organische Verletzung des Kopfes vorhanden gewesen 
war, und dass, wenn ja eine organische Verletzung gefunden 
wurde, diese durch Convulsionen oder Paralysis entstanden war. 

Was wir in Beziehung auf die Symptome, die Ursachen und 
die Complicationen der Verwirrtheit gesagt haben, rechtfertigt die 
Eintheilung dieses Zustandes in drei Varietäten, so wie wir sie 
eben schon angegeben haben. 

Erste Varietät. Acute Verwirrtheit. — Diese Va- 
rietät entsteht in Folge von Fehlern im Regimen, in Folge eines 
Fiebers, einer Hämorrhagie, einer Metastase, der Unterdrückung 
einer gewohnten Ausleerung, der schwächenden Behandlung der 
Mam'e. 

Ihr Ausbruch ist plötzlicher, die Bewegung ist dabei nicht 
gestört, und sie wird leichter durch strenge Diät und Tonica ge- 
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heilt Einreibungen, Reiten, Flussbäder, China, (foschus, Tale- 
riana u. s. w. thun im Allgemeinen gute Dienste. 

Man hat diese Varietät der Verwirrtheit dadurch geheilt, dass 
man die unterdrückte primitive Krankheit wieder hervorrief. Zu- 
weilen endigt sie sich glücklich durch der Ausbruch der acuten 
Manie, die dann kritisch ist, wie es folgendes Beispiel zeigt 

M., Nätherin, 20 Jahr alt, von mittlerem Wüchse, hatte 
braune Haare, blaue Augen, eine blasse Gesichtsfarbe, bewegliche 
Physiognomie. Ihr Vater hatte viel an I'lechten gelitten. Als sic 
acht Monate alt war, litt sie an Convulsionen, die nach dem Aus- 
bruch der ersten Zähne aufhörten. Im lOten Jahre hatte sie die 
Pocken; sie war seit dieser Zeit traurig, sehr empfindlich und 
reizbar. Im 17ten Jahre stellte sich die Menstruation sehr schwer 
ein, nachdem sie vorher an Kopfschmerzen gelitten hatte. Seit 
dieser Zeit waren die Menses regelmässig, flössen aber nur spar- 
sam. M. hatte eine grosse Neigung zum Schlafen; wenn sie sich 
keine Bewegung machte, schlief sie. Obgleich sie gottesfürchtig 
war, so lass sie dennoch viele Romane. 

Im 20$ten Jahre, im Monat Juli 1819, hatte M., nachdem sie 
drei Monate lang heftige Kopfschmerzen gehabt hatte, einen gro- 
ssen Verdruss wegen einer ihrer Gefährtinnen. Sie leidet mehrere 
Tage an Schlaflosigkeit, später dellrirt sie, will sterben, nennt 
sich eine Todte, und während dieser Zeit wird das Gesicht sehr 
roth. In Zwischenräumen schreit, weint sie, ist aufgeregt; es 
finden Convulsionen des Gesichts statt, und die Kranke sagt, dass 
sie viel leide. 

Vier Tage darauf (den 22sten Juli 1819) wird M. nach der 
Salpetriere gebracht, und zwar in einem Zustande von Manie, der 
bis in den Monat September dauerte. Um diese Zeit verfiel die 
Kranke in vollkommene Verwirrtheit; sie schien ganz unempfind- 
lich fiir das, was um sie vorging, rührte sich nicht von ihrer 
Stelle, sprach nicht, .und antwortete sogar nicht auf die an sie 
gerichteten Fragen. Dieser Zustand dauerte bis in den Decbr-, 
ich wandte das Glüheisen in den Nacken an. Dieses Mittel rief 
eine allgemeine Aufregung und ein Delirium hervor, das mehrere 
Tage dauerte. Im Januar stellte sich die Menstruation wieder 
ein. Die Kranke war in der Reconvalesceiiz, und nach und nach 
nahm sie ihre alten Neigungen, Ideen und ihre Lebensart wieder 
an. Pinel erzählt in seinem Traile de la Manie die plötzliche 
Heilung der Verwirrtheit durch den Ausbruch der Manie. 

Zweite Varietät. Chronische V erwirrtheit, — 
Die Verwirrtheit entsteht durch Onanie, Abweichungen vom Re- 

f imen, Trunkenheit, Missbrauch von Vergnügungen, übermässiges 
tudiren. Sie folgt auf die Hypochondrie, Melancholie, Manie, 
Epilepsie und Apoplexie. Diese Art ist sehr selten heilbar. Ist 
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die Verwirrtheit das Resultat von Escessen und Abweichongen 
vom Regimen, dann bildet sie sich langsam aus. Endigt sie die 
Manie und Monomanie, so zeigen sich während der Dauer, ja 
«cbon beim A.uitreten dieser letztem Krankheiten einige Symptome, 
welche diesen traurigen Ausgang ahnen lassen. Dies sieht man 
am häufigsten bei der Monomanie aus Hochmuth, die gewöhnlich 
aait Paralysis conmlicirt Ist. Die Verwirrtheit, welche der Manie 
oder Monomanie folgt, behält immer einige Spuren des primitivea 
'Deliriums; deshalb sind auch von Zelt zu Zeit einige Verwirrte 
aufgeregt, wodurch ihre Fähigkeiten erwachen. Bei Andern schim» 
mert mitten in der Verworrenheit der Ideen diejem'ge durch^ 
welche während der Monomanie vorherrschend war. Die Ver- 
wirrtheit, die der Apoplexie folgt, ist gewöhnlich unheilbar. Die 
Verwirrtheit, welche durch Trunkenheit entsteht, bat einen eigen- 
thiimlichen Character, nämlich sie zeichnet sich durch Zittern der 
Glieder aus, weshalb man ihr auch den Namen «Delirium tre- 
mens» beigelegt hat. Ihre Dauer ist kurz, denn nach einigen 
Tagen wird sie plötzlich geheilt. 

Man hat gegen die chronische Verwirrtheit Vesicatore, daa 
Haarseil, die 5loxa, das Glüheisen, reizende Einreibungen, See- 
bäder, Electricität, u. s. w. angerathen. Alle diese Mittel haben 
leider nur einen sehr seltenen und kurz dauernden Erfolg. 

Dritte Varietät. Die Verwirrtheit aus Altert- 
schwäche. — Die Verwirrtheit der Greise ist die Folge des 
vorschreitenden Alters. Der nach und nach alternde Mensch ver- 
liert seine Sensibilität mit dem freien Gebrauch der Verständniss, 
noch ehe er das höchste Alter erreicht. Die Verwirrtheit der 
Greise bildet sich nach und nach aus. Sie beginnt durch das 
Schwachwerden des Gedächtnisses, besonders der Erinnerung an 
neue Eindrücke. Die Empfindungen sind schwach, die anfangs 
ermüdende Aufmerksamkeit verschwindet ganz , der Wille ist 
schwankend und ohne Impuls, die Bewegungen sind langsam und 
werden unmöglich. Dennoch tritt die Verwirrtheit der Greise 
ziemlich häufig durch eine allgemeine Aufregung auf^ die mehr 
oder minder lange Zeit dauert, und sich durch Exaltation bald 
der einen, bald der andern Function kund tbut. Diese Function 
geht mit einer neuen und unerwarteten Energie von statten, die 
häufig den Greis, so wie die ihn umgebenden Personen täuscht. 
Dies ist der Fall mit Individuen, die, ehe sie in Verwirrtheit 
verfallen, sehr reizbar, über das Geringste aufgeregt werden; sie 
sind sehr thätig, wollen Alles unternehmen, Alles thun. Andere 
fühlen ein Verlangen nach Liebesfreuden, das bei ihnen schon seit 
langer Zeit erloschen war, und welches sie zu Handlungen treibt, 
die ihren Gewohnheiten zuwider sind. Einige Andere, die sonst 
sehr mässig waren, haben einen ungeregelten Appetit auf gewfirz- 
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hafle Speisen, auf Wein und geistige Getränke. Auf diese» 
Ucberreiz folgt bald die Verwirrtheit. Diese Symptome von all- 
gemeiner Aufregung sind die ersten Zeichen der Verwirrtheit der 
Greise. Der Uebergang von der Aufregung zur Verwirrtheit 
geschieht schnell, besonders wenn die Greise bei ihrem unver- 
nünftigen Verlangen Hindernisse finden, oder wenn es unmöglich 
ist, dasselbe zu befriedigen. Man muss diese Aufregung nicht mit 
der Manie verwechseln, die bei starken, kräftigen und gut con- 
servirten Greisen ausbricht. Die Manie mit Wuth bricht sogar 
mitunter noch im SOsten Jahre aus, und wird dennoch geheilt. 

Landlufl, massige Bewegung, ein tonisches Regimen können 
den Verlauf der Verwirrtheit der Greise aufhalten, und einiger- 
juassen ihr Ende verzögern. 

Complicirte Varietäten. — Die complicirte Verwirrt- 
heit muss als Anhang zu den drei vorhergehenden Arten ange- 
sehen werden. Sie kommt mit Melancholie, Manie, Epilepsie, 
Convulsionen, Scorbut und besonders Paralysis coniplicirt vor. 

Die complicirte Verwirrtheit ist unheilbar. Hippocr.ites hat 
die Complicalion des Deliriums mit jeder Art von Convulsionen 
für ein tödtliches Zeichen in acuten Krankheiten angesehen. Was 
der Vater der Medizin von den acuten Krankheiten sagte, ist 
auch auf die Geisteskrankheit, besonders aber auf die Verwirrtheit 
anwendbar. Die Coniplication der Geisteskrankheiten mit Ver- 
letzungen der Bewegung widersteht allen Heilmitteln, und hat 
bald einen tödlliehen Ausgang. 

Die so eben erwähnten Thatsachen, so wie die, welche Cal- 
naeil,*) Bayle,**) Guislain***) u. A. angeführt haben, bestätigen 
diese traurige Wahrheit.' Im Jahre 1805 machte ich zuerst auf 
diese traurige Erscheinung aufmerksam, und bestätigte die Unheil- 
Larkeit der mit Paralysis complicirten Geisteskrankheit.****) Diese 
Paralysis ist häufig das Zeichen einer chronischen Entzündung 
der Gehirnhäute, und darf nicht mit der Paraiysis verwechselt 
werden, die den Gehirnhämorrhagien, dem Krebs, den Tuberkeln, 
den Gehirnerweichungen folgt. Sie bricht bald mit den ersten 
Symptomen des Deliriums, während der so merkwürdigen acuten 
Periode im Beginn fast aller Geisteskrankheiten aus, bald geht sie 
dem Delirium voran, bald kömmt sie einigermassen zugleich mit 



*) De la paralysi« eo»tider^e chez les ali^nfy.. Parle 1826. • 

*") Trail^ des maladiee du cerveau et de ees memirauee. Parle. 1826. 
*“**) ’ Tratte dee phrdiiepathlee , ou docirint nauveUe dee maladiee 
•eeatatee. Braxellee. 183J. 

' ****) Lee paeiione eoneiderdei comme eaueee, et/mpiomee et moyene 
euratife de falieuatioa mentale. Parte. 1805. 
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zum Vorscbeln. Mag übrigens die Paralysis sieb zeigen, in wel- 
chem Stadium es sei, so findet ihr Erscheinen zuweilen ohne be- 
unruhigende Symptome statt; manchmal tritt sie nach Gonge- 
stionen, hitzigen Fiebern, epileptischen Convulsionen u. s. w. auf. 
Sie ist anfangs partiell, dann dehnt sie sich auf eine grössere 
Anzahl von Muskeln aus, und wird endlich allgemein. Sie hat 
einen unaufhaltbaren Verlauf, und greift immer mehr um sich, je 
schwächer die Intelligenz wird. Welches auch der Character des 
Deliriums sei, so zeigt die Paralysis einen schnellen Uebergang der 
Geisteskrankheit zur chronischen Verwirrtheit an. Selten leben para- 
lytische Geisteskranke länger als 1 — 3 Jahre, und von denselben 
sterben die stärksten und kräftigsten am schnellsten. Beinahe 
immer werden die letzten Augenblicke dieser Kranken durch Con- 
vulsionen, Geliimcongestionen, den Brand, der sich aller 1'heile 
bemächtigt, auf welchen der bewegungslose Körper ruht, bezeich- 
net. Einige Thatsachen werden den Verlauf dieser traurigen 
Compllcation deutlicher machen. 

Wie bejamniernswcrth ist jener junge, starke, kräftige, lebens- 
frohe Monomaniacus, der, für eine glänzende Zukunft bestimmt, 
im .30sten Jahre sich überredet, ein unermessliches Vermögen zu 
besitzen, das er unbedachtsam verschwendet, und glaubt, dass er 
für Jedermann ein Gegenstand des Neides sei. M. kauft Alles, 
ohne dass er es braucht, Meubles, Pferde, Wagen, Gemälde u. s.w^ 
und überlässt sich von Zeit zu Zelt einem ausschweifenden Leben. 
Die Rathschläge seiner Freunde und Verwandten können ihn nicht 
auf den Weg der Mässigkeit, nicht zu den Gedanken, Wünschen, 
dem Lebenswandel, den man sonst an ihm bewunderte, zurück- 
führen. Da er ausserordentlich empfindlich geworden ist, so reizt 
und bringt ihn das Geringste auf. Er will keine Arznei einneh- 
meu, indem er versichert, dass er nie so gesund und so glücklich 

f ewesen sei, als jetzt. Er wird durch den Dr. K., einen eben so 
lugen, als achtungswerthen Arzt nach Paris gebracht. Dieser 
sagt zu mir: «Ich übergebe hier Ihrer Behandlung einen sehr 

interessanten Kranken, der nur ein wenig überspannt ist, den ich 
den Umständen entziehen wollte, die diese Aufregung vermehren, 
und den Sie schnell heilen werden. » Ich unterhalte > mich mit 
dem Kranken, der mir von seinem Reichthum, seinen .Entwürfen 
für sein Wohl und das der Seinigen, und den zahlrei(;hen Käufen, 
die er so eben in Paris abgeschlossen hat, u. s. w. erzählt. Nach 
einer halben Stunde fragt mich K. : «Was glauben Sie?« — «Ich 
glaube, dass Ihr. Kranker unheilbar, ist, und dass er kaum noch 
eia Jahr leben wird- Bleiben .Sie vierzehn Tage in Paris, und 
Sie werden sehen, welchen schnellen Verlauf die Krankheit haben 
wird.» Als ich mit dem Kranken sprach, hatte ich ein Stocken 
bei der Aussprache gc-wisser Worte und die zu grosse Willfährigkeit, 
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mit welcher er im Krankenhaase verblieb, bemerkt. Eine länger 
fortgesetzte Beobachtung b'ess mich einige Lücken in seinem Ge- 
dächtniss und das Vergessen der Entschliisse, die er den Tag zu- 
vor gefasst hatte, wahrnehmen. Der Gleichmuth und das zufrie- 
dene Wesen des der Freiheit beraubten Kranken frappirte mich. 
Er schob die Erfüllung seiner Entwürfe, die er anfangs gleich 
ausführen wollte, immer auf den folgenden Tag auf. 

^ach vierzehn Tagen fiel ihm die Sprache schwerer und die 
Geistesabwesenheit wurde häufiger. Der Kranke magert ab, ob- 
gleich er viel isst. Mehrere Male werden Blutegel applicirt; ein 
llaarseil wird in den Nacken angebracht, Valeriana und Abführ- 
mittel verordnet, um der Verstopfung vorzubeugen. Nichts kann 
den Gang der ^ntzündung der Gehirnhäute, folglich auch den der 
Paralysis hemmen. Der Kranke denkt beinahe an gar nichts 
mehr, er erinnert sich an nichts, spricht nur unzusainmenbüngcnde 
Worte, wiederholt oft die VVorte: Million, Pferde, Schloss, 

Kutsche, u. s. w. Er lässt sich wie ein Kind führen, schwankt 
auf den Beinen, zuweilen geht der Urin unwillkürlich ab. Nach 
und nach wird er schwächer; er spricht nur leise, steht vom Sessel 
nicht mehr auf, ausser wenn er zum Gehen ermuntert und von 
zwei Armen unterstützt wird. Dabei ist er immer gefrässig. Im 
fünften Monat bringt der Kranke beinahe keinen Ton mehr her- 
vor, und man versteht nicht mehr, was er sagt. Die Ausleerungen 
gehen unwillkürlich von statten, obgleich die Excremcnte fest sind, 
der Urin fliesst unwillkürlich Tag und Nacht, endlich wird der 
Kranke im Anfänge des sechsten Monats bettlägerig. Er hat zwei 
Tage hindurch der Epilepsie ähnliche ConvuTsionen, und stirbt 
nach sieben IMonaten an einer Krankheit, die bei ihrem Beginn 
sich so leicht gezeigt hatte, dass sie einen sehr. erfahrenen Arzt 
täuschte. 

C., ein Advokat, 35 Jahr alt, hat einen geisteskranken Onkel 
von väterlichrt" Seite; er ist von hohem Wüchse, hat braune 
Haare und viele Unannehmlichkeiten in seiner Jugend erlebt. Er 
hatte sich im 23sten Jahre verheirathet , und die Vergnügungen 
mit den Studien und den Arbeiten am Schreibtisch zu verainden 

f ewusst; dabei wurde er sehr geschätzt. Im Monat April 1&36 
ielt er bei voller Versammlung Reden, die ihm eine Strafe zu- 
zogen. C. wurde zu vierzehntägigem Arreste und Niederlegung 
seiner Stelle verurtheilt. Während sein Prozess noch schwebte, 
hatte er eine Gebirncongestion und Hess zur Ader. Nach dem 
publicirten Urtheil zeigte er eine kindische Freude, und scherzte 
über diese Begebenheit und deren Folgen. Alsbald bemerkte man 
auch einige Ideen von Hochmuth an ihm. Im August hielt C. 
mitten in einer Vertheidigung inne, und entschuldigte sich, dass 
er nicht mehr sprechen könne. Seit diesem Tage stotterte er; 
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seine Ideen waren nnauämmenhSngcnd; es wurde ihm zur Ader 
gelassen und man brachte ihn in ein Krankenhaus, von wo er 
zwei Monate später, am 17ten Octbr. 1836, nach Charenton kam. 
Bei seiner Ankunft war C. mager, bleich, die Aussprache «el ihm 
sehr schwer, das Gedächtniss war geschwächt, und die Worte 
hatten keinen Zusammenhang. Der Kranke spricht von seinen 
Talenten die Jedermann bewundert, von seinem Reichthum, der 
unermesslich ist, von seiner Beförderung, weshalb er dem pnige 
voreestellt werden solle, und von seinen Kutschen, die ihn er- 
warten Er will das Haus verlassen, um vor Gericht eine Klage 
durchzufiihren, da er mit der Vertheidigung aller seiner Mitbürger 
beauftragt ist. Er ist glücklich, und preist sein Gluck. Er geht 
unaufhörlich, und zwar »Is. suche er etwas ; er spricht fortwah- 
’rcnd seine Worte sind verächtlich, aber nicht drohend. Er w itl 
nur deshalb das Haus verlassen, weil er von Geschäften iiberhaiiU 
ist, und man ihn erwartet. Schlägt man es ihm geradezu ab, so 
wird er böse, beruhigt sich aber sogleich wieder. Er hat nicht 
psychische Kraft genug, um darauf zu bestehen ; er weint, zeigt 
nie Anhänglichkeit, noch Bedauern für seine Familie und seine 

Freund^e. Besuche finden dieselben unzusammenhängenden 

Reden, dieselben Forderungen, dieselbe Schwache des Willens 
statt Will er etwas, so genügt es, um ihn zu befriedigen, dass 
man’ihni verspricht, man werde ihm das Verlangte im Laufe des- 
selben oder des folgenden Tages verschalTeu, und dass er daun 
ausgehen könne, wenn es Ihm beliebe. Ha er sehr um seine Nahrung 
besorgt ist, stellt man ihn zufrieden, wenn man ihm verspricht, das 
Verlangte zu bringen. Nach und nach hört der Kranke auf von 
seinem Stande zu sprechen, die Verwirrtheit und die Paralysis 
machen Fortschritte. Die Aussprache fallt ihm schwer, der Gang 
ist schwankend; im Februar 1837 werden alle Symptome starker, 
der sonst so gewählte Anzug wird vernach ässigt, die Kleider 
sind zerrissen und schmutzig, und der Urin lliesst unwillkürlich. 

Gegen das Ende des Winters scheint der Kranke nur fluch- 
tige Ideen zu haben. Er ist des psychischen Gefühls beraubt, hat 
keine Erinnerungen mehr, macht keine Entwürfe für die Zukunft 
mehr und lebt nur physisch. Einige Monate waren hinreichend, 
um C auf diese letzte Stufe der intellectuellen und psychischen 
Existenz zu bringen. Die ganze Constitution wird schw-acher, 
alle Organe verfallen, und dieser junge Mann, der eine .so 
glänzende Rolle in der Welt spielte, so ausgezeichnet- durch seine 
Inteliigcnz war, ist nur noch ein Automat. ' _ 

I) , 38 Jahr, hatte den letzten Feldzügen unter dem Kaiser- 
reiche beigewohnt, und war nach der Restauration zum Ohjrislen 
avancirt; er vereinigte alle physischen und intellectuellen Eigcn- 
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schäften, die zu einer glänzenden Stellung und einem grossen 
Glück in der Welt führen. Er glaubte, es sei ihm eine Unge , 
rechtigkeit von Seiten der Regierung widerfahren. Seine Eigen- 
liebe war tief verletzt, und nach einigen schlaflosen Nächten gab 
er sich mit einem Federmesser mehrere Stiche in der Gegend des 
Herzens. Es wurde ihm hei Zeiten Beistand geleistet, und er nur 
kurze Zeit am Dienste verhindert. Seit dieser Zeit drückte D. 
seine Unzufriedenheit mit Bitterkeit ans, war aber nicht minder 
pünktlich, seine Pflichten als Brigadechef zu erfüllen. Zwei Jahre 
später hat D. eine Gchirncongeslion, und man wendet einen 
reichlichen Aderlass an. Zwei Tage darauf findet eine neue, aber 
stärkere Congestion statt, als die erste. D. bleibt aufgeregt, spricht 
viel, wird aufgebracht, fordert immer, und schläft nicht. Nach 
einer dritten Gongestiön zeigt sich ein wirklicher Zustand von 
Manie. Das Delirium ist allgemein, mit .^ufreguiig und vorherr- 
schenden Ideen von Grösse und Reichthum. D. begeht tausend 
Ungereimtheiten, er bleibt beinahe nackt, spricht unaufhörlich, 
schreit, befiehlt tausend Dinge auf einmal, wifd ungeduldig, zer- 
reisst Alles und begeht bizarre und unkluge Uandlungsn, die sein 
Leben in Gefahr bringen, ohne dass er Neigung zum Selbstmorde 
hat. Mehrere Aerzte werdeiltzur.Consnltalion hcrbeigeholt; die 
Manie kann nicht verkannt werden. Das Alter des Kranken, das 
Neue der Krankheit geben den Aerzlen Hoffnung zur Heilung. 

Ich erkläre, dass der Kranke nicht gesund wird: 1) weil der Manie 
drei starke Gehirncongestionen voraiigiugen und das Gehirn etwas 
verletzt sei ; 2) weil ungeachtet der Schwatzhaftigkeit des Kranken 
tiieser einige Worte unvollständig ausspricht, und sein, obgleich 
lebhafter und schneller, Gang dennoch unsicher ist. Ich fügte hin- 
zu, dass eine kräftige Behandlung den Verlauf der Krankheit be- 
sciileunlgen würde, und dass Landluft, Bewegung, eine strenge 
Diät und wiederholtes Appliciren von einigen Blutegeln mir die 
passendsten Mittel zu sein schienen, um neuen Congestionen vor- 
zirbeugen. — Einer der, Consultirenilen theille nicht meine 
Ansicht, und schlug einige Mittel zum Versuch vor. Nach- 
dem ein Monat mit fruchtlosen Versuchen vergangen war, 
musste inan jede Hoffiiiiiig zur Heilung aiifgeben. Die Paralysis 
hatte Fortschritte gemacht, und die Verwirrtheit war deutlich. 

Der Kranke belilelt tinziisaniiiienhängende Ideen von Grösse, die 
länger als zwei .lahre dauerten. D. hielt sicji für den Besitzer 
mehrerer Provinzen, mehrerer Königreiche; er vertlieilte Ausltl- 
lungcii, verschcitkle Millionen, und koniniandirte eine Armee von 
Riesen. Die Cavallerie ritt auf Rieseiipferden, er besass Schlösser 
von Diamanten und war 20, .‘10, 40 Fuss gross. Er sprach Tag und 
Nacht bald leise, bald sehr laut, schrie heftig, und getäuscht durch 
Hallucinatloiieii des Gehörs, hörte er eiugeLildelc Personen, ant- 
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wortele ihnen, pries ihnen seine Person an, stritt sich mit ihnen 
und beleidigte sie sogar. D. erkannte die Mitglieder seiner Fa- 
milie, sprach freundschaftlich und höflich mit ihnen, aber nach 
einigen Worten ging er zu seiner gewöhnlichen Unterhaltung über. 
Man schickte ihn aufs Land. Obgleich er vollkommen verwirrt 
ist, häufig Schwindel und der Epilepsie ähnliche Convulslonen hat, 
nur sehr schwer und zuweilen ganz auf die eine Seite gebeugt 
geht, und kaum ein Wort hervorbringen kann, so lebt er den- 
noch schon 12 Jahre in diesem Zustande, und man sieht an ihm 
noch Spuren seiner alten Höflichkeit und seiner liebenswürdigen 
und freundlichen Manieren, die ihn vor «einer Krankheit so aus- 
zeichneten. 

Dieser Kranke verdankt die Erhaltung seiner Existenz der 
strengen Diät, der er unterworfen ist, der starken Bewegung, die 
er sich täglich macht, der wiederholten Applicirung von Blutegeln 
am After und' der häufigen Anwendung von leichten Abführmitteln- 

Die Paralysis ist häufiger bei geisteskranken Männern, als bei 
den Frauen. Vor 18 Jahren wurde mir während der Abwesen- 
heit Pariset’s, der nach Cadix geschickt worden war, um das gelbe 
Fieber zu studiren, die Behandlung der Geisteskranken zu Bic^lre 
übertragen, und ich erstaunte über diesen Unterschied, als ich die 
Anzahl der paralytischen geisteskranken Männer zn Bicetre mit 
der der paralytischen Frauen In der Salpetriere verglich. Dasselbe 
kann man In allen Irrenanstalten sehen, wo Geisteskranke beider- 
lei Geschlechts aufgenommen werden. Auch entging dies Foville,* 
Generalarzt zu Saint-Yon in Rouen, nicht. ?iach ihm beträgt 
in diesem Hause die Anzahl der Paralytischen ein Elftel, denn 
unter .3.34 Geisteskranken waren 31 paralytisch, nämlich 22 Männer 
und 9 Frauen'. *) 

Zu Charenton ist die Zahl der Paralytischen weit beträcht- 
licher; sic beträgt hier ein Sechstel von sämmtlichen Geistes- 
kranken. In den Jahren 1826, 1827 und 1828 wurden 619 Gei- 
steskranke aufgenommen, worunter 109 paralytisch waren. Aber 
das Verhältniss der Männer zu den Frauen in Bezug auf Para- 
lysis ist ausserordentlich gross. Unter 366 aulgenommenen gei- 
steskranken Männern waren .95, dagegen von 153 Frauen nur 14 
paralytisch. Man findet diese Complication häufiger bei Geistes- 
kranken, die sich den Liebesfreuden zu sehr hingegeben, den gei- 
stigen Getränken überlassen, oder zu viel Mercur gebraucht haben, 
und bei den Individuen, die den Geist zn Sehr anstrengten und 
vom Regimen abwichen. Erklären diese Umstände nicht zur Ge- 



*) Dictionnaire de mddtdne et de Chirurgie pratiques , art, AUf 
nation mentale, T. /. p. 504. 
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nüge, weshalb es mehr paralytische geisteskranke Männer, als 
Frauen giebt? Sie beweisen auch, weshalb es unter den Geistes- 
kranken zu CharentoQ verbältnissinässig mehr paralytische giebt^ 
als zu Bic^tre. üic zu Bicetre aufgenommenen Geisteskranken 
sind arm, sie führen ein sehr arbeitsames Leben, sie reagiren 
energischer gegen die Ursachen, durch welche, wie wir gesagt 
haben, die Paralysis entstehen kann. Diese Ursachen haben einen 
um so geringem Einfluss auf den Handwerker, da dieser Hand- 
arbeiten macht, seinen Geist wenig anstrengt, das Gehirn weniger 
ermüdet. Die zu Charenton aufgenommenen Geisteskranken haben 
ein gutes Auskommen, mehr Mittel, um ihren Leidenschaften zu 
genügen, sie treiben eine Arbeit, die den Geist aufregt; ihr mate- 
rielles Leben ist minder ihätig, folglich müssen dieselben Ursachen 
Lei ihnen gefährlicher und häufiger auf das Geliirn wirken. Und 
dies ist gewiss der Fall, denn es giebt in den reichen und hohen 
Ständen mehr paralytische Geisteskranke, als in den niedern. Die 
Paralysis, von der hier die Bede ist, ist im mittägigen Frankreich 
seltener, als im nördlichen ; noch seltener ist sie in Italien und 
in warmen Ländern. Delaye fand im Hospital zu Toulouse unter 
111 Geisteskranken nur 5 paralytische, nämlich .3 Männer und 2 
Frauen. Rech versichert, dass er keinen Paralytischen unter den 
1.32 Geisteskranken, die in den Jahren 1822 — 1825 im allgemeinen 
Hospital zu Montpellier waren oder aufgeiiommen wurden, gefun- 
den habe.*) Vulpes, Generalarzt der Irrenhäuser zu Aversa im 
Königreich Neapel, sagte mir während seines Aufenthalts zu Paris 
im Jahre 1825 mehrere Male, dass mau unter den 500 Geistes- 
kranken beiderlei Geschlechts, die in dieser ^Anstalt behandelt 
-werden, kaum zwei bis drei Paralytische finde. Während meines 
Aufenthalts in Italien im Jahre 18-34 fand ich es bestätigt, dass 
sich nur eine ganz geringe Anzahl von paralytischen Geisteskran- 
ken nicht nur zu Aversa, sondern auch in allen Irrenanstalten 
Allttelitaliens und des Lombardisch -Yenetianischen Königreichs 
vorfindet. , 

Burrows giebt zu, dass man in den englischen Irrenanstalten 
keine Rechenschaft von den Complicationen der Geisteskrankheit, 
so wie von den Krankheiten, an denen die Geisteskranken sterben, 
gebe; er glaubt aber, dass es in England weniger paralytische 
Geisteskranke gebe, als in Frankreich. Er fügt hinzu, dass er in 
seiner Privatpraxis unter 20 Geisteskranken nicht einen paralyti- 
schen gefunden habe. Dieser achtbare Schriftsteller schreibt die 
Häufigkeit der Paralysis bei uns dem schlechten Regimen, dem 
Mangel an Vorsicht, die Geisteskranken vor dem Einfluss der 



*) Ephem^rides medicaUs de MoKtpellier , 1827. 
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« Willeriing zu scliützen, zu, während diese Kranken in England, 
wie er sagt, sehr gut gepflegt werden. In Deutschland tadelt man 
auch unsere ßehandlungsmethoden. Einige französische Aerzte glau- 
ben, dass diese C'omplicalion durch irgend einen Fehler derLocalität 
oder der Hygieine entstehe. Ich kenne die Wichtigkeit wohl, 
die man den Ursachen der Hygieine bei Erzeugung von Krank- 
heiten beimessen muss; ich weiss, dass die Geisteskranken mehr, 
als die gesunden Individuen dem Einflüsse der ungesunden Loka- 
lität ausgesetzt sind, aber ich bemerke hierbei, dass, indem ich 
die Paralysis der Geisteskranken abhandelte, ich nur von der Pa- 
ralysis, die sich vor dem Eintritt der Geisteskranken in Irrenan- 
stalten zeigte, sprach, und dass also die paralytischen geisteskranken 
Frauen, die ich In der Salpetriere beobachtete, die paralytischen 
geisteskranken Männer zu ßie^tre, die geisteskranken Männer und 
Frauen zu Charenton, nicht während ihres Aufenthalts in den 
Anstalten in diesen Zustand verfallen sind, sondern schon paraly- 
tisch waren, ehe sie darin aufgenommen wurden. Ich bin über- 
zeugt, dass wenn man die Svmptomc der Paralysis, welche die 
Geisteskrankheit complicirt, besser wird unterscheiden können, 
man in England, und besonders in London, eben so viel paraly- 
tische Geisteskranke finden wird, als in Paris. 

Burrows scheint zu glauben, dass ich die Paralysls der Gei- 
steskranken für die Wirkung und nicht für die Ursache der Gei- 
steskrankheit ansehe. *) Ich habe aber nichts Aehnllches gesagt, 
sondern mich begnügt, die Paralysls als eine häufige, die Prognose 
erschwerende Gomplication der Geisteskrankheit zu bezeichnen. 
Ich glaube, dass in dieser doppelten Beziehung diese Beobachtung 
die ganze Aufmerksamkeit der Aerzte, welche pathologisch -ana- 
tomische Untersuchungen über die Geisteskranken anstellen, in 
Anspruch nimmt. 

Bayle wollte beweisen, dass die Paralysls und Monomanie 
mit Ideen von Grösse und Beichthümern die Zeichen einer chro- 
nischen Gehirnhautentzündung seien, und dass diese Entzündung 
drei ganz verschiedene Stadien habe: 1) Das Stadium der Mono- 
manie mit ehrgeizigen Ideen und einigen Spuren von unvollstän- 
diger Paral^sis; 2) das Stadium der Manie; 3) das Stadium der 
Verwirrtheit mit gänzlicher Paralysis. 

Obgleich ich eine beträchtliche Anzahl von Geisteskranken 
beobachtet habe, so ist mir die Monomanie mit Ideen von Grösse 
mit einem so regelmässigen Verlauf nie vorgekommen; ich habe 



•) Cummentat ies on Ihe causei, /armes, Symptoms anä treafment 
moral and medical of iasanily, London. 18'i8. 

**) Tratte des maladles du cerveaa et de ses membranes. Paris. 1826. 
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gesehen, dass ihr Annille von Manie, Monomanie uixl Melancholie 
vorangingen. Die Paralysis comjilicirt alle Geisteskrankeiten, mag 
auch die Form des Deliriums sein, welche sie wolle. Sie com- 
plicirt sich mit der Manie, der Melancholie, so wie mit der Mo- 
nomanie aus Ehrgeiz, aber mit der letztem häufiger; sie compll- 
cirt sich beinahe immer mit der Verwirrtheit. Sieht man im 
Beginn der Manie Symptome von Paral^sis, und wenn sie noch 
.so leicht .sind, so kann man dreist schbessen, dass die Verwirrt- 
heit der Manie folgt. Dies ist auch der Fall mit der Monomanie, 
mag der Character des Deliriums sein, wie er wolle, und man 
kann noch hinzufügen, dass der Tod bald die Krankheit beendigt. 
Die Maniaci und Monomauiaci haben in diesem Falle weder die- 
selbe energische Aufmerksamkeit, noch dieselbe Kraft zur Verbin- 
dung der Ideen, weder dieselbe Macht des Willens, noch densel- 
ben Starrsinn im Entschlüsse und dieselbe Hartnäckigkeit im Wi- 
derstande. Diese Kranken werden aufgebracht, aber sie gehorchen, 
geben nach, und begehen Handlungen, die schon die Schwäche 
der Functionen des Gehirns anzeigen. Es ist mir vorgekommen, 
dass eiu sehr wiithender Maniacus schon paralytisch war und nicht 
geheilt werden konnte, obgleich mehrere sehr achtungswerthe 
Aerzte, die weniger mit Geisteskranken zu thun gehabt hatten, 
die wirklich sehr undeutlichen Zeichen von Paralysis verkannten. 
Als ich zur Behandlung eines Offiziers gerufen wurde, der in Mo- 
nomanie aus Ehrgeiz mit W^iith verfallen war, erklärte ich, ob- 
gleich der Kranke sonst sehr kräftig war, dass er nicht genesen 
und bald das Dasein von Paralysis nicht zu verkennen sein werde, 
kleine Prognose war auf die beiden folgenden Erscheinungen ge- 
gründet: 1) mitten in einem Satze sprach der Kranke gewisse 

Worte langsamer aus; 2) es genügte, ihm etwas zu versprechen, 
um ihn zu beruhigen und ihn zum Entsagen seiner Entwürfe zu 
vermögen, an denen er sehr stark zu hängen schien. Ein leichter 
Strabismus war hinreichend, um über einen Monomaniacus, der 
noch die Functionen eines Hauptmauns in einem Bcgimente er- 
Tüllte, ein ähnliclies Urtheil zu fällen. 

Hätte die chronische Meningitis die Monomanie mit Ideen 
von Grösse und Paralvsis zu characteristischen Zeichen, dann 
w ürde die Monomanie nie ohne Paralysis Vorkommen, aber Be- 
obachtungen beweisen das Gcgcntheil. 

Geisteskranke Frauen sind selten paralytisch. Die geistes- 
kranken Männer und Frauen in warmen Ländern , im mittägigen 
Frankreich, in Italien, sind selten paralytisch; dennoch aberbricht 
die Monomanie mit Ehrgeiz unter den geisteskranken Frauen zu 
Paris aus. Diese Monomanie kommt auch nicht selten im mittä- 
gigen Frankreich und Italien unter den geisteskranken Männern 
und Frauen vor. Es giebt also eine Monomanie mit Ehrgeiz ohne 
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Paralysis; anf der andern Seite giebt es Paralysls ohne Delirium. 

Wie kann man also annehmen, dass diese Monomanie und die 
Paralysis pathognomonische Kennzeichen der Meningitis chronica 
sind. Es gieht Fälle von Paralysis mit ausschliessendem Delirium, 
mit AMnonianie mit ehrgeizigen Ideen, in denen das Delirium auf- 
hört und die Paralysis fortdauert; ich habe zu Ende des Jahres 
1827 zu Charenton einen ähnlichen Fall beobachtet. Ein Offizier 
den Gendarmerie verfällt plötzlich in Monomanie; der Kranke 
hält sich für eine wichtige, mächtige und reiche Person, begeht 
eine Menge Ertravaganzen ; zugleich lallt ihm aber die Sprache 
schwer. Nach fünf Wochen hört die Monomanie auf, aber die 
Paralysis dauert fort, und ergreift'bald die Muskeln der Glieder- 
Der Kranke leidet an häufigen Gehirncongestionen, die der Epi- 
lepsie ähnliche Convulsionen verursachen, aber es ist kein Deli- 
rium vorhanden. Er urtheilt vollkommen richtig über den Zu- 
stand, in dem er gewesen, in dem er sich noch befindet, und 
weshalb er ärztliche Hülfe in Anspruch nimmt. 

Bei den Leichenöffnungen der paralytischen Geisteskranken, ^ 
und sogar der Monomaniaci, findet man nicht immer an den Leich- 
namen die Spuren der Entzündung der Gehirnhäute, während inan I 
zuweilen Entzündungen der Gehirnhäute wahrnimmt, obgleich 
kein Delirium mit Ideen von Grösse vorhanden war. | 

Calmeil, *) der dieselben Quellen wie Bayle, d. h. die gesam- 
melten Beobachtungen zu Charenton, benutzte, zeigte sich in den 
Schlüssen über die in seinem Werke, das in vielen Beziehungen 
so ausgezeichnet ist, aufgeführten Thatsaclien zurückhaltender. Er 
begnüge sich damit, durch zahlreiche Thatsachen zu* beweisen, 
ilass die chronische Entzündung der Gehirnhäute die den Geistes- 
kranken eigene allgemeine Paralysis zur Folge habe, aber 
er sagt nicht, dass er die unmittelbare Ursache des Deliriums mit 
Ideen von Grösse und IVeichllium aufgefunden habe. 

Bouillaud *•) sagt, die Paralysls der Sprachorgane hänge von 
der Verletzung der vordem Flügel des Gehirns ab; obgleich dies 
eine unbestreitbare Wahrheit ist, fügt er hinzu, so rechtfertigt 
die Beobachtung nicht immer diese Voraussetzung. 

Die Natur bewahrt ihr Geheimniss noch immer hartnäckig 
ungeachtet der fortwährenden Untersuchungen der Aerzte und ' 
Philosophen aller Zeiten. 

Ich will die Abhandlung über die Paralvsls der Geisteskran- 
ken nicht schliessen, ohne vorher noch einige practische Bemer- 
kungen angeführt zu haben. 



De la paralysie cotuideree chez les aliends. Paris. 182ß. 

**) Tratte pht/aique et physiologique de l’ence'phalite ou inflamma- 
tlon du ceneau. Paria. Ib2ä. 
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Die paraijüschcn Geisteskranken sind gcfrässig; sie sammeln 
die Speisen in dem hintern Theile des Mundes, und können sie 
zuweilen nicht hinunterschlucken. Dies ist auch der Fall, wenn 
die Lähmung die zum Schlucken noth wendigen Muskeln ergreift; 
dann wird dieses Geschäft fast unmöglich, weil die festen Speisen 
nicht mehr in den Magen herabgedruckt werden können, im Oeso- 
phagus bleiben und den Larynx zusammendrücken. In diesen ver- 
schiedenen' Fällen steht Asphyxie bevor, und solche paralytische 
Geisteskranke, die schon in den letzten Zügen lagen, wurden dem 
Leben wiedergegeben, als man den Hintermund und den Oeso- 
phagus von den Substanzen befreite, die nicht verschluckt worden 
waren. Ich habe einen sehr sonderbaren Fall gesehen, der für 
den Kranken, welcher den Gegenstand folgender Beobachtung 
ausmacht, sehr traurig ablief. 

M., ungefähr 4U Jahre alt, war nach einem langen Anfall 
von Manie in Verwirrtheit verfallen. Das Bedürfiiiss zu essen war 
bei Ihm so stark, der Geschmack so verdorben, dass der Kranke 
die schmutzigsten Substanzen verschlang, und alle Insecteii, z. B. 
Spinnen, Schnecken, Würmer, Raupen, Schmetterlinge u. s. w. 
ass, die er auf seinen Spaziergängen in dem grossen Garten er- 
haschen konnte. Fines Tages gab man dem Kranken zum Mittag 
Kalbskopf; er ass mit Begierde diese Speise, und fiel alsbald be- 
sinnungslos von seinem Sitz; das Gesicht war bläulich. Der 
Diener, welcher ihm das Essen brachte, ahnte die Ursache dieses 
Zufalls, führte einen fremden Körper in den Oesophagus ein, und 
stiess die Speise in den Magen. Einige Wochen später wurde 
demselben Kranken wieder Kalbskopf zu essen gegeben. Da man 
aber diesmal seine Gefrässigkeit befürchtete, so hatte man die 
Sorgfalt, die ihm gereichte Speise in kleine Stückchen zu schnei- 
den. Kaum hatte der Kranke eine kleine Quantität davon in den 
Oesophagus gebracht, als sich die oben erwähnten Zufälle wie- 
derholten. Der Gebrauch dieses Gerichts wurde streng unter- 
sagt. Sechs 3Ionate später wurde diesem Kranken entweder aus 
Versehen, oder aus Vergessenheit wieder Kalbskopf vorgesetzt. 
Diesmal batte er ein zu grosses Stück verschluckt, nichts konnte 
den Oesophagus davon befreien, und der Kranke starb alsbald. 
Bei der Sectiun fand man den Oesophagus durch ein Stück Kalbs- 
kopf stark ausgedehnt. Das Gehirn war sehr roth , die Gehirn- 
häute waren verdickt imd injicirt, und die Lungen strotzten von 
Blut. — 

Auch die Verstopfung ist ein häufiges Symptom bei paraly- 
tischen Geisteskranken. Da das Rectum gelähmt ist, so wird die 
Entleerung fast unmöglich. Die Stoffe verbleiben darin mehr 
oder minder lange Zeit, zuweilen 20 — 30 Tage, ohne dass die 
Kranken sich darüber beklagen. Sind die sie umgebenden Per- 
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sollen nicht darauf aufmerksain, hebt man nicht diese Verstopfung, 
dann entzünden sich die Kingeweide und werden brandig. Ab- 
führmittel wirken nicht, Einreibungen auf den Unterleib haben 
keinen bessern Erfolg; die Kranken sterben. Zuweilen sind die 
Stoffe im Rectum so angehäuft und so verhärtet, dass man zu 
mechanischen Mitteln seine Zuflucht nehmen muss, um den Uick- 
darm zu entleeren. 

Die Urinverhaltung erfordert ebenfalls eine grosse Aufmerk- 
samkeit, und man muss zuweilen den Catheter anwenden. Ge- 
wöhnlicher aber leiden die paralytischen Geisteskranken an dem 
uurrciwilllgen Urinabgang. Am "Tage beschmutzen diese Kranken 
ihre Kleider, des Nachts überschwemmen sie ihr Bett, und der 
Urin zerstört bald alle Bekleidungen bis auf die Knochen. Man 
muss diese Kranken auf einem ganz besondern Lager liegen las- 
sen, sie müssen häufig Wäsche wechseln, und mit einem sehr 
gewürzhaften Aufguss, oder sogar mit verdünntem Weingeist ge- 
waschen werden. 

Die paralytischen Geisteskranken sind wegen ihrer Schwäche 
auch einem gefährlichen Zufall ausgesetzt, der ihr Leben bedroht. 
Ist man nicht vorsichtig, wenn sie am Kamine sitzen, so ver- 
brennen sie sich, ohne darüber zu klagen, und zwar so .stark, 
ilass ihr Leben in Gefahr kommt. Liegen diese Kranken, und 
versuchen sie ihre Lage zu verändern, so haben sie nicht Kraft 
genug, um den Impuls, den sie dem Körper gegeben haben, zur 
rechten Zeit aufzuhalten, oder sic haben nicht Intelligenz genug, 
um den Kaum abzumessen, fallen dann gewöhnlich auf den Kopf, 
und sterben wenige Tage darauf. 

Häufig kommt es vor, dass man wüthende, so wie paraly- 
tische Geisteskranke auf ein Zwangbette oder einen Zwangstiilil 
befestigt, die Einen, um sie zu verhindern, ihre Wiith auszuiiben, 
die Andern, um dem Fallen vorzubeugen, dem sie beim Gehen 
ausgesetzt sind. Hierbei hat man zu befürchten, dass ein solches 
jMillel üble Folgen habe, denn der Mangel an Bewegung begün- 
stigt die Lähmung. Häufig entsteht hei wütheuden Maiiiacis durch 
eine lange Ruhe, zu der man sie zwang, Paralysis. Aus Furcht 
vor einem ähnlichen Resultat hat man in den Irrenanstalten in 
Spanien den Gebrauch langer Ketten ciiigefiihrt, wodurch die 
Geisteskranken ans Bett befestigt werden. Auf diese Weise sicherte 
inan sich vor der Wuth der Maniaci, indem man ihnen zugleich 
die Freiheit liess, ihre Muskeln zu bewegen. 
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XIV. 

Von der Idiotie. 

(PidiotieJ. 



ÜJs herrscht eine grosse VerNvirrung in Beziehung auf den Begriff von 
Idiotie unter allen Schriftstellern, die über Geisteskrankheiteu geschrie- 
ben haben. Sich au den Schein haltend bat man die Idioten mit den 
Verwirrten, und umgekehrt, ja sogar mit den Monomaniacis ver- 
wechselt. Well diese von fixen Ideen absorbirt, in Stupor verfallen 
zu sein scheinen, - oder weil die Intelligenz der andern begrenzt 
oder vernichtet zu sein scheint, so hat man geschlossen, dass 
alle Idioten wären. Saiivages, Sagar, Vogel nannten die Idio- 
tie Amentia, irabecillitaa ingenii, f atuitaa f Liiin^ 
gab ihm die Benennung Moro sia, Cullen und Fodere «ange- 
boriie Verwirrtheit» (demence innee); Dufour und Pinel haben 
daraus eine eigne Art von Geisteskrankheit gebildet, und ihr den 
Namen Idiotie gegeben. Nichts desto weniger unterscheidet 
Letzterer die Idiotie von der Verwirrtheit nur durch den 
Grad der Störung der Intelligenz, . und. erklärt die Verwirrtheit 
durch die Vernichtung des Gedächtnisses, und die Idiotie 
durch Begrenzung der iiitellectuelIeD Fähigkeiten und Neigungen. 
Häufig spricht er von letzterer wie von der tiefsten Stufe der 
Verwirrtheit, und erzählt Thalsachen, in denen es augehschelulich 
ist, dass er über diese beiden Kratikheilen des Geistes nicht im 
Reinen war. Endlich unterscheidet er erlangte und angeborne 
Idiotie. Fode're hat diesen Unterschied angenommen, i 

Das Wort 7L.;, privatuay aolitariua, drückt den Zu- 
stand eines Menschen aus, der, der Vernunft beraubt, gleichsam 
allein, von der übrigen Natur abgesondert, dasteht. Ans dem 
Worte idioia, Idiot, hat man Idiotrsmu gebildet, da aber 



Digitized by Google 




158 



dieses Wort schon eine CTammaticalische Bedeutung hat, so habe 
ich es für gut befunden, der Krankheit den Namen Idiotie beizu- 
legen, und letzteres Wort in die medizinische Sprache einzuführen. 

Die Idiotie ist keine Krankheit , sondern er ist ein Zu- 
stand, In dem die intellhctuellen Fähigkeiten ule bestanden, oder 
sich nicht genug haben entwickeln können , damit der Idiot 
durch Erziehung die Kenntnisse erlange, die Individuen in seinem 
Alter und unter denselben Bedingungen, wie er, erhalten. Die 
Idiotie beginnt mit dem Leben, oder in dem Alter, das der 
gänzlichen Entwickelung der inlellectuellen Fähigkeiten und Nei- 
gungen vorangeht; die Idioten sind das, was sie ihr ganzes Leben 
hindurch sein sollen ; Alles an ihnen verräth eine unvollkommene 
oder in Ihrer Entwickelung gehemmte Organisation. Man hat bis 
jetzt keine Möglichkeit gefunden, diesen Zustand zu ändern. Nichts 
kann den unglücklichen Idioten, selbst auf Augenblicke vernünf- 
tiger, Intellectueller machen. Die Idioten werden nicht alt; selten 
überleben sie das 30ste Jahr. Bei der Oeffnung des Schädels 
findet man fast Immer Blldungsfehlcr. 

Die Verwirrtheit und die Idiotie sind wesentlich von ein- 
ander verschieden, oder die Prinzipien jeder Classification sind 
illusorisch. Die Verwirrtheit, so wie die Manie und Monomanie 
beginnen nur erst von der Pubertät an ; sie haben eine Periode des 
mehr oder minder schnellen Zunehmens. Die chronische Ver- 
wirrtheit, 'die Verwirrtheit der Greise nimmt durch die Abnutzung 
der Organe und den allmäligen Verlust einiger Fähigkeiten von 
Jahr zu Jahr zu. Alle Symptome verrathen die physische Schwä- 
che, alle Züge sind gedehnt, ^ie Augen trübe, matt, und will der 
Verwirrte handeln, so wird er durch eine fixe Idee, die den all- 
gemeinen Verlust der Intelligenz überlebt bat, dazu bewogen. 
Man kann die Verwirrtheit hellen; man sieht die Möglichkeit ein, 
ihre Zufälle aufzuheben;' es findet eine Abnahme dei Verwirrtheit, 
eine Verminderung der nöthlgen Kraft zur Uebung der Fähig- 
keiten statt, aber diese Fähigkeiten sind noch vorhanden. Psy- 
chische Erschütterungen,. Arzneimittel können Kraft genug er- 
wecken und erregen, um einige Ideen, einige Neigungen hervor- 
zubringeik Stirbt der Verwirrte nicht schnell , ' dann kann er 
lange leben und ein hohes Alter erreichen. Bei der Leichenöff- 
nung findet man zuweilen organische Verletzungen, aber diese 
Verletzungen sind zufällig; denn die Verdickung der Hirnschale, 
die Absonderung ihrer Blätter, die mit der Verwirrtheit der Greise 
Zusammenfall^ characterislren! die Fehler der Bildung nicht. Eben 
so ist es mit der Störung und Veränderung der Gehirnsubstanz 
durch das vorrückende Alter.- . 

j Der Verwirrte ist der Gbter beraubt, deren er sich sonst 
erfreute, er ist ein Armer, der früher reich war^ der Idiot bat 
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immer im Unglück und Elend gelebt. Der Zustand des Ter* 
wirrten kann sich ändern, der des Idioten bleibt immmer derselbe. 
Dieser hat viele kindische Züge, Jener behält viel von der Phy- 
aiognomie des ausgebildeten Menschen. Beide haben keine, oder 
beinahe keine Empfindungen; aber der Verwirrte zeigt in seiner 
Organisation und selbst in seiner Intelligenz etwas von seiner ver 
gangenen Vollkommenheit, der Idiot dagegen ist Alles, was er 
war; er ist Alles, was er in Bezug auf seine primitive Organi- 
satiomsein kann. 

Aus diesem Vergleich kann man mit Recht scbliessen, dass 
eine Krankheit, deren Stadium des Ausbruchs (die Kindheit) immer 
constant ist, die speciclle Symptome hat, deren Prognose immer 
traurig ist, die ihr eigenthümliche organische Veränderungen zeigt, > 
eine Menge genügender Kennzeichen darbietet, um sie von jeder 
andern Krankheit zu unterscheiden. 

Aber es giebt Individuen, die der Sensibilität und Intelligenz 
beraubt zu sein scheinen, die ohne Ideen, ohne Sprache und be- 
wegungslos sind, die stehen bleiben, wo man sie binstellt, die 
man ankleiden und rüttem muss. Sind dies nicht Idioten? Nein, 
gewiss nicht. Nicht die fortwährenden Symptome, nicht ein ein- 
ziges Stadium einer Krankheit können auf dieselbe schliessen lassen; 
man muss im Gegentheil diese Krankheit sehen, in allen ihren 
Stadien studiren, und jedes derselben muss zur Diagnose beitragen. 
Ich habe im ersten Bande die Geschichte eines Mädchens erzählt, 
das alle Symptome zeigte, die man für Kennzeichen der Idiotie 
hält. Ich habe einen ^Tjährigen jungen Mann behandelt, der von 
einer Frau betrogen worden war, und eine Stelle, die er wünschte, 
nicht erhalten konnte, und nach einem Anfall von Manie in einen 
der Idiotie ähnlichen Zustand verfiel. Das Gesicht dieses Kranken 
war sehr geröthet, die Augen waren stier oder sehr ungewiss, 
die Physiognomie ohne Ausdruck; man musste ihn ankleiden 
und entkleiden, ihn ins Bett legen, er ass nur, wenn man ihm 
die Nahrungsmittel in den Mund steckte. Seine Arme hingen 
herab, seine Hände waren geschwollen, immer stand er, und ging 
nur dann umher, wenn man ihn dazu zwang; er schien weder 
Gefühl, noch Gedächtniss zu haben. Blutegel an den Schläfen, 
laue Bäder, kalte Douchen auf den Kopf, und besonders ein all- 
gemeiner Ilautausschlag bewirkten seine Heilung. Dieser junge 
'Mann versicherte mir nach der Genesung, dass eine innere Stimme 
ihm zugerufen habe: rühre -Dich nicht, oder Du bist ver- 
loren. Die Furcht machte ihn unbeweglich. Die Sensibilität, 
die Intelligenz sind also nicht erloschen; das Sichkundthun dieser 
Fähigkeiten wird nur durch verschiedene Motive verhindert, von 
denen die Kranken nach ihrh" Genesung Rechenschaft ablegen; 
^\'ährend • meiner klinischen Vorlesungen im Jahre 1822 hatten 
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wir ia der Saipetriere eine Demolselle B., die im tiefsten Stnpor 
und vollkommen uneinpündlich zu sein schien. Sie blieb unbe- 
weglich bei ihrem Belte und sprach nie. Mehrere Male kniff 
und stach ich sie, ohne dass sie den mindesten Schmerz verrieth. 
Ich liess ein Haarseil in den Nacken und Vesicatore an verschie- 
denen Stellen der Haut appliciren; aber immer war sie unem- 
pfindlich dagegen, und weigerte sich hartnäckig zu sprechen, ja 
sogar zu geben. Eines Tages erschien diese Ocmoiselle nicht 
zum Besuch, und nichts vermochte sie zu bewegen, zur Zeit der 
Vorlesung iii'ibrem Schlafzimmer zu bleiben. Als sie hergestellt 
war, erklärte sie mir, dass ein Eleve sic gekniffen habe. Sie fühlte 
sich durch diese Unverschämtheit gekränkt, denn was mir erlaubt 
ist, sei den Eleven nicht erlaubt, und so batte sie den Entschluss-ge- 
fasst, nicht wieder zur Zeit der Vorlesung zu erscheinen. Einige 
Monomaniaci, die durch erotische oder religiöse Ideen beherrscht! 
werden, bieten dieselben Symptome dar. Gewiss sind in allen 
diesen Fällen die Empfindung und die intelleclueilen Fähigkeiten 
energisch, der Schein täuscht nur, und es findet hier keine Idiotie statt. 

Von dem Menschen, der Empfindung und intellectuelle Fähig- 
keiten besitzt, aber schwach organisirt ist, und auf der niedrigsten 
Stufe des in'tellectuellen und geselligen Lebens steht, bis zum 
Idioten, giebt es unzählige Abstufungen. Wer könnte alle Nu- 
ancen des Verfalls, der den denkenden Menschen vom Idioten, 
der nicht einmal Instinkt besitzt, trennt, bezeichnen und beschrei- 
ben? Nichts desto weniger kann man, wenn man die Thatsachen 
studirt, die Idioten in zwei Klassen bringen, in welche sie sich 
alle stellen lassen. In die erstere gehören die Blödsinnigen, in 
die zweite die sogenannten Idioten. In der erstem ist die Orga- 
nisation mehr oder minder vollkommen, die Empfindungen und die 
intellectuellen Fähigkeiten sind wenig entwickelt, die Blödsinnigen 
haben Empfindungen, Ideen, Gedächtniss, Leidenschaften, ja sogar 
Neigungen;. .Alles ist jedoch nur schwach. Sie fühlen, denken, 
sprechen und sind für Erziehung empfänglich. In der zweiten 
Abtheilung ist die Organisation unvollständig, die Sinne sind 
kaum angedeutet, die Sensibilität, die Aufmerksamkeit, das Gedächt- 
niss sind gar nicht, oder doch so gut als gar nicht vorhanden. 
Die Idioten haben nur eine geringe Anzahl begrenzter Ideen; 
eben so sind ihre Leidenschaften für instinktartige Bedürfnisse, 
die sie: durch einige Geberden, durch einige Worte, einzelbe 
Sylben oder Geschrei ausdrücken, begrenzt. Die Vernunft leitet 
ihre Handlungen nicht, die, wenig zahlreich, {durch Gewohnheit 
oder Nachahmung wiederholt werden. ,, 

Erste Art. I Blödsinn (ImbecillileJ. — Die Blödsinnigen 
sind in der Regel gut geformt, und ihre Organisation ist wenig 
von der. normalen Organisation verschieden; sie besitzen intellec- 
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tuelle und erlernte Fälligkeiten, aber 'in einem schwächeren Grade, 
als der vollkommene Mensch , und diese Fähigkeiten können sich 
nur bis zu einem gewissen Punkte entwickeln. Sie mögen eine 
Erziehung erhalten, welche sie wollen, so können die Blödsin- 
nigen sich nie bis zu der Höhe yon Vernunft, zu der Ausdehnung 
und Gründlichkeit der Kenntnisse erheben, die ihr Alter, ihre 
Erziehung, ihre gesellschaftlichen Verhältnisse eigentlich erforder- 
lich machen. Sie machen unter denselben Umständen, wie andere 
Menschen, nicht denselben Gebrauch von ihrer Intelligenz. 

M., .37 Jahr alt, gehört einer sehr reichen Familie an.^ Als 
seine Mutier schwanger war, erlitt sie lange Beunruhigungen und 
lebhafte Affecte. Der Kopf M’s. zeigt nichts Bemerkens werthes; 
er hat einen starken Haarwuchs, seine Augen sind klein und aus- 
druckslos, seine Physiognomie hat etwas Schwankendes, Unge- 
wisses und Trauriges. «Seine Organe entwickelten sich viel später, 
als bei andern Kindern. Kaum konnte er im 4ten Jahre laufen, 
im 5ten einige Worte Vorbringen, im 6slen sprach er. Keiner 
Aufmerksamkeit fähig, war er ausserordentlich heftig; er lernte 
erst sehr spät lesen und schreiben, aber nie konnte er fliessend 
lesen, noch einen Brief schreiben, so kurz er auch sein mochte, 
noch war er im Stande, das zu behalten, was er las. Man ver- 
suchte vergebens, ihn eine mechanische Kunst lernen zu lassen, 
er lernte dagegen ein wenig Musik,, singt jetzt einige Arien, aber 
sein Repertoir ist sehr beschränkt. Da er ausserordentlich furcht- 
sam ist, so wagte er es bis ins I8te Jahr nicht, allein das väter- 
liche Haus zu verlassen. Seit der Zeit läuft er auf gut Glück in 
die Felder, spricht viel, ist sogar geschwätzig. Er gebraucht häufig 
dies Wort für jenes; immer vergnügt, lacht er ohne Beweggrund; 
einen Theil des Tages bringt er sitzend oder liegend zu, und nur 
durch Anstrengung setzt er sich in Bewegung; ist er einmal im 
Laufen, dann weiss er nicht mehr anzuhalten. Nie hat er sich 
über die gewöhnlichsten Ideen erheben, nie Entwürfe bilden 
können, sondern er lebt in den Tag hinein. Er ist unfähig, ein 
Geschäft zu verrichten, eine Unternehmung zu leiten. M. ist 
.37 Jahr alt, und seine Intelligenz, welche Mühe man sich auch 
gegeben hat, sie zu entwickeln, geringer, als die eines zehnjäh- 
rigen Kindes. Bei der Pubertät zeigte sich bei ihm keine diesem 
Alter eigenthümliche Leidenschaft. M. lebt auf dem Lande, und 
denkt nicht daran, dass seine Lebensweise angenehmer sein könnte. 
Wie weit seine Intelligenz sich erstreckt, wird man am besten 
durch folgenden Zug sehen: Sein Arzt rieth ihm an, ein Pferd 

zu besteigen, und alle Tage bestieg M. eine Stunde lang ein Pferd 
im Stalle seines Vater.s, oline zu ahnen, dass ihm der Arzt einen 
Spazierritt angerathen habe. Durch Zufall wurde die Art und 
II. 11 
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■Weise entdeckt, auf welcher er den Anordnungen seines Arztes 
nachkam. 

Während ich im Jahre 1821 die Geisteskranken im Bic^tre 
behandelte, starb ein rhachitischer Blödsinnige, der sehr klein 
war und dessen Kopf einen kleinen Umfang hatte, dessen Gesicht 
aber sehr entwickelt war; seine Physiognomie war sehr beweglich, 
selbst geistreich. Das Gesicht drückte ein cyniscbes Lächeln aus, 
und hatte viel Aehnlicbkeit mit dem des durch die Fruchtbarkeit 
und den Cynismus seines Geistes berühmtesten Mannes des letzten 
Jahrhunderts. Dieser Blödsinnige war 34 Jahre alt, als er starb, 
er war eine lange Reihe von Jahren in Bicßtre gewesen; er 
brachte sein Leben damit hin, dass er verläumdete, Bosheiten und 
muthwillige Streiche ausübte; dabei überliess er sich auf eine 
schreckliche Weise der Onanie; noch den Tag vor seinem Tode 
überraschte man ihn, als er auf seinem Bette lag, und diese trau- 
rige Neigung befriedigen wollte. Nie hat man ihm Lesen, 
Schreiben, oder ein anderes Geschäft beibringen können. Er war 
sehr geschwätzig, und gab zuweilen Antworten, die um so mehr 
Erstaunen erregten, da er gewöhnlich nicht folgerecht, ohne 
Maass und IJeenverbindung sprach, und immer unvernünftig war. 
Er ging viel, war gefrässig, schmutzig, und wandte wenig Sorg- 
falt auf seine Kleidung. 

Maass des nach seinem Tode von seinem Kopfe gemachten 
Gypsabgusses : 

Der Umfang 0,425 

■Von der Nasenwurzel bis zum Hinterkopfe 0,.305 
Durchmesser von vorn nach hinten ..... 0,169 
- von einer Schläfe zü r andern . 0,131 

Summa 1,030 

R. war 1 1 Jahre alt, als sie nach der Salpetricre kam, and 
19, als ich diese Beobachtung niederschrieb. R’s. Kopf ist be- 
sonders regelmässig, die Stirn hoch und breit, die Stirnhocker 
sind sehr entwickelt, der Gesichtswinkel nähert sich 90 Graden, 
die Haare sind dick und schwarz, die Augen gross und blau, die 
Nase ist ein wenig abgeplattet, die Zähne sind schön und regel- 
mässig. Die Backen sind voll, die Physiognomie ist angenenm, 
wenig ausdrucksvoll, die Haut weiss und sanft, die Glieder sind gut 
entwickelt. Die Messung wurde am lebenden Kopfe vorgenommen. 

Umfang 0,497 

Von der Nasenwurzel bis zum Hinlerkopfe 0,363 
Durchmesser von vorn nach hinten 0,18L 

' - von einer Schläfe zu r andern . 0,146 

Summa 1,187 



I 



Digitized by Google 




1G3 



I\. sitzt gewöhnlich die Knie übereinander geleg^ die Hände 
unter der Schürze und bewegt beinahe unaufhörlich die Schultern, 
indem sie dieselben hebt und senkt. Physisch gesund hat sie 
guten Appetit; sie ist gefrässig und darüber unruhig, was sie zu 
essen bekoniiiien wird. Sieht sie ihre Gefährtinnen essen, so 
weint sie und fordert sich etwas. Als sie bei ihren Ellern war, 
entlief sie, rannte zu einem Kuchenbäcker, und biss das erste 
beste Stück Kuchen an. Auch lief sie zu einem Gewürzkrämer, 
nahm Flaschen mit geistigen Getränken fort, und widersetzte man 
sich dem Trinken derselben , dann warf sie die Flaschen auf die 
Erde. Der Gang dieser Dlüdslnnigen ist langsam; nähert man 
sich ihr, so erhebt sie den Kopf schwer, dreht die Augen auf die 
Seite, um zu sehen, wer sich ihr naht. Sie versteht Alles, was 
man ihr sagt; sie hat auch etwas Gedächtniss, und erzählt einige 
Dinge, die sie im väterlichen Hause gesehen hat. Sie antwortet 
richtig, langsam, indem sie mit dumpfer Stimme schnarrt. Sie 
fragt wenig, verlangt aber ihre Mahlzeiten, Toilettengegenstände, 
Puppen u. s. w. Sie singt einige Melodien, kennt den Werth des 
Geldes, zählt und bewahrt es auf, um Naschwerk und Spielzeug 
dafür zu kaufen. Sie ist vergnügt, wenn ihre Mutter si oesucht, 
erkenntlich gegen die Dienstmädchen, hat gern Puppen, womit sie 
spielt, hebt aber nichts auf, und lässt es allenthalben liegen. 

R. ist furchtsam, erschrickt vor dem geringsten Geräusch; 
trägt sie elegantere Kleider, so ist sie entzückt, und zeigt sich 
Jedermann. Voll Eitelkeit ist sie sehr empfänglich für Schmei- 
cheleien, und lächelt beglückt, wenn man ihre Gestalt lobt. Sie 
ist arglistig und eigensinnig; häufig lässt sie den Urin ins Bett, 
dann vertheidigt sie sich und sagt, dass die Dienstmädchen es ge- 
than hätten. Sie verabscheut ihre Stubeiigefährtinn, die stumm 
und schlecht gekleidet ist. Man hat sie dabei überrascht, als sitf 
Stecknadeln in die Wunde eines Vesicalors, das ihre unglückliche 
Gefährtin trägt, steckte. Diese Blödsinnige kennt die Buchstaben, 
und kann einige Worte lesen. Wenn sie schreiben sieht, nimmt 
sie Federn, als wollte sie auch einen Versuch machen. Nie hat 
die Mutter ihr gut nähen, stricken und die Wirthschaft fuhren, 
noch minder correctes Lesen und Schreiben beihringen können. 
Obgleich sie sich allein ankleidet, so verlangt sie dazu doch den 
Beistan.d eines Dienstmädchens. Sie gefällt sich bei Männern, 
lächelt, wenn sie dieselben sieht, und läuft ihnen nach. Obgleich 
sie 19 Jahr alt ist, so ist sie doch noch nicht nienstruirt. Als 
die Mutter mit diesem Mädchen schwanger war, halte sie einen 
heftigen Schreck. Das Kind kam schwach auf die Welt, dennoch 
wuchs es bis zum 2ten Jahre, dann aber stockte die Entwickelung 
•der Organe. Sie lief erst ira 4ten Jahre, ihre Intelligenz ent- 
wickelte sich noch langsamer, sic sprach erst gegen das 7te Jahr. 
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Diese Blödsinnige iiat nicht mehr Verstand, als ein Kind von 
7 — 8 Jahren. Augenscheinlich Ist es, dass R. In günstigeren 
Verhältnissen die Stufe von Bildung erhalten hätte, die Ihr ge- 
statteten, In der menschlichen GesellschaB zu leben. 

P., 22 Jahr alt, kam am 27. August 1812 in die Salpetrl^re. 
Als ihre Mutter schwanger war, hatte sie heftigen Kummer. P. 
war in Ihrer Kindheit Immer kränklich und lernte sehr spät ge- 
hen; im 6ten Jahre hatte sie nach einem Schreck eine gefähr- 
liche Krankheit zu überstehen. Seit dieser Zelt stockte die Ent- 
wickelung Ihrer Intelligenz, obgleich dies mit den Organen nicht 
der Fall war. 

P. Ist ziemlich gross, ihr Gang ist leicht, langsam, ein wenig 
stolz, die Haare sind braun, die Stirn h«ich, die Augen blau, das 
Gesicht geröthet, das Kinn Ist dünn und spitz, die Zähne welss, 
regelmässig, der Hinterkopf Ist sehr entwickelt, die Physiognomie 
liebreich und angenehm, die Haut welss, die Gliedmassen sind 
^ gut geformt Das Maass des Kopfes beträgt, wie folgt: 



Umfang 0,855 

Durchmesser von vorn nach hinten 0,200 



von einer Schläfe zur andern. 0,155 
Von der Nasenwurzel bis zum Hinterhau£te^^0j363 

Summa t263* 

Die Menstruation erschien mit dem 13ten Jahre, und wurde 
mit dem 14ten reichlich und regelmässig. Seit der Zelt wurde 
P. empfindlicher und weigerte sich zu aroelten. Der Anblick von 
Männern trieb Ihr Ruthe Ins Gesicht, sie lief von Ihren Eltern 
fort, um mit kleinen Knaben zu spielen. 

Die Intellecluelle Fähigkeit dieser Blödsinnigen ist ziemlich 
bedeutend. P. ist aubnerksam auf das, was sie sieht und hört; 
sie besitzt ein wenig Erinnerung, urthellt ziemlich richtig von 
den gewöhnlichsten Di^en, antwortet richtig, aber zweifelnd auf 
die an sie gerichteten Fragen. Vergebens hat man versucht, sie 
lesen und arbeiten zu lehren. Sie kennt einige Buchstaben, 
dies Ist Alles. Sie kann sich Puppen machen und damit spielen; 
sie kleidet sich an, kämmt, wäscht sich, macht ihr Bett, fordert 
Wäsche zum Wechseln, holt sich ihre Nahrungsmittel, und will 
sie nur in besonders zu ihrem Gebrauch bestimmten Gefässen 
nehmen. 

Da sie sehr stolz Ist, so verachtet sie Ihre Gefährtinnen. 
Gewöhnlich Ist sie spnfl, Widerspruch reizt sie, dann Ist sie bos- 
haft, beleidigt und schlägt, wenn sie zornig ist. Schlägt man sie, 
so giebt sie die Schläge mit Zinsen zurück. Sie ist sehr eigen- 
sinnig, und giebt nie nach. Sie Ist weder furchtsam, noch nei- 
disch; sie geht viel, und spielt mit ihren Gefährtinnen. Sie liebt 
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ihre Mutter sehr, schipcichelt Ihr, und besucht diese sie lange 
nicht, dann betrübt sich P. Sie beschuldigt ihren Stiefvater, deu 
sie nicht liebt, dass er seine andern Kinder, besser behandle, und 
besonders, dass er denselben schönere Kleider gebe. Sie ist für 
die Sorgfalt, die man auf sie verwendet, erkenntlich. Der Anblick , 
von Männern macht auf sie einen starken Eindruck; erlaubt man 
ihr, auf den Höfen des Hospitals herurazugehen, so ^eht sie den 
Arbeitern nach. Nie hat man sie an eine lange Arbeit gewöhnen 
können. Ihre Physiognomie drückt Freude aus, wenn sie neue 
Kleider bekommt, und sie beeilt sich, dieselben ihren Gefährtinnen 
und den Beamten des Hauses zu zeigen. 

Die Blödsinnigen sind keiner Aufmerksamkeit fähig, Ihre Em- 
phndungen sind schwach und flüchtig, Ihr Gedächtniss ist wenig 
tbätig und wenig sicher; ihr Wille ist ohne Energie; sie können 
combiniren, vergleichen, aber sich nicht bis zu ^Igemelnen und 
abstrahlreoden Bemerkungen erheben. Sie sind der Sprache nicht 
beraubt, und wenn Einige stumm sind, so drücken sie ihre Ge- 
danken, ihre Wünsche, ihre Bedürfnisse sehr gut durch ihr Mie- 
nenspiel und ihre Geberden aus. Sie lernen lesen, schreiben, 
Musik, treiben mechanische Künste, aber was sie machen, ist 
unvollständig. Sie leben in ihrer Familie wie Fremde oder grosse 
Kinder. Wenn sie in dem, was sie thun, in dem Erfüllen der 
Gewohnheiten und der gesellschaftlichen Pflichten, in der Führung 
ihrer Geschäfte nicht gdeltet werden, so sind sie ein Opfer ihrer 
Unfähigkeit, ihrer UnvorsIchtIgkelL Da sie wenig Sensibilität 
besitzen, und doch reizbar sind, so verlieren sie ohne Bedauern 
ihre Verwandten und die Personen^ von denen sie gepflegt werden. 
Dennoch sind Einige sehr erkenntlich, für Liebe oder Hass em- 
pfänglich; aber ihre Neigungen sind nicht von Dauer; sie suchen 
den Beischlaf ofl mit Helligkeit. Die Functionen des Lebens und 
der Ernährung gehen gut von statten. In diesem ersten Grade 
haben die Blödsinnigen Geschicklichkeit, Neigungen, welche mit 
der Schwäche Ihrer Organisation, Sensibilität und Intelligenz im 
Widerspruch stehen. 

Die Blödsinnigen sind nichts durch sich selbst, sie bringen 
nichts hervor, alle ihre Bewegungen werden durch fremde Ein- 
drücke verursacht. Sie denken und handeln nur durch Andere; 
ihr Wille ist ohne Energie, sie wollen und wollen nicht, sie 
können weder einer Unterhaltung, noch weniger einer Erörterung 
folgen, und können keinen Entwurf ausführen. Sie nehmen die 
spasshallesten Dinge für Ernst auf, und lachen bei den traurigsten 
Dingen. Interessirt sie etwas, so sind die Augen stier, aber sie 
sehen nicht; sie hören, aber verstehen nichts, obgleich sie thun, 
als hätten sie gehört und verstanden. Sic antworten richtig, aber 
man frage sie nicht viel, verlange keine Antworten von ihnen. 
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die *um Nachdenken zwingen, oder über das Gewöhnliche hin- 
ausgehen. Gewöhnlich sind sie sehr zufrieden mit sich, sie spre- 
chen davon in einem sehr spasshaften, vergnügten Tone, oder 
wählen Ausdrücke, denen ihre Physiognomie nicht entspricht. Ihre 
Geberden sind blzaCr nnd selten mit dem, was sie denken und 
sagen, in Harmonie. Ihr Anzug verräth sie eben so, wie ihre 
Haltung, die ohne Anstand und ohne bestimmten Zweck ist. Sie 
sind verschmitzt, boshafi, Lügner, zänkisch, zornig, aber dabei 
Hasenfiisse. Aufgeblasen von Änmassungen sind sie dennoch leicht 
zu führen und zu leiten, zu Flelss und Arbeit unfähig; es sind 
Schmarotzerwesen, die ohne Nutzen für sich und ihre Neben- 
menschen leben. Arbeiten sie, so muss man sie leiten, unauf- 
hörlich antreiben, denn sie sind sehr faul. In den Hospitälern 
sind diese Blödsinnigen die Diener oder das Spielwerk aller Welt. 
Diese Varietät wird von den Schriftstellern Fatuitas genannt. 
Diese Blödsinnigen haben mit den Manlacis ohneWuth durch die 
Beweglichkeit, die Veränderlichkeit der Ideen, der Gefühle, der 
Wünsche und Handlungen einige Aehnlichkeit, sind aber minder 
energisch. 

Es giebt andere Blödsinnige, die nur eine geringe Zahl von 
Empfindungen und Ideen und wenig Gedächtniss haben. Ihre 
Sprache 'ist begrenzt, sie unterscheiden die Personen, mit denen 
sie leben, sie lieben ihre Verwandten, sind für die Pflege erkennt- 
lich, die man Ihnen angedclhen lässt. Sie sind zornig, diebisch, 
eigensinnig, zänkisch; das Sehen von Personen andern Geschlechts 
macht auf sie Eindruck und regt sie auf. Sie können auch elni- 
germassen gebildet wei'den; man kann durch Sorgfalt den Theil 
der Sensibilität und Intelligenz, womit sie begabt sind, entwickeln, 
aber diese Bildung erstreckt sich nur auf die gebräuchlichsten 
Dinge des Lebens. Die Gewohnheit und Nachahmung haben 
einen grossen Einfluss auf ihre Ideen, Neigungen und Handlungen, 
und geben ihrer Lebensweise eine Art von Hegelmässigkeit, die 
man mit Unrecht für die Wirkung der Vernunft halten könnte. 
Sie sorgen für ihre Bedürfnisse, können sich anklelden, verschaffen 
sich ihre Nahrung, und können die gewöhnlichen Arbeiten im 
Innern des Hauses verrichten. 

Endlich giebt es Blödsinnige, bei denen einige Fähigkeiten 
energischer, als die andern sind, bei denen die Intelligenz einer 
partiellen Entwickelung fähig Ist. Diese Blödsinnigen sind nur 
zu gewissen Dingen geschickt, für die sie einen besondern Ge- 
schmack und grosse Neigung besitzen. Sie haben für Alles Intel- 
ligenz, was mit ihren Neigungen in Beziehung steht, und urtheilen 
sehr richtig darüber , zu allem Andern sind sie aber untauglich. 
Sie erlernen ein Handwerk, aber sie können nur dies; sic lernen 
lesen, aber können nicht schreiben, sie verstehen Musik, können 
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aber weder lesen, noch schreiben. Man nötbige sie nicht zum 
Nachdenken, zu Voraussetzungen, sie bringen nichts hervor, er- 
finden nichts, vervollkommnen nichts. So sind die partiellen 
Blödsinnigen. 

Die jovialen Manieren, der Frohsinn, die stechenden Ant- 
worten, die schmerzhaften und zuweilen sehr treffenden Witze 
einiger Blödsinnigen haben ihnen Zutritt bei Grossen, j'a sogar 
bei Königen verschafft, um sie bei ihrer Langenwelle zu zer- 
streuen und Ihnen Spass zu machen. An einigen Höfen gab es 
sogar die Charge eines Hofnarren. Alle, die diese Stellung 
cinnahmen, waren zwar nicht blödsinnig, Einige geschickte Be- 
trüger. War Triboulet ein geistreicher Blödsinniger, so waren 
Angely und Brusquet geschickte Intrigiianten, die ihre Intelligenz 
dadurch zeigten, dass sie grosse Reichthiimer zusammenscharrten. 

Hofnarren zum Vergnügen der Grossen schreiben sich schon 
von sehr alten Zeiten her. Die Geschichte sagt, dass Lucius 
Junius Brutus so gut die Geisteskrankheit nachabmte, dass 
Aruns und Titus, Tarquin’s Söhne, als sie nach Delphi ge- 
schickt wurden, um das Orakel zu befragen, den Brutus mit sich 
nahmen, um ihnen zum Zeitvertreib zu menen. Dieser lächerliche 
Missbrauch hat sich beinahe bis auf unsere Tage fortgepflanzt; er 
war im Mittelalter so allgemein, dass ein Cpncilium zu Paris im 
Jahre 1212 den Bischöfen verbot, Narren um sich zu haben, die 
sie zum Lachen bringen sollten. Carl Y., der Weise genannt, 
Hess dem Bürgermeister und den Schöffen zu Troyes schreiben, 
sie möchten Ihm einen Hofnarren schicken, weil Thevenin, der 
seinige, gestorben sei. Hatten die Grossen ihre Narren, so ent- 
schädige sich das Volk dadurch, dass es in den verschiedenen 
Städten die sogenannten Narrenfeste feierte. Potemkln hatte Moss^ 
zum Hofnarren, der, wie Segur sagt, seinem Herrn die Wahrheit 
nicht verhehlte. 

Die Blödsinnigen sind im Allgemeinen furchtsam und gehor- 
sam. Missethäter missbrauchen nur zu ofl diese Neigungen und 
bedienen sich dieser Unglücklichen, um Feuer anzulegen oder ein 
Verbrechen zu begehen, indem sie dieselben elnscbüchtern, oder sie 
durch eine Belohnung, die ihren Sinnen oder ihrem Appetit schmei- 
chelt, locken. 

Da die Blödsinnigen nicht aller Intelligenz beraubt sind, so 
haben sie Wünsche und Leidenschaften, die Im Verhältnlss zur 
Entwickelung Ihrer Empfindungen und Intellectuellen Fähigkeiten 
stehen. Sie haben mehr oder minder herrschende und zuweilen 
verkehrte Neigungen. Sie stehlen, um ihre Gefrässigkeit zu be- 
friedigen, um sich Toilettengegenstände zu verschaffen, oder aus 
einem andern Motive. W'Ir haben Blödsinnige Brand stiften sehen. 
Zur Zeit der Pubertät entwickelt sich der Geschlecbtstrieb, die 
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lUüJsinnigen werden verliebt, sie überlassen sich der Onanie um 
so ungezügelter, da sie die Uebel nicht kennen, denen sie diese 
schreckliche Gewohnheit aussetzt. Die Männer suchen die Frauen 
auf; die Mädchen sind kokett, und man fuhrt zuweilen Mädchen 
von 14 — 18 Jahren in die Hospitäler, die, zur Pubertät gelangt, 
den Männern nachlaufcn, widerspenstig sind und die Stimme ihrer 
Verwandten verkennen. Wir hatten in der Salpetriere eine Blöd- 
sinnige, die sich für eine kleine Belohnung den groben Arbeiten 
im Hause unterzog; es geschah mehrere Kfale, dass, wenn sie 
einige Groschen verdient hatte, sie diese einem Arbeiter hintrug, 
sich seiner Rohheit überliess, und als sie schwanger war, nicht 
mehr zu ihm zurückkehrte. Die folgende Beobachtung beweist, 
dass nicht alle Blödsinnigen der psychischen Sensibilität beraubt 
sind, und dass sie melancholisch werden können- * 

Ein Mädchen, Nameus V., von hohem Wüchse, das braune 
Haare, blaue Augen, ein geröthetes Gesicht, eine stiere Physio- 
gnomie hatte, kam am 27slen Mai 1811 in die Salpetrifere. Diese 
Person war damals 22 .Jahr alt. Seit ihrer frühesten Kindheit 
bemerkte man, dass die Entwickelung der Intelligenz mit der der 
Organe nicht gleichen Schritt hielt. Sie lernte nicht deutlich 
sprechen, noch sonst etwas anders. Im 14ten Jahre erschien die 
Menstruation; V. wuchs sehr stark, sie litt an Convulsionen, 
besonders zur Zeit der Menstruation, obgleich diese sehr reichlich 
war. Bei ihrer Aufnahme ins Hospital sah sie äusserllch ganz 
gesund aus, konnte aber nicht auf die einfachsten, gewöhnlichsten 
Fragen antworten, doch strengte sie sich an und machte Zei- 
chen, dass sie verstehe, und stiess ein Geschrei aus, das zu- 
weilen eine Viertelstunde dauerte. Sie ass und schlief viel, zu- 
weilen gingen die Ausleerungen unwillkürlich von statten; sie 
konnte sich nicht ankiciden, aber sie legte nichts an einen un- 
rechten Ort; dabei war sie sanft und gehorsam. Aus der Bewe- 
gung um sie her schloss sie, dass es Zeit zum Aufstehen, zum 
Schlafengehen und zum Essen sei. Sie fand ihr Zimmer sehr 
gut, wenn sie von Spaziergängen zurückkam. Mit einem Worte, 
sie hatte Intelligenz für die nothwendigsten Bedürfnisse des Le- 
bens, aber auch nicht mehr. Nie war sie zornig, fühlte aber 
manchmal Langeweile. Im Juli 1812 wurde V. von einer ihrer 
Gefährtinnen geschlagen, worüber' sie sich so härmte, dass sie 
weder essen, noch Wasser trinken wollte. Sie magerte sehr ab, 
es bildeten sich scorbutlsche Flecke, sie wurde schwächer, im 
September bettlägerig und brach Blut aus. Sie verweigerte, irgend 
ein Arznei- und Nahrungsmittel -zu sich zu nehmen, wurde von 
einem schleichenden Fieber befallen und starb am .31. Oetbr. 1812. 

Bei der am I. Novbr. vorgenommenen Leichc#ö(Tming fand 
ich den Schädel voluminös und dick, die Stirn sehr hervorsprin- 
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f ;eiid, der GesichUwinlel hatte mehr als 70 Grad, die Median- 
inie der Gehirnhöhle war gekrümmt, die Dura mater adhärirte 
sehr an die Hirnschale, die innere Seite der Arachnoidea war mit 
einer Pseudoraembrane bedeckt, die der Biutfaser glich; in der 
leicht iujicirtcn Höhle der Arachnoidea war eine seröse Ergie- 
ssung. Das Gehirn fand ich sehr* dicht, die graue Substanz enU 
färbt, die weisse Substanz injicirt. Die Membrane, welche die 
Seitenventrikel bekleidet, adhärirte an mehreren Stellen. Es be- 
fanden sich seröse Bälge In dem Gewebe der Plexus chorideus; 
die Pcduncull des kleinen Gehirns ganz nahe an dem ringförmigen 
Fortsatz waren desorganlsirt; ihre Substanz war hier In der Breite 
von 2— 3 Linien, und in der Tiefe von 6 — 7 Linien grau. Die 
Glandula pinealis schien knorplicht; das kleine Gehirn war dicht. 
Das Peritonaeum war besonders in der Beckenhöhle mit kleinen 
schwarzen Punkten besäet. Das Colon ascendens und das Coe- 
cum waren äusserlich rölhlich, während ihre Schleimmembrane 
eine bräunliche Farbe hatte. Die Gallenblase enthielt dicke, kör- 
nige und sehr braune Galle. Das Jungfernhäutchen schloss den 
Eingang der Vagina; die Eierstöcke waren sehr injicirt. 

Die Blödsinnigen haben also Sensibilität, einige Intelligenz 
■ und Erinnerung; sie verstehen, was man ihnen sagt, besitzen 
Sprache, und sind sie stumm, so drücken sie sich durch Zeichen 
.aus. Sie sind einer gewissen Erziehung fähig, habed Neigungen. 
Aber sich selbst überlassen, verschlimmern sie sich leicht, ernähren 
sich schlecht, schützen sich nicht vor der Witterung, sind unrein- 
lich, weichen vom Regimen ab, die Gesundlieit ändert sich dann, 
und das Wenige von Intelligenz, womit sie begabt waren, wird 
schwächer, und es kommt vor, dass ein ins Hospital gebrachter 
Blödsinniger nach einigen Jahren alle Kennzeichen eines Idioten 
zeigt. — 

Zweite Art. Idiotie (Idiotie). — Hier sind wir 
zu den niedrigsten Stufen der menschlichen Intelligenz gjelangt. 
Iller sind beinahe keine Intellectuellen und psychischen Fähigkeiten 
vorhanden, nicht etwa dass sie zerstört worden wären,- nein, sie 
haben sich nie entwickeln können. Bei den Idioten steht der 
Mangel an Intelligenz und Sensibilität häufig mit den Fehlern der 
Organisation in Beziehung. Es sind nur Spuren von Intelligenz 
da, und der Instinct beherrscht die Fähigkeiten, ja sogar die 
Sprache fehlt. Ausnahmsweise findet man diese oder jene Fähig- 
k*eit entwickelt, und ein natürliches Geschick zu gewissen Dingen. 

Quencau kam 1781, zehn Jahr alt, in die Salpetrifere. Sie 
hatte eine gute Constitution, war mittelmässig korpulent, und das 
Gesicht m^r entwickelt, als die Hirnschale. Der Scheitel des 
Kopfs war deprimirt, der Hinterkopf klein, die Stirn platt. Fol- 
gende Messungen wurden, als sie noch lebte, gemacht: 
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Umfang 0,510 

Von der Nasenwurzel bis zum llinlerknpfe . 0,288 

Durchmesser von vorn nach hinten 0,176 

von einer Schläfe zu r andern. 0,143 

Summa 1,117 

Sie hat eine dumme Physiognomie, die ziemlich gut die Nei- 
gung ausdrückt, die sie zum Betteln hatte. Sie ist beständig der 
Luft ausgesetzt, das Wetter mag sein wie es wolle; sie hält Je- 
dem die Hand hin, um einige Münzen zu erhalten, für die sie 
sich Nahrungsmittel kauft, denn sie isst stark. Man muss sie an- 
kleiden ; versucht sie zu sprechen, dann lässt sie ein rauhes Ge- 
schrei oder ein betontes und stossweises Grunzen von sich hören, 
das sie wiederholt, bis man sie verstanden hat. Sie unterscheidet 
an den Geberden, was man sagen will, wenn man sich nur nicht 
zu sehr von den gewöhnlichsten Lebensbedürfnissen entfernt. Sie 
ist gegen das Mädchen, von dem sie bedient wird, erkenntlich, 
eben so auch gegen die Personen, welche ihr Geld oder etwas 
zu essen geben. Sie drückt ihre Dankbarkeit dadurch aus, dass 
sie ihnen die Finger küsst, und die Augen zum Himmel erhebt. 
Sie versteht, wenn man leise oder laut mit ihr spricht. Gewöhn- 
lich sanft wird sie zornig, wenn sie ihre Fressbegierdc nicht be- 
friedigen kann. Sie zerreisst dann ihre Kleider, ausgenommen 
das Hemde, das sie aus Scham behält, und bedeckt den Busen mit 
den Händen. Sie hat nie etwas lernen können. 

Diese Blödsinnige ist dennoch musikalisch. Sicht sie tanzen, 
so springt sie nach dem Tact, hört sie singen, so wiederholt sie 
mit rauher Stimme nicht die Worte, wohl aber die Melodie, 
deren sie eine grosse Anzahl weiss. Ein Eleve der Salpetrierc 
spielt die Geige, Queneau folgt mit einer neugierigen Aufmerk- 
samkeit der Musik, sie sucht, woher sie wohl komme, und nähert 
sich nach und nach dem Musikus. Guerry improvisirt eine Me- 
lodie, Qu6neau folgt ihr, behält und wiederholt sie auf Verlangen. 
Guerry beginnt eine Arie, Queneau folgt ihr bis ans Ende. Des- 
pres, ebenfalls ein Eleve des Hospitals, singt eine complicirte Arie, 
Qu6neau verdoppelt ihre Aufmerksamkeit, richtet ihre Augen auf 
den Eleven, contrahirt ihre Züge, und es gelingt Ihr, mit denn 
Sänger sich in Einklang zu setzen. Früchte, die sie sehr liebt, 
werden so hingestellt, dass sie dieselben erlangen kann; sie drückt 
durch ihre Blicke und Geberden das Verlangen sie zu nehmea 
aus, aber in dem Augenblick, wo sie sich Ihrer bemächtigen will, 
schlägt Despr» den Tact und singt. Sogleich schlägt Queneau 
den Tact, lässt die Früchte liegen, die sie alsbald mit Begierde 
ergreift, als der Gesang aufhörte. Blässt man die Flöte, so ist 
Qu&ieau ganz Ohr, und wiederholt die vorgeblasencn Melodleu. 
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Lili, von Leuret aufgeforJert, stellte in Gegenwart Mitivie’s In 
dem Cabinette Pariset’s, weleher Arzt in der Ablheilung der 
Geisteskranken in der Salpetriere. ist, folgende Beobachtungen mit 
ihr an. Litz Improvisirt mehrere Melodien, Queneau fasst sie 
auf, da sie aber einige Schwierigkeit sie zu wiederholen findet, 
weil ihre Stimme sich nicht zu der Höhe erheiien kann, wie die 
des Sängers, so drücken die Züge dieses Mädchens Anstrengung 
und Aerger aus. Litz spielt Fortepiano, Queneau hat die Augen 
unbeweglich auf die Finger des Spielenden gerichtet, oder sic 
geräth in eine Art von convulsivischer Bewegung, quält sich ah, 
heisst sich in die Hände, stampft mit dem Fusse, hebt die \ugcn 
gen Himmel, und strengt sich an, um gleiche Töne hervorzu^ 
bringen. Der Uebergang von den tiefen zu den hohen Tönen 
bringt eine plötzliche Contraction aller Muskeln Queneau’s hervor, 
gleichsam als hätte sie ein electrischer Schlag berührt. Dieses 
letzte Experiment wurde mehr als zwanzigmal wiederholt, und 
verursachte immer dieselbe Wirkung. Leuret zieht die Queneau 
aus dem Cahlnet, und zeigt ihr Aprikosen. Alsbald fängt Litz au 
Fortepiano zu spielen. Queneau kehrt sich hastig um, richtet 
ihren Blick so lange fest auf den Spieler, als sie die Musik hört, 
und geht dann zu den Aprikosen hin, als die Musik aufhörtc. 
Ungeachtet dieser besonderen musikalischen Fassungskraft zeigt 
der Schädel Queneaii’s nicht die Erhabenheit, welche Gail für 
das Zeichen des Musikorgans angegeben hat. 

Am ISten Januar 1837 starb (J|ui^neau, 66 .Jahr alt, an einer 
acuten Pneumonie. Bei der durch Mitivi^ gemachten Leichen- 
öffnung fand er den Schädel Queneau’s etwas dicker auf der lin- 
ken Seite; die Medianlinie wich nach der rechten Seite ab, die 
Pia mater war leicht infiltrirt, das etwas welche Gehirn zeigte 
keine merkliche Verletzung. Die Lunge bot die characterlstlsciien 
Veränderungen der Kranldicit dar, an welcher diese Idiotin ge- 
storben war. 

G. kam, 19 Jahre alt. Im Jahre 1813 nach der Salpetriere; 
Ihr Wuchs ist klein, und ihre Korpulenz mittelmässig. Ihr Kopf 
ist sehr voluminös, unregelmässig geformt, die Stirn sehr hoch, 
sehr breit, sehr gewölbt, die Stirnheulen sind sehr hervorsprin- 
gend, besonders die linke. Sie hat blonde Haare, kleine, braune 
Augen, die unter den Augenbraunen versteckt sind. Der Blick 
ist schielend, der Mund gross, die Zähne sind we'ss, die Gesichts- 
farbe ist braun und verbrannt, die Physiognomie ist convulsiviscb, 
und drückt gewöhnlich Milde und Freude aus. 



*) Leuret hat eine detaillirte Erzählung dieser lleohachluiig, 
so wie die phrenologitohe Gesohiohto ^uäneau’s in der Guzetio 
me'dicale mitgetheilt. 
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Folgende Messungen wurden am Kopfe der Lebenden vorge- 
nommen : 

Umfang' 0^24 

Von der Nasenwurzel bis zum Hinterkopfe 0,328 

Durchmesser von vorn nach hinten 0,185 

von einer Schläfe zu r andern . 0,150 

Summa 1,187 ””” 

G. ist gefrässig, ohne einen Unterschied in den Speisen zu 
machen sie stüsst diese mit den Fingern nach, wenn sie sich un 
Munde anhüufen; sie kann sich diese auch nicht zu den hestlmm- 
ten Stunden holen. Die Excremente gehen unwillkürlich fort, 
die Menstruation ist reichlich und regelmässig. G. geht wenig, 
alle ihre Bewegungen sind convulsivisch, sie zieht die linke Seite 
des Körpers nach sich, und kann nur mühsam den 'linken Arm 
gebrauchen. Man muss sie, wie ein Kind, ankleiden, wenn sie 
aufsteht, und sie auch zu Bette bringen. Unempfindlich gegen die 
Witterung, schützt sie sich' weder vor Kälte, noch Regen. Sie 
erkennt das M'ädchen, von dem sie bedient wird, küsst cs ofL, 
drückt ihm ihre Freude und Dankbarkeit aus. Indem sie ihm fä- 
chelnd die Hand küsst, und mit dem Kopf schüttelt. Sie hat 
einen sehr sanften und guten Character. Entsteht Streit, so be- 
nachrichtigt sie das Dienstm'ädchen davon. Sie ist gehorsam, 
dennoch ^er sehr eigensinnig. Beim Ankleiden bedecU sie den 
Busen sorgfältig; thut man, als wolle man ihr die Kleider auf- 
hehen, so entfernt sie die indlscreten Hände; dennoch erröthet 
sie deshalb nicht. Sie hat also kein Schamgefühl, sondern die 
/eichen von Scham, die sie giebt, rühren nur von der Gewohn- 
heit seit Ihrer Kindheit her. Diese Idiotin spricht nur die fol- 
genden Silben: Pa-pa, Ma-ma, die sie bei jeder Gelegenheit 
wiederholt, entweder um Zorn, oder Freude auszudrücken. Sie 
trägt in der rechten Hand beständig in Form einer Puppe zusam- 
mengerollte Lappen, und um ihren Kummer, oder ihre Zufrie- 
denheit auszudrücken, bringt sie diese Lappen heftig und mehrere 
Male hintereinander an die rechte Schl'äfe. Sie hat eine Strophe 
einer Volksmelodie behalten, die sie mehrere Male hintereinander 
mit einem Ausdruck von Zufriedenheit singt. 

Der Zustand dieser Idiotin blieb lange derselbe, aber seit vier 
Jahren macht sie einige kleine' Intellectuelle Fortschritte. Sie holt 
sich die Nahrungsmittel, fordert dieselben, wenn man sie vergisst, 
und wirft die weg, die ihr nicht gefallen. Die Excremente gehen 
jetzt nur des Nachts unwillkürlich fort; bei Tage geht sie f-uf 
den Nachtstuhl. Sie arti’cullrt, aber schlecht, einige Worte, deren 
sie sich bei Gelegenheit bedient, um Ihre VVünsche auszudrücken. 
Sie strengt sich an das, was sie bürt, zu wiederholen, ohne 
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(tamit zu Stanile kommen eu können. Sie macht viele Grimassen, 
und scheint daran Ideen zu knüpfen, die sie auf keine andere 
Weise ansdrücken kann. Ihr Gesicht ist durch die Falten merk- 
würdig, die bei^inem so geringen Alter darauf eingegraben sind. 
So rasch altern die Idioten. , 

V. ist von einer Mutter geboren, die wahrend ihrer Schwan- 
gerschaft in einem Zustande von Stupor war. Ungeachtet der 
Pflege, die man dem Kinde angedeihen Hess, war dasselbe doch 
schwach, und sprach, im 6ten Jahre eines Tages, als es spielte, 
plötzlich zum ersten und letzten Male das Wort Papa aus. Im 
7ten Jahre litt V. an einem gefährlichen hitzigen Fieber, dies 
verhinderte jedoch die Entwickelung der Organe nicht, doch folgte 
darauf eine grosse Störung der intellectuellen Fähigkeiten, die 
ihre schon so schwache und verspätete Entwickelung aufhielt. 
Seit der Zeit wird V. reizbar, heftig; er zerreisst, zerschlägt, 
haut, speit die Personen an, die sich ihm nahen, stösst Tag und 
Nacht ein durchdringendes Klagegeschrei aus. Er erschrickt leicht; 
ein Geräusch, das Sehen von Thieren u. s. w. setzt ihn in Furcht. 
Da Ihn Jemand ein Schwein nannte, so behält er dies Wort, 
vfiederholt es oft, und wendet es noch bei Gelegenheit an. 

Im lOten Jahre wird V. in das Taubstummeninstitut nach 
Paris gebracht, ohne dass sich hier die Resultate für die Entwik- 
kelung seiner Intelligenz günstiger zeigten. Später kommt er in 
eine Krankenanstalt, und endlich nimmt ihn eine Dame zu sich, 
die auf dem Lande wohnt und die grösste Sorgfalt auf dieses un- 
glückliche Kind verwendet. 

V. ist 17 Jahr alt. Die Wirbelsäule ist in der Rückengegend 
etwas gekrümmt. Der Scheitel des Kopfs ist ein wenig depri- 
mlrt ; er hat starkes, hartes, sich sträubendes, dunkelbraunes Haar, 
blaue Augen ; der Blick ist sanft, der Mund breit, die Unterlippe 
dick. Der gewöhnlich convulsivischen Physiognomie fehlt es nicht 
an Ausdruck, zuweilen ist sie traurig und schmerzlich. Das Ge- 
sicht ist gerunzelt. Die Messungen am lebenden Kopfe geben 



folgende Dimensionen: 

Umfang 0,547 

Von der Nasenwurzel bis zum Hinterkopfe 0,330 
Durchmesser von vorn nach hinten 0,180 



- von einer Schläfe zu r andern. 0,155 

Summa 

Die Gliedmassen Y’s. sind gut entwickelt, die Haut ist weiss ; 
er hat nur zuweilen Furunkeln an verschiedenen Theilen und 
Aphthen im Munde, wodurch er viel zu .leiden scheint. Sein 
Appetit ist mittelmässig, er zieht Gemüse dem Fleisch vor, er 
li^ il es, dass man ihm reinlich bediene, obgleich er seiht wenig 
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reinlich ist; denn während des Essens spuckt er ohne Unterlass 
um sich, selbst auf sein Courert. Setzt man ihm eine neue Speise 
hin, so zeigt er mit den Fingern nach dem Munde, um deutlich 
zu machen, dass man ihn davon kosten lassen solle; er kostet, 
und stösst die Speise zurück, wenn sie ihm nicht schmeckt; findet 
aber das Gegentheil statt, dann bezeugt er eine grosse Ungeduld, 
davon zu essen. Der Schlaf wird häufig durch Geschrei unter- 
brochen, und dauert kaum 1 — 3 Stunden. Dieser junge Mann 
hat nie lesen, schreiben oder rechnen lernen können. Nichts 
desto weniger zeigt er einige inlellectuellc Fähigkeiten. V. erkennt 
sehr gut die Personen und Orte. Kr combinirt einige Ideen, 
spricht nicht, aber articulirt auf seine Weise gewisse Töne, woraus 
er Worte bildet, an die er Ideen knüpft. So sagt er Pa pa paa, 
Ma ma maa; er richtet diese Sylben an die Dame, welche ihn 
pflegt. Er sagt auch bo bo jour, me me, indem er die Hand 
derer nimmt, die ihn anreden und die er kennt. £r ist ausser- 
ordentlich beweglich, und seine Glieder zittern convulsivisch. Kr 
übt immer Schabernack aus, speit die Personen an, kneift, schlägt, 
stösst sie mit dem Fuss, stösst sie um u. s. w. und lacht hinterher. 
Will er an Jemandem seine Bosheit ausüben, dann nimmt er einen 
süssen und Schmeichelnden Ton an, damit man sich ihm nähern 
solle. Geht er auf dem Felde spazieren, so nähert er sich den 
Personen, die ihm begegnen, speit sie an, läuft fort, lacht und 
schreit hi, hi, hi. Kommt er vom Spaziergange nach Hause, 
so beeilt er seine Schritte, um zuerst anzukommen ; dann verbirgt 
er sich, um den Leuten im Hause einen Possen zu spielen. Jeder 
Gegenstand, jede Person, die er noch nicht gesehen hat, beschäf- 
tigt ihn. Kommt ein Fremder in das Haus, das er bewohnt, dann 
schreit er, bewegt sich heftig hin und her, bis einer von seinen 
Tischgenossen den Fremden erkannt hat. Ehe er von einem Orte 
zum andern geht, sieht er sich aufmerksam um, gleichsam als 
wolle er sich durch diese Untersuchung sicher stellen. 

V. fühlt das Gute, das ihm widerfährt, und wird über schlechte 
Behandlung aufgebracht Er ist sanft, misstrauisch, furchtsam; 
wird ihm widersprochen, dann bringt er seine Klagen vor die 
Dame, die ihn pUegt, indem er die Silben Ma ma maa wieder- 
holt. Eines Tages wird er von einem Dienstmädchen auf den 
Arm geschlagen; er ist darüber den ganzen Tag aufgebracht, 
schreit alle Augenblicke Ma ma ma, und zeigt bald den geschla- 
genen Arm, bald auf das Mädchen, und beruhigt sich nicht eher, 
als bis dieses darüber betrübt zu sein schien. Hört er einen 
Wagen, so sagt er brrr, indem er ohne Zweifel dadurch das 
Geräusch der Räder nachahmen will. V. hat ein einziges Mal 
den Namen seines Vaters ausgesprochen, den er seit langer Zeit 
nicht gesehen hat; früher hatte er vor Tbieren Furcht, jetzt fürchtet 
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er sie nicht 'melir, er liebkost die Pferde, und spielt mit dem 
Stubenhund. Er ist immer in Bewegung und zum Zerreissen ge> 
neigt, obgleich er den Schmerz fürchtet. Besonders seit einem 
Jahre reisst er sich die Lippen auf, stösst den Kopf gegen die 
\Yände und gegen die Möbel, und schlägt sich mit der Faust in 
die Augen. Er wäre zur Onanie geneigt, wenn er nicht so be- 
wacht würde, und er sucht Männer und Frauen zu betasten. Oft 
ist man genöthigt, die Zwangsjacke anzuwenden, um den Übeln 
Folgen vorzubeugen, denen der fortwährende Antrieb, sich zu 
schlagen, ihn aussetzt. 

V. G. Ist ein anderer Idiot von 36 Jahren', der am 6sten 
August 1826 nach Charenton kam. Als seine Mutter schwanger 
war, erlitt sie eine heftige psychische Affectlon. Sein Wuchs 
geht etwas über das MIttelmässIge, und eben so Ist es mit der 
Wohlbeleibtbelt. Sein Kopf Ist schön geformt, seine Haare sind 
braun, seine Augen grau. Seine Stirn Ist breit, hoch und offen. 
Seine Physiognomie Ist sanft, dennoch aber ausdrucksvoller, als 



seine wenige Intelligenz es zuzulassen scheint, 

Der grosse Umfang 0,570 

Die Krümmung von vorn nach hinten . . . 0,353 
- - in der Queere ........ 0,340 

Durchmesser von vorn nach hinten ..... 0,400 

- - in der Queere . , 0,165 



Summa 1,628 

Die Gliedmassen sind gut geformt, der Kopf senkt sich ge> 
vvöhnllch gegen die Erde. Der Rumpf ist etwas nach vorn ge- 
krümmt, die Vorderarme sind gebogen, die Finger beständig zu- 
sammengedrückt, nur der Daumen an der linken Hand ist ausge- 
streckt. Die Hände sind, auf diese Weise geschlossen, in die 
Höhe gehoben, und bewegen sich gleichsam convulsivisch. Geht 
G. spazieren, so nähert er sich den Wänden oder den Bäumen, 
tim seine Kleider daran zu reiben. Steigt er eine Treppe herab, 
oder geht er auf sich senkendem Boden, dann geht er langsam, 
sucht sich zu stützen, trägt den Rumpf nach hinten und wirft die 
Arme nach vorn. Die Bewegung seiner Finger und seiner Arme, 
das Wiegen des Kopfes und des Rumpfes von vorn nach hinten 
geben seinem Ansehen ganz etwas Eigenthümliches. 

Die Gesundheit des G. ist gut, die Functionen der Lebens- 
ernährung gehen gut von statten, sein Appetit ist vortrefflich. G. 
bedient sich seines Löffels, um Suppe zu essen, ist aber das Brot 
und die andern Nahrungsmittel nicht klein geschnitten, dann wird 
er ungeduldig, dreht sich rund um und nimmt die Speisen mit 
den Fingern, legt sie wieder auf den Teller, nimmt sie wieder, 
bringt sie in den Mund, und wirft sie, nach vergeblichen Ver- 
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«neben s!e zn zermalmen, auf die Erde. Sind die Speisen klein 
geschnitten, dann Isst er sie mit dem Löffel, da er sich der Gabel 
nicht zu bedienen ^€1$$. 

Man hat viel Mühe gehabt, G, daran zu gewöhnen, eine 
Mütze, Stiefel und Handschuhe zu tragen. Vor einigen Jahren 
verwundete er sich am Finger, als er seine Toilette machte; seit 
der Zeit verbirgt er die Hände, wenn man sie anfassen will. 
Mao muss ihm die Handschuhe ans Handgelenk befestigen ; dann 
ist er traurig, besieht die Hände, und macht grosse Anstrengun- 
gen, um sich von dieser Bekleidung zu befreien. Ein grosser 
Aerger für ihn Ist es, wenn man ihm die Nägel abschneiden und 
die Füsse waschen lässt. Will er seine Nothdurft verrichten, 
dann nähert er sich dem Bedienten oder jedem Andern (nie aber 
Kranken), fordert ihn durch Zeichen zum Beistände auf, und be- 

f iebt sich mit Ihnen auf den Nachtstuhl. Hat er keinen Bedienten 
ei der Hand, so geht er allein hin; da er sich aber nicht allein 
aufknöpfen kann, so beschmutzt er sich; dann wagU er es nicht, 
von hier fortzugehen, ehe nicht Jemand Ihn gereinigt bat und ihn 
holt. Des Nachts verlässt er das Bett, beschmutzt die Mitte des 
Zimmers, und legt sich wieder nieder. G. schläft gut; er legt 
sich zu bestimmten Stunden nieder, und steht zur bestimmten Zeit 
auf. Ist die Stunde zum Aufstehen da, dann benachrichtigt er 
seinen Bedienten durch Zähneklappein davon. Lässt ihn der Be- 
diente warten, so springt er aus dem Bette, und geht im Hemde 
spazieren; will man ihn ira Bette zurückhalten, dann wird er 
ungeduldig. Hat er sich iiiedergclegt, dann nimmt er das Kopf- 
kissen In die Arme, breitet es über den Bauch aus, lacht mehrere 
Male laut auf, g^id schläft ein. 

G. hat nie lesen, .schreilien, noch die geringste Silbe aus- 
sprechen können, obgleich er nicht taub Ist. Er unterscheidet die 
Dinge und die Personen, mit denen er täglich In Berührung kommt. 
Er erkennt sehr gut seinen Bedienten und die Personen, welche 
Anthell an ihm nehmen; er sucht sie auf, lächelt sie an, während 
er die Andern flieht, und traurig wird, wenn sie sich Ihm nahen. 
Er ist sehr folgsam der Geberden und der Stimme seines Be- 
dienten, dem er knechtisch gehorcht. 

Bis zum 21sten Jahre sang G. unaufhörlich, ohne dabei eine 
Silbe zu articuliren; seit dieser Zeit hat er nach einem acuten 
I^beumatismus zu singen aufgehört. Nichts desto weniger macht 
die Musik auf ihn einen tiefen Eindruck, und regt ihn sehr auf. 
Die Aufregung ist um so stärker, je zahlreicher und lärmender 
die Instrumente sind. Bei dem Tone einer Flöte schien er kaum 
etwas zu empfinden. Hört er aber eine lärmende Musik, dann 
lacht er laut, tanzt, oder springt beinahe nach dem Takte. Seit 
der Pubertät üben die Frauen einen merklichen Eindruck auf ihn 
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ans, der aber geringer ist, ah der der blusik. Ah ibn eines 
Tages eine Dame küsste, um ihn zu necken, vermehrte sich seine 
Freude und Aufregung -nicht, obgleich seine Physiognomie Zu- 
friedenheit ansdrückte. 

G. treibt Onanie. Er enthält sich dieses Lasters am Tage, 
weil er bewacht wird; ist er aber im Bette, und lässt man ihn 
allein, so überlässt er sich dieser traurigen Neigung, hört aber 
sogleich damit auf, wenn man ihn aufmerksam macht, oder wenn 
er bemerkt, dass man auf ihn Achtung giebt. Man hat bemerkt, 
dass wenn man ihn im Bett bloss liegen liess, er sich der Onanie 
enthielt. Bewirkte dies etwa die Furcht oder die Schaam? Dieses 
Laster ist nichtseine einzige Neigung. Er stiehlt den Kranken den 
Wein, und versteckt ihn sorgfältig vor diesen und den Wärtern. 

E., 2-3 Jahr alt, ist von kleiner, aber dicker und untersetzt» 
Statur. Die Stirn erhebt sich in einem rechten Winkel. Die 
Schläfegegend ist hervorragend. Das reichliche braune Haar i.st 
hart; die kleinen braunen Augen sind schielend und beinahe immer 
in einer convnlsivischen Bewegung, die sie nach oben richtet. 
Die Physiognomie ist sanft und wenig ausdrucksvoll. Die Arme 
sind kurz, wenig biegsam, und bewegen sich convulsivisch. E. 
kann die Hände nicht willkürlich öffnen; die Finger sind beinahe 
immer gekrümmt, wie contrahIrt, sie strecken sich nur einzeln, 
langsam und mit Anstrengung aus; am gewöhnlichsten bleibt der 
Zeigefinger ausgedehnt. Der Kopf erh^t sich abgerundet gegen 
den Scheitel und flacht sich von vorn nach hinten zu ab. 

Umfang des Kopfes 0,508 

Von der Nasenwurzel bis zum Hinterhaupt 0,300 

Durchmesser von vorn nach hinten 0,155 

- von einer Schläfe zu r andern. 0,161 

Summa 1,124 

E. ernährt sich gut, obgleich sie wenig isst, die Ent- 
leerungen gehen leicht von statten , und die Menstruation 
ist regelmässig. Der Gang Ist mühsam , wankend , unsicher, 
auch bleibt sie gewöhnlich in sitzender Stellung. E. hat nur 
flüchtige Empfindungen, wenig Gedächtniss, sie erkennt die Per- 
sonen, welche sie gewöhnlich sieht, sie kann bis 20 und darüber 
zählen; frägt man sie nach einer Zahl, dann zeigt sie so viel 
Finger, als Einheiten in der gefragten Zahl enthalten sind. Sie 
kennt den Werth einiger Münzen, unterscheidet die sie znnichst 
angehenden Geräthschaften, liebt Blumen und Früchte. Sie spricht 
nicht, aber sie versteht, und holt den Gegenstand, den Ynän ihr 
nennt. Nie hat sie sprechen lernen können; sie drückt ihre Ge- 
danken und Neigungen durch zwei Laute aus , der erste ist ver- 
längert AiAiAii, den andern, AeAeAee, bringt sie durch Be- 
U. 12 
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schleunigung der Respiration hervor, un'd modulirt ihn verschieden I 
nach dem, was sie ausdrücLen will. 

Sie ist sehr gutmüthig und liebreich; sie bindet sich an die 
Personen, mit- denen sie lebt, und die sie pHegen. Sie kam aiu 
dem Waisenhause mit einer andern Blödsinnigen, gefällt sich mit 
ihr, theilt ihre Nahrungsmittel und Alles, was man ihr giebt, mit 
derselben. Begeht eine ihrer Gefährtinnen eine Handlung, die 
Veranlassung zu Untersuchungen giebt, so bringt E. auf die rich- 
tige Fährte. Sie ist furchtsam, sehr schamhaft, und immer decent 
gekleidet. Sic bezeigt ihre Zuneigung nach Art einiger Thiere, 
indem sie sich, den Personen nähert, sich an sie reibt, und viele 
Geberden dabei macht. 

Aba ist ein Idiot zu Bicetre von ungefähr 30 Jahren. Er 
ist ziemlich gross, seine Gliedmassen sind gut geformt, sein Kopf 
ist gross genug, aber nach hinten zu abgeplattet. Die Stirn ist 
niedrig, die Nase dick und platt, der Mund gross, und die Phy- 
siognomie ungewiss und ohne Ausdruck. Zuweilen scheint Aba 
na^zudenken, manchmal drückt seine Physiognomie ein leichtes 
Lächeln, einen Schein von Bosheit, besonders wenn er Fremde 
sieht, aus. Das Maass seines Kopfes beträgt: 

Umfang 0,5.33 

Durchmesser von vorn nach hinten .... 0,183 
von einer Schläfe zur andern. 0,155 
Von der Nasenwurzel bis zum Il interkopf . 0,.320 

Summa 1,191 

Die physische Gesundheit Aba’s ist gut, seine Bewegungen 
sind frei, er isst langsam, und hält oft inne, indem er die Stel- 
lung eines nachdenkenden, fürchtenden, erschreckten oder neu- 
gierigen Menschen annimmt; aber dies geht bald vorüber. Er 
neschmutzt sein Bett. 

Die Sensibilität und die Intelligenz dieses Idioten sind, so zu 
sagen, im Entstehen zurückgeblieben. Die Empfindungen sind 
leicht und flüchtig. Die Aufmerksamkeit ist sehr schwach, und ^ 
erstreckt sich nur auf eine geringe Anzahl von Gegenständen ; das , 
Gedäcbtniss ist beinahe gar nicht vorhanden. Aba versteht meh- | 
rere Dinge, die man ihm sagt; zuweilen macht er ein geringes 
Geräusch, indem er die Zähne an einander reibt, woran er Ge- 
fallen zu finden scheint Er kennt den Wärter, der ihn pflegt; 
er spricht nicht, und wiederholt bei jeder Gelegenheit nur die 
Silben ba ba ba. Er bat einige Gewohnheiten angenommen; 
er kleidet sich an, holt seine Nahrungsmittel, geht auch bei Seite, 
um seine NothdurR zu verrichten. Ich gab ihm, sagt Leuret, der 
mir diese Beobachtung mittheilte, eine Münze; er nahm sie lä- 
chelnd, besah sie, drehte sie um, wiederholte dies, brachte sie an 
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den Mund, und gab mir sie wieder. Ich seige ihm Aepfel, er 
nimmt sie, bezeigt seine Freude daran; er benagt einen anfangs 
rund herum, und isst ihn dann bis auf die Kerne. Ich halte die 
Hand hin, damit er mir etwas davon gebe; er versteht mich, 
zeigt mir den Apfel, den er isst, aber ohne ihn loszulassen. Ich 
beginne dies von Neuem, und er hält mir ein Stück Apfel hin, 
zieht es aber lachend schnell zurück. Ein Wärter nimmt einen 
seiner Aepfel, und verlässt das Zimmer, in dem wir waren. Aba 
verfolgt den Schliesser mit den Augen, und als er ihn aus dem 
Gesicht verloren, scheint er nicht mehr an ihn zu denken. Oer 
Schliesser kommt nach einigen Minuten zurück, und Aba hält ihm 
die Hand bin, um seinen Apfel wieder zu erhalten. 

Aba treibt Onanie und ist diebisch. Er stiehlt sogar mit 
Kunstfertigkeit, besonders Nahrungsmittel, wenn er dazu kommen 
kann. Dieses Laster besitzt er in einem sehr hoben Grade. Er 
hatte eines Tages einem seiner Gefährten Nahrungsmittel gestohlen, 
der, um sich dafür zu rächen, ihn mit dem Kopf in einen Eimer 
kalten Wassers tauchen wollte. Indem sie mit einander rangen, 
fiel Aba, und brach sich den Arm. Während der Anstrengungen, 
denselben einzubringen, bezeigte Aba keinen Schmerz, und schien 
sogar dabei zu lächeln. Litt er wohl? Oft zeigte er den kranken 
Arm, während er einen Verband trug; einige Zeit darauf zeigte 
er ihn wieder, als der Verband abgenommen worden war. 

Matteau kam in einem Alter von 10 Jahren im Mai 1836 in 
die Salpetribre. Sie ist rhachitisch und epileptisch. Ihr Vater 
war krummbeinig, und ihre Mutter bat vor und nach der Geburt 
M’s. gesunde Kinder zur Welt gebracht. Ihre Maare sind hell- 
braun, die Augen blau, die Augenbraunen blond, ihr Blick ist 
stier und ohne Ausdruck, ihre Augenlieder sind gewöhnlich in 
Bewegung, zuweilen geschlossen, als wenn sie schliefe. Die Stirn 
ist kurz, die Nase aufgeworfen und abgerundet. Die Unterlippe 
ist dick iind herabhängend, die Physiognomie gewöhnlich dumm, 
und belebt nur, um Schmerz auszudrücken. 

Die Messung des Kopfes betrug: 

Umfang 0,486 

Von der Nasenwurzel bis zum Hinterhaupt 0,270 
Durchmesser von vorn nach hinten ..... 0,174 

- ' von einer Schläfe zu r andern. 0,119 

Summa 1,049 

Man bemerkt bei dieser Idiotin eine Abweichung des Rück- 
gratbs auf die linke Seite, ein Geschwür mitten auf dem Rücken, 
und eine grosse Narbe, die einen grossen Theil der hintern linken 
Seite des Rumpfes, des Halses, der Brust und den hintern und 
obern Theil des l^en Schenkels einnimmt. Das Geschwür und 

12 * 
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die Narben sind die Folge eines Falles ins Feuer' 'wahrend, eines 
Anfalls von Epilepsie, an 'welcher M. seit dem 7ten Jahre leidet. 
Sie litt, als sie anderthalb Jahr alt war, an Convulsinnen, wodurch 
die physische und intellectuelle Entwickelung ins Stocken gerieth. 

Bei ihrer Ankunft im Hospital weigerte sich M. irgend ein 
Nahrungsmittel zu sich zu nehmen, sie Hess drei Tage hindurch 
weder Urin, noch ging sie zu Stuhle, dann stellten sich conflui- ^ 
rende Pocken ein. Der Verlauf und das Ende dieser letztem 
Krankheit waren regelmässig. Seit der Zeit hatte sie alle Tage 
epileptische Anfälle, und zuweilen 5 — 6 Mal in 24 Stunden. 

M. ist gewöhnlich unbeweglich, der Kopf hängt auf die rechte 
Seite oder auf die Brust, die Stirn ist auf die Kniee gelegt. Einer 
ihrer Arme hängt herab, die Hand ist stark nach dem Vorderarm 
gekrümmt und die Finger sind geschlossen. Die andere Hand 
bat sie am häufigsten im Munde; die Lippen bewegen sich fort- 
während, indem sie' entweder an der Hand, oder an dem Arme 
des Stuhles saugt, auf dem sie sitzt. Lässt man M. stehen, so 
schwankt sie, und nach einigen Oscillationen setzt sie sich scliwer- 
rälllg auf die Erde. Dennoch aber kommt es 'vor, dass sie ihren 
Stuhl verlässt, und einige Schritte geht. 

Berührt man sie, so stüsst sie ein durchdringendes Geschrei 
aus, indem sie den Mund weit öffnet, und die Augenhraunen run- 
zelt. Sie schreit oft des Nachts. Da sie Geräusch, welches man 
macht, nicht kennt, wird sie weder durch Gesang, noch durch 
Geschrei, noch durch Lärm bewegt. Sie kennt die Person, von 
der sie gepflegt wird, und schmeichelt ihr. Zeigt man ihr die 
Thüre, und sagt, dass ihr Bruder komme, so drehen sich die 
Augen ein wenig nach der Richtung, die inan ihr gezeigt hat 
Sie spricht nur die Worte Papa, Mama, und zuweilen die 
Sylben coc, coc, indem sie dann in die Sonne sieht. Sie ist 
nicht Im Stande, sich anzukleiden, und .Sorgfalt auf Reinlich- 
keit und ihre Bedürfnisse zu verwenden. .Sieht sie Speisen unter 
ihre Gefährtinnen vertheilen, so öffnet. isie den Mund und hält 
die Hand hin, gleichsam als wolle sie.lihren Antheil fordern. 
Uebrigens isSt sie viel und ist ohne Unterschied gefrässig. Die 
Entleerungen geben unwillkürlich von statten. 91. treibt auch Onanie. 

Ehe wir die vorhergehenden Beobachtungen analysiren, um 
daraus allgemeine Schlüsse in Bezug auf die Idiotie zu ziehen, müssen 
wir erst durch neue Thatsachen zu der untersten Stufe dieser 
menschlichen Entartung gelangen, wo selbst nicht mehr Instinct 
vorhanden ist, zu der Stufe der Idiotie, ’vvo der Mensch, aller 
Fähigkeiten beraubt, 'nur ein vegetirendes. Tliier.ist. 

Pincl*) giebt die Geschichte einer Idiotin / die 1805 in der 

' ' •) Tralti de falid/udhn' meutak. Paris, 1809. 179, ' 
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Salpelrlere war. Sie hatte in Hinsicht ihres Geschmacks, ihrer 
Lebensart und der Form ihres Kopfes etwas von einem Schafe. 
Sie hatte Widerwillen gegen Fleisch, ass begierig Früchte und 
Gemüse und trank nur VVasscr. Ihre Aeusscrungen der Sensi- 
bilität, der Freude oder des Kummers beschränkten sich auf die 
schlecht ausgesprochenen Worte ; be, ma täte. Ihre Bewegungen 
•waren abwechselnd die Extension und Beugung des Kopfes, indem 
sie diesen gegen den Bauch des Mädchens rieb, von dem sie be- 
dient wurde. Wollte sie Widerstand leisten oder ihre Unzufrie- 
denheit ausdrücken, so suchte sie mit dem Scheitel ihres Kopfes 
zu stossen. Sie war sehr zornig; mehrere Male sah ich sie im 
Bade; sie machte Anstrengungen daraus zu entkommen, und wie- 
derholte mit durchdringender Stimme: be, be, be. Der Bücken, 
die Lenden und die Schultern waren mit schwärzlichen, bieg- 
samen, ein bis zwei Zoll langen Haaren besetzt. Man hat sie nie 
dazu bewegen können, sich auf einen Stuhl oder eine Bank zu 
setzen, selbst wenn sie essen sollte. Setzte man sie hin, dann 
rutschte sie auf die Erde, schlief darauf zusammengerollt wie die 
Thiere. Pinel kommt in seinem Werke später wieder auf diese 
Beobachtung zurück, giebt die Messungen des Schädels dieser 
II jährigen Idiotin an, und vergleicht sie mit dem Schädel eines 
7jährigen Mädchens: 

11jährige Idiotin 7Jähriges Mädchen 

Länge des Schädels 1 Decira. 3 Cent. — 1 Decim. 8 Cent 
Breite - - 0 - 9 - — 1- 3- 

Höhe - - 1- 3 - — 1- 6- 

Gall hat in seiner Sammlung einen Gypsabguss von dem Kopfe 
einer Idiotin, der dem obigen ganz ähnlich ist. 

.Der mangelhafte Zustand einiger Idioten geht so weit, dass , 
diese Unglücklichen mehrerer Sinne beraubt sind, dass sie sogar 
nicht einmal den Instinct für ihre Erhaltung besitzen; ihre Existenz ' 
ist rein vegetativ. Wir halten im Jahre 181z eine Idiotin in der 
Salpetrlere, die neben dem Leichnam ihrer Mutter liegend gefun- ' 
den wurde, und die man schon seit drei Tagen für todt gehalten 
batte. Sie war, als sie den ‘iOsten Juni von der Polizeibehörde 
in das Hospital geschickt wurde, 27 Jahr alt, sehr mager, sehr 
blass, rhachitisch, blind, taub und stumm, und stiess von Zeit zu 
Zeit nur ein dumpfes, durchdringendes und unartlkulirtes Geschrei 
aus. Die Gliedmassen waren atrophisch; sie konnte nicht gehen, 
da ihre Fiisse unter die Lenden conirahirt waren; man musste 
ihr die Nahrungsmittel in den Mund stecken, ja sogar bis In den 
Oesophagus bringen, da sie weder kauen noch schlucken konnte. 
Sie wurde mit Suppe und ^V'cin genährt, und starb nach einigen 
Tagen. Der Leichnam wog 43 Pfund. Der Kopf war sehr klein, 
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die Srbädelknochen waren sehr dünn und nur 0,003 bis 0,004 
dick; das atrophische Gehirn wog nicht halb so viel als im nor- 
malen Zustande. Die Corticalsubstanz war entfärbt, die weisse 
Substanz sehr dick und gelblich, die sehr wenig entwickellcn 
Seitenventrikcln enthielten keine seröse Flüssigkeit. Ich konnte 
das Skelett nicht erhalten, da die Knochen durch die Maceration 
zerstört waren. 

Im Jahre 1817 starb in demselben Hospital eine 25jährlge 
Idiotin, die taub, stumm, blind und rliachitisch war, und wegen 
der fchlerhafken Bildung des Rumpfes nicht auf dem Rücken lie- 
gen und ihre Lage verändern konnte. Man musste von Zeit zu 
Zeit sie bald auf die eine, bald auf die andere Seite legen. 
Brachte man sie zum Sitzen, so hatte sie nicht die Kraft, sich In 
dieser Stellung zu erhalten, und fiel wieder zurück. Brachte man 
ihr Nahrungsmittel an den Mund, so machte sie eine leichte Be- 
wegung mit den Lippen und mit dem Kopfe, als wolle sie den 
ihr dargerelchlen Körper entfernen. Stiess man den Löffel in 
den Mund, so öffneten sich die Kinnladen, man musste aber jeden 
Löffel voll bis in den Oesophagus bringen, damit die Speisen in 
den Magen hinabglitten. Immer in Ihrem Bette zusammengekau- 
ert, war sie gern, sogar im Sommer, bedeckt. Zog man die 
Decke zurück, so stiess sie ein heiseres Geschrei aus, und suchte 
mit ihrer Hand die Decke zurückzuziehen; konnte sie diese aber 
nicht erreichen, dann hörte sie auf zu suchen, und blieb in ihrem 
Bette wie ein Knaul ausammengerollt liegen. Sie sprach sehr 
unvollkommen, sehr selten und ohne Motiv die Selben: Ma, ma 
aus, besonders wenn man sie berührte. Fühlte sie, dass Jemand 
sich Ihr nahe, dann stiess sie einen Ton aus, der dem eines bis- 
sigen Hundes ähnlich ist. Dies geschah sogar einmal, als man 
anfing, ihr Nahrungsmittel an den Mund zu 'bringen. Sie starb 
nach einem viermonatlichen Aufenthalte im Hospital. Bei der 
Leichenöffnung schien der Kopf anfangs nicht sehr unregelmässig 
zu sein, aber er war klein, der Hinterkopf comprimirt und die Stirn 
hoch. Die beiden Augäpfel zeigten keine Spur von Organisation, 
die Krystalllnse war sehr klein, sehr hart, schattig und mattweiss. 
Die beiden obern Hundszähne waren doppelt. Die Knochen des 
Schädels waren dünn und leicht zu zersägen. Man fühlte nach Er- 
öffnung der Dura mater Fluctuationen unter den Gehirnhäuten. 
Als diese durchgeschnitten wurden, floss eine grosse Menge se- 
röser Flüssigkeit aus den beiden Seitenventrikeln, die auf Kosten 
der Gehirnsubstanz sich ausgedehnt hatten. Die Pia mater war 
einigermassen von einer ganz dünnen Schicht Gchirnsubstanz über- 
zogen. Die Falten der Gehirnsubstanz, welche die beiden Ven- 
trikeln trennten, waren zerstört. Der Corpus callosum war sehr dick 
und etwas gelblich; die Nervi optici waren atrophisch. Das sehr 
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kleine Herz und die enträrbten Muskeln zerrissen sehr leicht,' Ihr 
Skelett, das ich in meiner Sammlung aufbewahrt habe; ist|sehr 
merkwürdig. 

Der Sch'ädel zeigt folgendes Maass: 



Höhe des Skeletts 1,060 

Umfang des Schädels 0,480 



Von der Nasenwurzel bis zum IlintCrkopf . 0,265 

Durchmesser von vorn nach hinten 0,157 

* - von einer Schläfe zur an dern. 0,136 

Summa 1,038 

Der Riickgrath zeigt eine Krümmung nach der linken Seite, 
die sich von dem Ilten bis 21sten 'Wi^elbeine ausdehnt Die 
zweite Krümmung im entgegengesetzten Sinne wird durch die 
Lendenwirbelbeiiie gebildet. Die Rippen auf der rechten Seite 

f ehen gerade von vorn nach hinten, die Rippen auf der rechten 
eise springen, anstatt nach aussen zu convex zu sein, durch ihre 
Convexität in die Brusthöhle. Das nach vorn gedrückte Sternum 
ist beinahe horizontal ; die Apophyse fehlt. Die Beckenknochen 
haben nicht mehr die normale 1 orm, sie bilden in der Becken- 
höhle eine Convexität Die Theile des Beckens sind nach vorn 
getrieben und sich so nahe, dass sie sich an einigen Stellen - be- 
rühren. Alle Glieder des Unterleibs sind dünn ; alle Knochen 
haben zahlreiche knochige Auswüchse und andere Fehler, Der 
linke Schenkel ist dicker, kürzer, als der rechte, und nach der 
untern Extremität zu etwas gewunden. Der Schenkelkopf ist atro- 
phisch. Das Achselbein, die Armspindel und die Ellenbogenröhre 
haben mehrere Anschwellungen. Die untere Kinnlade, die Rippen, 
die Schulterknochen, die Knochen der Mittelhand und einige Kno- 
chen der Finger, die Knochen des Mittelfusses enthalten eine 
Menge Fehler in der Bildung. Das Skelett ist sehr leicht, die 
Knochen haben ihre Politur verloren, sind fett und gelblich. Die 
Schädelknochen sind diploisch und dünn. 

Dasselbe Jahr brachte man in die Abtheihing für Geistes- 
kranke der Salpetriere eine Idiotin, welche man auf einem der 
Schiffe gefunden hatte, die von Bourgogne nach Paris kommen. 
Diese Idiotin schien 20 .fahre alt zu sein, und war taub und stumm. 
Sie hatte einen von seröser Flüssigkeit sehr aufgetriebenen Leib. 
Der Kopf war klein, und nach der rechten Seile zu geneigt. Die 
blauen Augen waren offen und stier, die erweiterten Pupillen 
contrahirten sich nicht, die 'Augenlieder schlossen sich bei Annä- 
herung des Lichts nicht. Nichts desto weniger sah diese Idiotin 
nach Art der Kinder, die zu sehen anfängen. Sie gab übrigens 
kein Zeichen von Sensibilität, man mochte sie berühren, kneifen, 
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oder die Decke wegnehmen, worin sie gehüllt war. Die Entlee- 
rungen waren serös, häofig und unwillkürlich. Brachte man mit 
einem Löffel flüssige Nahrungsmittel an die Lippen, dann öffnete 
sie den Mund weit, und liess ihn so lange offen, als man Flüs- 
sigkeit eingoss, die man bis in den Ilintcrmund bringen musste, 
damit sie in den Magen hinablief. Sie schloss erst 2 — 3 Minuten 
^äter die Lippen, als man mit Eingiessen der Flüssigkeit aufhörte. 
Der Rumpf ruhte auf der linken Hüfte, so dass diese Idiotin sich 
im Bette nicht ausstrecken konnte ; sie blieb darin leicht gekrümmt, 
durch Kopfkissen gestützt^' und blieb in dieser Stellung. Sie hatte 
weder den Instinct, noch die Kraft, sie zu ändern. Nach einem 
Monate starb sie ohne Todeskampf, und bei der Leichenöff- 
nung fanden wir den linken Ventrikel des Gehirns ausgedehnt 
von seröser Flüssigkeit, die die Stelle der Substanz auf die- 
se/ Seite einnahm. Die Windungen des rechten Lappens waren 
sehr klein, wenig tief und sehr gedrückt; der rechte Ventrikel 
war beinahe zerstört. Die Gehirnsubstanz, die sehr dick war, 
dehnte sich eher aus', ehe sie zerriss, und sah schmutzig weiss 
ans. Das kleine Gehirn war klein, harty besonders die graue 
Substanz, die auf der Oberfläche beinahe zerreiblich war. Die 
Arachnoidea war iniiltrirt, verdickt und adhärirte. Die graue 
Substanz der erhaltenen Gehirnparthlen war entfärbt. Die atro- 
phischen Lungen waren gegen den obern Theil der Brust gedrückt. 
Die Pleura enthielt seröse Flüssigkeit, . eben so wie die Bauch- 
höhle. Das Herz war klein und sehr weich. Die entfärbten Mus- 
keln zerrissen leichL 

Das Skelett dieser Idiotin, welches in meiner Sammlung ist, 
ist durch seine Leichtigkeit, seine ungeheure Krümmung der Rük- 
kenwirbelsäule, die seltsam Richtung des Beckens und die Enge 
der linken Brusthöhle merkwürdig. Der Kopf ist klein, neigt sich 
etwas auf die rechte Seite, und Ist mehr in der Höhe, arls in der 
Breite entwickelt. Der Schädel ist an den Seiten abgeplattet, nach 
vom zu etwas deprimirt Die Stirn ist schmal. 

Messung des Kopfes: 

Umlang' 0,440 

Von der Nasenwurzel bis zum Hinterhaupt 0;255 
Durchmesser von vorn nach hinten . . . . : 0,152 
von einer Schläfe zur andern 0,117 
Summa 0,964 

Die Idioten sind rhachltisch, scropbulös, epileptisch oder pa- 
ralytisch. Ihr Kopf, entweder zu gross oder zu klein, ist schlecht 
geformt, der Uinterkopf ist abgeplattet und im Verhältniss zum 
Gesichte klein. Die Züge des Gesichts sind unregelmässig, die 
Stirn ist kurz, schmal, beinahe spitzig, auf der rechten Se4e mehr 
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hervorrpringeiul, al^ auf . der.jUal^. Sie Augen sUtd conviiki- 
viscfa, schielend, von ungleicher Grösse; die Lippen sind. dick» 
Der weit gespaltene, halb oilene Mund lässt Speichel -ausfUcssen; 
das Zahiifleissn ist schwammig, die, Zähne sind cariös. Die Fehler 
der ßildung oder der Symmetrie vier Sinneswerkzeuge zeigen ^chpii 
genügend, dass die Sinne unvollkommen sind. Die Idioten sind ta^ib^ 
halb taub, oder sie hören schlecht; sie sind stumm, oder articu- 
liren schwer einige Sylben. Ihre Stummheit hängt von der Taub- 
heit, von der schlechten Bildung der Sprachorgaoe. und davon ab, 
dass sie nicht im Stande sind, nie Bewegungen nachzuahmen, die 
zur Articulirung von Tönen nolhwendig sind. -Einige stosseb 
ein mehr oder minder durchdringendes, ,,dumpfe,s oder heiseres 
Geschrei aus. Eine» Auges beraubt, sehen, sie schlecht, oder sind 
blind. Der Geschmack und Geruch ist auch nicht bessier, denn 
diese Unglücklichen unterscheiden die Eigenschaften der salzigen 
oder riechenden Körper nicht; sie kollern, «ich auf dem grössten 
und stlokendsten Schmutz herum. Sie verschlucken die unschmack- 
haftesten Nahrungsmitteh essen Gras, Stroh, Leinwand, Wolle, 
Taback, entleerte Stoffe; sic trinken Urin, Wasser aus dem Rinn- 
stein. Ich fand in dem Magen eines Idioten Stücke Leinwand, 
die einen Tbeil seiner Bekleidung ausgemacht hatten. Bei einem 
Andern war das Coecum angefüllt und ausgedehnt von. einem 
Strohstöpsel, der eine Entzündung und den Brand der Eingeweide 
verursacht hatte; sie verschlingen Alles, yv^s ihnen in die Hände 
fällt. Eine Idiotin,' der ich Aprikosen gab, brachte diese in den 
Mund undass das Fleisch davon; da sie die Ketne nicht zerheissen 
konnte, so verschluckte sie diese ebenfalls. Sie ass auf diese Weise 
neun Aprikosen, und hätte deren noch mehr gegessen, wenn |ch 
nicht befürchtet hätte, dass sie davon krank werden würde. 

Das Gefühl, anstatt die andern Sinne zu herlchtigcn oder zu 
ersetzen, Ist nicht sicher. Die Arme der Idioten sind ungleich 
lang, coutraliirt, atrophisch; die Hände sind unförmlich, gewun- 
den, dünn; die Finger sind krumm, oder bewegungslos; die Haut 
ist dick, runzllcb und unempfindlich. Die. Idioten halten die Arme 
und Hände schwankend und convulsivisch, sie ergreifen die Körper 
linkisch, können sie nicht festhalten, .und lassen sie aus den Hän- 
den fallen. Sie gehen schwer, schwankend u. s. w. und können 
leicht umgeworfen werden. Es giebt welche, die in der Stellung 
bleiben, die man ihnen giebt. Die, welche gehen, bewegen sich 
ohne Ziel, und ohne dass man errathen könnte, was sie sich vor- 
nehmen. 

Da auf diese Weise die Sinne der Idioten nur ganz schwach 
sind, so werden die Empfindungen unvollkommen aufgefasst, ihre 
Intelligenz kann sich nicht nach aussen ausbreiten, da Ihre Werk- 
zeuge mangelhaft sind. Die äussern Sinne, die in keiner Bezie- 
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bnng znr Welt steben, können flire Empfindongen nicht berich- 
tigen; die Erziehung kann so vielen Nawtheilen nicht abhelfen, 
lY^il die Idioten ganz verschieden von den Blinden, Tauben und 
Stummen sind, bei denen die übrigen Sinne bis atif einen gewissen 
Punkt die fehlenden ersetzen. Die Ideen, welche der Mensch 
durch die Sinne empfingt, deren die Blinden oder Taubstummen 
beraubt sind, fehlen diesen gewiss; da aber die Intelligenz nicht 
verletzt ist, obgleich einige ibaer Werkzeuge fehlen, so übt sie 
ihren Einfluss ganz aus, um allgemeine Schlüsse ziehen und Ideen 
abstrahiren zu können. Deshalb kann man auch die Blinden, die 
Taubstummen durch verschiedene Mittel, die Itard so gut bei der 
Erziehung des Wilden von Aveyron *) angewandt und ange- 
geben hat, aufmerksam machen; sie sind einer Erziehung fähig, 
während das Gegentheil bei den Idioten 'stattfindet. Die Idioten, 
keiner Aufmerksamkeit fihig, können ihre Sinne nicht lenken; sie 
verstehen, aber hören nicht, sie sehen, aber nehmen nicht wahr, 
u. s. w. Da sie keine Ideen haben, an nichts denken, so haben 
sie keine Wünsche, sie gebrauchen keine Zeichen, sie sprechen 
nicht. Die Sprache ist dem unnöthig, der nicht denkt, der keinen 
Wunsch bat. Man kann von der Vielfältigkeit ihrer Worte auf 
die Grösse Ihrer Intelligenz schliessen. Sie stossen einige schlecht 
articulirte Töne, Ges^rei oder ein langes Gebrüll aus, welches 
sie unterbrechen, um die Lippen zu bewegen, als wenn sie lachen 
wollten. Sprechen sie einige Worte, so knüpfen sie kaum einen 
Sinn daran. Einige haben nur einen Laut für Freude und Schmerz. 
Dennoch giebt es Einige, die, wie die Kinder, durch Gewohnheit 
sich eine handelnde, ja sogar artikulirte Sprache bilden, die aber 
nur denen verständlich ist, mit welchen sie leben. Diese Sprache 
' drückt nur die nothwendigsten Bedürfnisse des Lebens, und die 
Naturtriebe, die die Idioten nicht durch sich selbst befriedigen 
können, aus. Welchen Nutzen könnte die Sprache auch für den 
haben, der nicht denkt und der seinem Nebenmeiischen nichts mit- 
zutheilen hat? Die Idioten sind stumm, weil sie nichts zu sagen 
haben; die, welche eine Geberden -Sprache haben, besitzen nur 
eine geringe Anzahl von Geberden als Zeichen für ihre instinkt- 
artigen Bedürfnisse. Handeln die Idioten, so machen sie Alles 
verkehrt; man erkennt sie an der Unordnung, dem Linkischen, 
der Langsamkeit ihrer Handlungen. Die Intelligenz bleibt bei 
ihnen so, wie sie in ihrem Entstehen oder zu dem Zeitpunkte 
war, als ihre Entwickelung stockte. Die Verdauungsfunctionen 
sind bei den Idioten gewöhnlich sehr gut, sie essen viel und sind 
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sogar gefrässig. Bei den Frauen ist die Menstruation reichlicii 
und regelmässig. Diese Unglücklichen bezeugen nicht immer das 
Bedürfniss zu essen; sie scheinen nur Hunger zu filhlen, wenn 
sie Nahrungsmittel sehen. Zuweilen muss man ihnen, um sie zu 
ernähren, die Nahrungsmittel in den Muud, ja sogar bb in den 
Hintermund bringen. Ihre Excremente gehen unwillkürlich von 
statten, und sie entledigen sich derselben überall und ohne Scham. 

Zuweilen fühlen die Idioten nicht einmal die instinktartigen 
Bedürfnisse; sie stehen noch unter dem Thiere, denn dieses hat 
Instinkt für seine Erhaltung, für seine Reproduction, und diese 
Idioten besitzen weder diesen Trieb, noch das Gefühl ihrer Exi- 
stenz. Sie fühlen weder Schmerz noch Freude, weder Hass, noch 
Liebe; cs sind nicht zur Reife gekommene Wesen, Missgeborten, 
die einem nahen Tode geweilit wären, wenn die Zärtlichkeit ihrtr 
Verwandten oder das öffentliche Mitleid nicht über ihre Existenz 
wachte. Wen sollte es aber nicht befremden, dass die meisten 
Idioten mit Leichtigkeit singen und die Melodien behalten? Ausser 
den oben angeführten Beispielen muss ich hier erwähnen, dass 
beinahe alle idiotischen Kinder , bei denen Ich consulllrt 
wurde, einige Melodien oder wenigstens einige musikalische Stro- 
phen mehr oder minder gut sangen, obglei^ ihnen die Sprache 
fehlte. — 

Einige Idioten haben sehr sonderbare Launen, sie scheinen 
aufgezogene Maschinen zu sein, die immer dieselben Bewegungen 
bervorbringen; bei ihnen nimmt die Gewohnheit die Stelle der 
Intelligenz ein. Ein Idiot, der 23 Jahr alt war, als ich Ihn be- 
obachtete, der von gewöhnlichem Wüchse, mager war, eine flache 
Stirn hatte, blass war, schielte, kaum einen Laut hervorbringen 
konnte, dessen Secretionen unwillkürlich fortgingen, ging immer 
auf derselben Stelle umher; zuweilen belebte er seinen Gang, 
indem er den Rumpf zusammenzog und dann lebhaft ausdebnte, 
einen seiner Arme bewegte, und laut lachte. Setzte man ihm auf 
der Stelle, für die er eine solche Vorliebe hatte, ein Hinderniss 
entgegen, dann wurde er böse und aufgebracht, bis man das Hln- 
deruiss aus dem Wege geräumt batte. Nie aber tbat er dies selbst. 
Unter den Idioten in der Salpctrlere giebt es mehrere, die nicht 
im Stande sind, sich anzukleiden, sich zu nähren. Ihre Entlee- 
rungen sind unwillkürlich ; sie bleiben Im Hemde, und sind gegen 
Regen, Külte, Sonnenhitze gleichgültig. Unter ihnen befindet sich 
ein^ die, sobald sie aufgestaiidcn ist, sich auf das Ende einer und 
derselben Bank setzt, und sich hier bin und her wiegt, Indem sie 
dabei die Schultern heftig gegen die Wand stösst Dieses Wiegen 
ist anhaltend und regelmässig, zuweilen .aber rascher, stärker, 
dann stösst sie ein dumpfes Geschrei aus; auf diese Weise bringt 
sie ihre Lebenstage, der Witterung ausgesetzt, und jedem äussern 
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£lbJrucke‘ fremd, zu. Vor ^OJabren icb in dem Hospital 
-2u Poitiers in einem Gemache zwei kkwe Idioten auf Stroh lie- 
gend-, von denen der eine immerwährerid lachte, der andere un- 
aufhörlich weinte. Die Idioten sind der Onanie sehr unterworfen, 
und sie überlassen sich diesem abscheulichen Laster ohne Scham 
und vor Jedermanns Augen. Ich sah einen 13jährigen Idioten, 
der vom 7ten Jahre an alle Zeichen der Mannbarkeit hatte, der 
Penis war sehr dick und die Scham mit Haaren bedeckt. Er 
fthien nur für die Onanie zu leben. Haindorf, der vor 25 Jahren 
eb schiuhares Werk über die Geisteskrankheiten geschrieben hat, 
eraShlt ein merkwürdiges Beispiel 'von dem Eigensinne eines Idioten. 
Dieter Idiot war in den Geoirgen geboren, und stumm; man 
r. brachte ihn in das Juliushospital zu Wiu-zburg. Man liess ihn 
" Ili dem Garten dieser Anstalt mit einem Lcinwandkitlel bekleidet 
herumgehen. Er drehte sich mit Wohlgefallen in einem Kreise 
herum, und aus der Milte desselben rupfte er Gras aus, und sam- 
melte Steine auf ein'en Haufen, die er sodann wegwarf. Er be- 
schäftigte sich auf diese Weise ohne Zweck und ohne Ziel. 
Während dieser Bewegung zogen sich alle seine Muskeln convul- 
e sivisch zusammen. Verhinderte man ihn an dem Umdrehen oder 
an dem Werfen der Steine, dann verzog er die verschiedenen 
’ Thetle seines Körpers und höhlte die Erde mit seinen nackten, mit 
Schwielen bedeckten Füssen aus. Verhinderte man ihn auch blec- 
an, dann gerieth er In Wuth und suchte die Freiheit zu gelangen. 
War er frei, dann begann er die kreisförmige Bewegung und das 
Steinwerfen von Neuem. Er ass und trank lAllcs. was man ihm 
reichte, und kam immer an dieselben Orte zurück, um zu essen 
und zu -schlafen. Oft benagte er ein Stückchen Holz und ver- 
schluckte es. Sprach man mit ihm und sah ihn $ch.-irf‘ dabei an, 
dann floh er uiid verbarg sich. Das leiseste Geräusch jagte Ihm 
Furcht ein, dann ging er, kam aber bald -wieder, um seine ge- 
wohnte Bewegung wieder zu beginnen. Man nahm nicht wahr, 
dass er Onanie getrieben hatte. Alle seine Handlungen wieder- 
holten sich zu einer bestimmten Tageszeit. 

Die Gesichtszüge dieses Idioten waren verwirrt, die Lippen 
hervorstebend, die Zähne mattweiss, das unter dem Augeniiede 
erhobene Auge liess die Pupille nicht sehen. Sein Mund verzog 
sich bis in die Augengegend, die Physiognomie war ohne Aus- 
druck. Der Kopf war sehr klein, aber vom Scheitel her merklich 
eingedrückt. 

Die Idioten zeigen manchmal eine grosse physische Unem-r 
pfindllchkelt, obgleich sie ihrer Sinne mächtig sind. Man hat 
diese Unglücklichen sich beissen, zerfetzen, die Haare ausraulcn 
sehen. Ich sah eine Idiotin, die mit ihren Fingern und Nägeln 
sich die Backe durchbohrt hatte, einen Finger in die Wunde 
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stecken, nncl sie Ins an den’Mnndwinlel anfreissen, obhe Hass sie 
Schmerzen dadurch su fühlen schien. £s giebt welche, die sieh 
die Füsse erfrieren, ohne dass sie darauf ^ merken. Eine Idiotin, 
die schwanger geworden war, wird ohne zu wissen, was mit ihr 
vorgeht, entbunden, und will ihr Bett verlassen^ indem sie sagt, 
dass sie gestmd sei. "Diese Unglücklichen sind so unempfindlich 
und in einem solchen Zustande thierischer Dummheit, dass sie die 
Ursache ihres Schmerzes nicht errathen und nicht unterscheiden 
können, ob diese Ursache in ihnen ist, oder von aussen her kommt. 

Sie haben so wenig Gefühl ihres eigenen Selbst, dass sie nicht 
wissen, ob der leidende Theil ihnen gehört. Auch verstümmelt» 
sich mehrere ; sind sie krank, so klagen sie nicht, sondern bleiben 
liegen, rollen rieh zusammen, ohne den geringsten Schmerz zn 
verrathen, ohne dass man die Ursachen und den Sitz des Uebela 
errathen kann, und sie sterben, ohne das man ihnen hätte bei- 
stehen können. 

Ihre psychische Abstumpfung steht mit dem Mangel der phy- 
sischen Sensibilität im Verhällniss. Ein Idiot, sagt Ilaindorf, der 
in der Anstalt zu Salzburg sich befand, schien für keinen Schreck 
empfänglich zu sein. Man wollte versuchen, ob er beim Anblick 
eines Menschen, der einen wieder erwachenden Todlcn vorstellen 
sollte, nicht erschrecken würde. In dieser Absicht legte sich eia 
\S'ärter, . der in ein Betttuch gewickelt war, auf die Bank, und 
man befahl dem Idioten, den Todten zu bewachen. Da der Idiot 
bemerkte, dass der Todte einige Bewegungen machte, so bedeutete 
er ihm, er möchte ruhig bleiben. Ungeachtet dieser Warnung 
steht der angebliche Todte auf, der Idiot holt eine Axt und haut 
ihm anfangs einen Fuss ab, und ohne sich durch das Geschrei 
des Unglücklichen irre leiten zu lassen, haut er ihm mit einem 
zweiten Hiebe den Kopf ab, worauf er ruhig bei dem Leichnam 
verbleibt. Als man diesem Idioten Vorwürfe darüber machte, 
antwortete er kalt: «Wäre der Todte ruhig geblieben, so hätte 
ich ihm nichts gethan. » Eine Melancholische wollte sterben, aber 
sich nicht selbst das Leben nehmen,' weil dies ein Verbrechen ist, 
wohl aber wollte sie sich dem Tode weihen, indem sie ein den ^ 
Tod nach sich ziehendes Verbrechen beging. Als man sie eines 
Tages bei einer Idiotin Hess, überredete sie diese, sich den Hals 
abschneiden zu lassen,, was auch geschah. Die Mittel, welche diese 
Melancholische dazu gebrauchte, waren beschränkt genug, um jedem 
andern Individuum, als einer Idiotin Zeit zur Reue zu lassen, und 
sich dai Versuchen entziehen zu können. Gail erzählt, dass, 
nachdem ein Idiot zwei Kinder seines Bruders getödtet hatte, er 
hinging und dem unglücklichen Vater das Geschehene erzählte. 
Harder erwähnt eines Idioten, der einen Menschen lödtete, nach- 
dem er ein Schwein hatte schlachten sehen. > 
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Jeäe dieser erwahnlcn Beobacbtannn würde Stoff genug tv 
einem langen Commentare geben; lA will aber nur aus allen 
zusammen folgende Schlüsse ziehen : ' 

* ■■ Die Idiotie hat unzählige Varietäten In Bezug auf Sen- 
sibilität, inlellectnelle und moralische Fähigkeit. 

■ Einige Idioten haben Geschick, Neigungen; beinahe alle, 
selbst die stummen, singen und behalten Melodien. 

. - Obgleich keine directe und constante Beziehung zwischen den 
Fehlern der Organisation und den verschiedenen Abstufungen der 
Sensibilität und Intelligenz der Idioten statt findet, so kann man 
doch nicht In Abrede stellen, dass, je bedeutender die organischen 
‘-Missbildungen sind, am so stärker die Mangelhaftigkeit der Sensi- 
bilität und der Intelligenz ausgedrückt ist. 

Der Kopf hat bei der Idiotie weder eine bestimmte , Grösse, 
noch Form; dennoch aber muss man gestehen, dass die Idioten 
die kleinsten und missgestaltetsten Köpfe haben. Obgleich es Idi- 
oten mit grossen Köpfen giebt, so sind die Formen, so wie das 
Volumen des Kopfs nichts weniger als untrügliche Zeichen der 
Empfindung und intellectuellen Fähigkeit. 

Die Erziehung der Idioten, welche nur eine Nacbahmnng 
Ist und sich auf die uoth wendigsten Bedürfnisse des thierischen 
Lebens erstreckt. Ist kein hinreichendes Zeichen, um die vor- 
züglichsten Varietäten der Idiotie zu characterisiren , was auch 
Voisin *) darüber sagen mag. 

Da die Sprache, dieses wesentliche Kennzeichen des Mensche^ 
das ihm gegeben Ist, um seine Gedanken aaszudrücken, das Zei- 
chen Ist, welches am beständigsten mit der intellectuellen Fähig- 
keit der Idioten im Verhältniss steht, so giebt sie den Character 
der hauptsächlichsten Varietäten der Idiotie an. 

In dem ersten Grade des Blödsinns ist die Sprache leicht, im 
zweiten fällt die Sprache schwerer, die Wortmasse ist mehr be- 
schränkt. ’t 

Im ersten Grade der wirklichen Idiotie kann der Idiot nur 
einige Worte und sehr kurze Sätze sprechen. 

Die Idioten des zweiten Grades articuliren nur einzelne Sel- 
ben und stossen Geschrei aus. 

Im dritten Grade der Idiotie endlich sind weder Sprache, 
noch Sätze, weder Worte, noch einzelne Selben vorhanden. 

Die Ursachen der Idiotie, die beinahe immer local und phy- 
sisch sind, verhindern die Entwickelung der Organe, und machen 
sie unfähig, Intelligenz zu zeigen. Hierdurch unterscheidet sich 
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die Idiotie von der Geisteskrankheit , deren Unachen gevsohnticfa 
intellectuell und psychisch sind, das Gehirn überreizen, die £m> 
phnduiigen ezaltiren, und dieses Oi^an erschöpfen. Zu den phy- 
sischen und praedisponirendcn Ursachen der Idiotie muss .:paaa 
zählen: den lanfluss des Klinia’s, der Gewässer und der Luii^ die 
Lebensart der Mütter, die Erblichkeit, gewisse den Screplu^ 
stige Oertlicbkeiten, Gebirgsländer, z. B. Schottland, NorW^cau 
Es giebt mehr Idioten auf dem Lande als in den Städten. Nicht 
selten findet man mehrere Idioten in einer und derselben Familie; 
ich kannte zwei junge Leute, die einzigen Erben einer angese- 
henen Familie, die Idioten waren. Wir haben in der Salpetriere 
eine Idiotin, deren Mutter nur drei Kinder gezeugt bat, die aber 
alle dasselbe Schicksal theilen. Zuweilen findet man auch in einer 
Familie, dass ein Kind Idiot nnd die andern geisteskrank sind. Ich 
habe Idiotinnen Mutter werden sehen, konnte aber nicht erfahren, 
was aus den Kindern geworden ist. Die excitirenden Ursachen 
der Idiotie sind sehr zahlreich. Gemüthsbewegungen der Mutter 
während der Schwangerschaft wirken auf die Organisation der 
Frucht; falsche Behandlung bei der Enthiudung, der schon von 
llippokrates hezeichnete Gebrauch mancher Matronen, den Kopf 
des Neugebornen zusammenzudrücken, können, imdem sie das Ge- 
hirn venetzen, fdiotie hervorbringen. Schläge oder das Fallen 
auf den Kopf, Gonvulsionen , Epilepsie bringen ebenfalls diese 
Krankheit hervor. Zuweilen Ist ein Anfall von ConrabioneQ oder 
Epilepsie hinreichend die Entwickelung der Organe und die fer- 
neren Fortschritte der Intelligenz bei einem Kinde zu hemmen,^ 
das bis dahin sehr geistreich schien. Der acute und chronische 
Ilydrocephalus wirken eben so' betrübend- Man hat Idiotie nach 
einem Gehirnentzündung oder einer Meningitis in der Kindheit 
entstehen sehen. 

Die Wirkung dieser Ursachen macht sich schon seit der Kind- ' 
beit fühlbar, und dies ist die angeborne Iiliotie. Diese Neuge- 
boriien haben einen sehr grossen oder kleinen Kopf, zarte Ge- 
sichtszUge, sie nehmen die Brost schwer, saugen schlecht, werden 
nicht stärker, und ihre Augen folgen erst spät dem Licht und 
sind schielend. Sie sind mager, blass, gehen vor dem 5— 7ten 
Jahre, zuweilen vor der Pubertät nicht. Sie können nicht spre- 
chen lernen, oder behalten nur einige Worte, und dies auch noch 
sehr spät. 

Zuweilen werden die Kinder sehr gesund geboren, wachsen, 
während ihre Intelligenz sich entwickelt, sind sehr empfindlich, 
lebhaft, reizbar, zornig, haben eine lebbaBe Einbildungskraft, eine 
entwickelte Intelligenz and einen tbätigen Geist. Da diese Thä- 
tigkeit nicht mit oen physischen Kräften im Verhältniss steht, so 
stumpfen sich diese Wesen ab und irschöpfien sich, ihre Intelligenz 
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bleibt steben, nimmt nicht mehr za, imd äi^ erregten HofTninigm 
verschwinden; dies ist die zufällige oder erworbene Idiotie. Zui> 
weilen hält auch eine zufällige Ursache die Entwickelung der 
Organe und der Intelligenz auf. 

Der Schädel der Idioten zeigt gewöhnlich Fehler in der Bil- 
dung. Das Volumen und die Form des Schädels bei den 'Idioten 
sind eben so verschieden, wie bei den vollkommen geistig gesun- 
den Menschen. Die Idiotie hat also keine bestimmte Form des 
Kopfes. Ein im Verhältniss der Höhe des Körpers zu kleiner, 
oder zu grosser Kopf kann der eines Blödsinnigen oder eines 
Idioten sein , eben so ist es mit einem regelmässigen und einem 
ungestalteten Kopfe. 

Die zahlreichen Untersuchungen, die über die Bildung des 
Kopfes unternommen worden, hatten das Volumen, die Form der 
Hirnschale und die GesicbtszUge zum Gegenstände. 

Ilippokrates bezeichnete einen zu kleinen Kopf, den er Mi- 
crocephalus nennt, als eine der Ursachen der Idiotie. Willis be- 
schreibt das Gehirn eines Idioten, das nur die Hälfte von dem 
Volumen im normalen Zustande batte. Brown zu Amsterdam 
besitzt ein ähnliches Gehirn und mehrere Schädel. von Micro- 
cephalen. Pinel erwähnt des Schädels einer Idiotin, der durch 
seine schlechte Bildung merkwUrdig ist, und dessen eines Idioten, 
der beinahe gar keine Hirnschale hatte, während das Gesicht sehr 
entwickelt war. Richerand theilt in seiner Physiologie mehrere 
Fälle von sehr wenig entwickelten Hirnschalen mit. Gail bat 
nwei sehr kleine Hirnschalen abgebildet, und heftet die Grenzen 
der Intelligenz an die Hirnschalen, die nur 14 — 17 Zoll im Um- 
fange haben. 

‘ ' Vesal behauptet, die Deutschen hätten einen nach hinten zu 
abgeplatteten Kopf, weil sie gewöhnlich die Kinder auf den Rücken 
legen, und glebt die Zeichnung des Schädels eines Idioten, dessen 
Hinterhauptbein sehr abgeplattet ist. 

I Prochaska, Malacarne, Ackermann haben Beschreibungen von 
Schädeln und vom Gehirn von Idioten gegeben, die sehr von ein- 
ander abweichen. 

Nach Cuvler zeigen die Verhältnisse des Schädels zu dem 
Gesicht den Grad der Intelligenz bei den Thieren und bei dem 
Menschen an. Ein kleiner Schädel und ein. grosses Gesicht sind 
das Zeichen einer minder grossen Intelligenz. 

Pinel suchte durch mathematische Berechnungen die Ca- 
pacität des Gehirns zu finden. Er zeigt als den Idioten 
eigenthümlich einen abgeplattenen Schädel und Mangel an Sym- 
metrie zwischen der rechten und der linken Seite des Schädels 
an. Bei einem Idioten hatte der Kopf nur den zehnten Theil 
der Höhe des Körperbaues. Kahn man diese fehlerhaile Bildung, 
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diesen Mangel an Entwickelung des Schädels nicht der Rhaefaitis 
oder den Scrophein zuschreiben, da man diese beiden Affectionen 
KO häufig bei den Idioten findet? 

Die an Hydrocephalus Leidenden sind nicht alle der Intel- 
ligenz beraubt, aber die erwähnten Beobachtungen beweisen, dass 
die Idioten häufig an Hydrocephalus leiden, wenn der Schädel 
auch nur klein ist. Diese Idioten sind rhachitisch , die Glieder 
atrophisch, missgestaltet und contrahirt. 

Ich besitze eine grosse Anzahl von nach dem Tode gegos- 
senen Büsten und Schädeln von Idioten. Gewöhnlich Ist der 
Scheitel des Schädels eingedrückt, der Durchmesser von der Stirn 
nach dem llinterhaupte ausgedehnt, und die Seitenwandbeine gegen 
die sutura temporalis abgeplattet, wodurch die Stirn einiger Idi- 
oten beinahe spitzig erscheint. Die Abplattung des Hlnte^aupts, 
die des Scheitels, die Ungleichheit der rechten und linken Hälfte 
d^r Schädelhöhle sind die constantesten Erscheinungen, und viel- 
leicht die besten Zeichen fdr die, welche eine Aufklärung dieser 
Krankheitszustände suchen. 

Man rührte am 15tcn Decbr. 1815 eine blödsinnig Geborne 
in die Salpetriere, welche bettelte und Im Jahre 1813 von frem- 
den Soldaten genothzüchtigt und gemisshandelt worden war. Ihre 
mittelmässige Statur erscheint wegen der rhachitischen Krümmung 
der Wirbelsäule, welche nach der linken Hüfte zu gekrümmt ist, 
klein. Ihr Kopf ist voluminös, das Gesicht lang, breit und wie 
abgeplattet. Sie hatte starkes, . braunes Haar, ^raune, bisweilen 
schielende Augen. Der grosse Mund scheint viereckig zu sein, 
wenn er sich öffnet, die Zähne sind cariös, das Zahnfleisch ist 
schwammig, die Wölbung des Gaumens bildet nach der Vereini- 
gung der Kieferknochen einen zurückgehenden Winkel, und der 
Gaumenseegel ist gespalten. 

Die Messungen des Kopfs ergeben folgende Verhältnisse: 



Der Umfang 0,535 

Von der Stirn bis zum Hinterhaupt 0,32.3 

Durchmesser von vorn nach hinten 0,167 



von einer Schläfe bis zur andern 0,162 
"""^uinm^ l, 28 l 



Dieser sonderbare Kopf übertriffl um Vieles die mittlere 
Grösse gut geformter Köpfe. 

Die Hände und Füsse dieser Blödsinnigen zeigen eine ausser- 
gewöhnliche Bildung in der Ausdehnung. Die Finger sind an 
ihren Spitzen durch Hautverwachsungen verbunden, die Nägel 
berühren sich, und sind doch immer getrennt. Man unterscheidet 
unter der Haut fünf Finger an der rechten und sechs an der linken 
Hand. Die Finger, so verbunden, können sich nicht biegen, noch 
II. ' 13 ' 
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Yon einander entfernen. Die Füsse sind eben so feblerbaft ge- 
bildet; ungeachtet dieser Missgestaltiing kann diese lilödsinnige, 
wenn auch nur unvollkommen, spinnen, die Nadel führen, eine 
Nadel einsleckeu und einen Knoten schürzen. 

Obgleich ihre Intelligenz sehr beschränkt ist, so kennt diese 
Idiotin doch die sie bedienenden Personen ; sie besorgt selbst Ihre 
ersten Lebensbedürfnisse, isst viel, schläft, und Ihre 5lenstruatlon 
ist regelmässig. Sie hat ihren Vater gleichgültig verlassen und 
spricht nicht von ihm. Sie sieht die Männer gern, hat keine 
Scham, und Ist sehr eigennützig. Zeigt man ihr einige Geldstücke, 
so thut sie Alles, was man will. Sie fordert auch oft Zierathen, 
Ohrgehänge, um sich den andern Tag zu verheirathen. Sie arti- 
kulirt schwer einige Worte, aber mit Lebhaftigkeit; sie ist zornig, 
aber furchtsam; sie lacht und weint Uber das Geringste. Sie starb 
ein Jahr nach ihrer Aufnahme. Ich fand in dem Darmkanal 
7.3 Eingeweidewürmer. 

Foville *), Arzt der Irrenanstalt zu Rouen, bezeichnet in 
einer sehr interessanten Abhandlung einen Fehlet der Bildung des 
Schädels, den er häuGg beobachtet hat. Er hat eine kreisrunde 
Depression des Kopfes bemerkt, die von der Stirn über die Schläfe- 
gegend bis zur Protuborantia occipitalls sich erstreckt. Diese De- 
pression ist die Folge des Drucks einer Binde um den Kopf des 
Kindes, die durch Schnüre auf dem Scheitel festgehalten wird und 
den Kopf kreisförmig zusammenschnürt. Dieser Gürtel, der die 
regelmässige Entwickelung des Schädels verhindert, verbildet ihn, 
und lässt die regio occipitalls sehr hervorspringen, während die 
Stirn sehr abgeplattet wird. Dieser Fehler in der Bildung wird 
auch im mittägigen Frankreich beobachtet, und muss der Ent- 
wickelung der Intelligenz nothwendig schaden. 

In den Untersuchungen Parchappe’s, Arztes der Irrenanstalt 
zu Rouen, vergleicht dieser Arzt das Volumen und die Gestalt 
des Schädels, modificlrt durch den Wuchs, das Alter, das Ge- 
schlecht, den physiologischen und pathologischen Zustand der In- 
telligenz mit der Masse und dem Volumen des Grehirnes, und 
schliesst, dass wenn hierin ein allgemeines Verhältnisss statt Gndet, 
es an Thatsachen fehlt, um mit Gewissheit auf die verschiedenen 
Grade der intellectuellen und moralischen Fähigkeit Schlüsse ziehen 
zu können. Lelut, Arzt in der Salpetriere, der sehr Interessante 
Abhandlungen über die Geisteskrankheit gesebrieben, hat ebenfalls 
das Volumen und die Form des Schädels bei den Gesunden .und 
bei den Idioten untersucht. Er glaubt, dass der Schädel bei diesen 
etwas weniger entwickelt, dass aber dieser Unterschied nicht so 



, I ■ » 

») De/ormatioti du erdue, Paris. 1834. 
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gross sei, als er scheine, and als man es von alten Zeiten her 
sagt. Dieser Schriftsteller meint, je mehr das Volumen des Schä- 
dels abnimmt, um so näher kommt man dem letzten Grade der 
Idiotie. Das Stirnbein an dem Schädel der Idioten ist eben so 
breit und eben so hoch, als bei gewöhnlichen Menschen, und end- 
lich haben die Idioten einen eben, so länglichen Schädel, als die 
andern Menschen. Wie viele Arbeiten, wie viele Untersuchungen 
sind nicht noch zu machen, ehe man das Yerhältniss des Volu- 
mens und der Form zur intellectuellen Fähigkeit bestimmen kann! 

Bei jeder Beobachtung in diesem Kapitel habe ich immer das 
Maass des Kopfes, das während des Lebens genommen wurde, 
angegeben. Vergleicht man diese Resultate mit denen meiner jün- 
gern Collegen, was mir leider meine Zeit nicht gestattet hat, so 
kann man hierdurch die Durchschnittszahl erlangen.- Ich füge hier 
eine Tabelle von Schädelmessungen hinzu, die an gesunden Frauen, 
an 36 Geisteskranken, 17 Blödsinnigen und 17 Idioten angestellt 
wurden. 





Unfan;. 


Von der Nasen- 
wurzel bis zum 
Hinterhaupte. 


Darchmesser 
von vorn nach 
hinten. 


Darchmesser 
von einerSchlafe 
zur andern. 


Tolsl 


Frauen im 
gesunden 
Zustande. 


0,555A 


0,338tV 


0,177-jL 


0,134 rV 


l,20o^ 


Geistes- 
kranke . 


0,529}J 


0,292}i 


0,177 


0,144ü 


],119tV 


Blödsinnige 


0,513;# 


0,292^^ 


0,1 70W 


0,1 43i* 


Idioten . . 


0,506^ 


0,286jV 


0,171^ 


0,137|f 


I.IOItV 


Microce- 
phalen . 


0,.383| 


0,19I| 


0,124* 


0,106* 


0,807. 



Morg.igni fand das Gehirrt sehr dicht; Meckel sagt, dass die 
Gefairnsubstanz der Idioten trockner, leichter, zerreiblicher als die 
der gesunden Individuen sei. 

Malacarne versichert, dass die Windungen des Gehirns um 
so zahlreicher sind, je grösser die Intelligenz ist, und dass um 
so weniger Lappen in dem kleinen Gehirn enthalten sind, je 
weniger die Intelligenz entwickelt ist. 

Die Windungen sind klein, atrophisch, genährt und nicht tief. 
Vielleicht hat man den Umfang der Seitenhöhlen des kleinen Ge- 
hirns übersehen. Ich fand beinahe bei allen Idioten, deren Se- 
ction ich vornahm, die Seitenveutrikel sehr verenget und klein 
au Umfang. 

Die Blödsinnigen und Idioten haben eine ganz eigenthümliche 
Physiognomie, wodurch mau sie sogleich erkennen kann. Lavater, 
• sagt, dass eine nach hinten zurückgedrängte £tirn, deien Biegung 

13* 
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die eines Spbäroids ist, dass grosse, hervorragende und geSfTnete 
Lippen, deren Mundwinkel sehr zurückgezogen sind, und dass ein 
eine Wölbung bildendes, oder nach hinten zurückgezogenes Kinn 
Kennzeichen der Idiotie sind. 

Camper, der übrigens in der Gesichtslinie nur ein Zeichen 
der Schönheit suchte, bestimmt , den äussersten Punkt des Winkels 
der Gesichtslinie auf 90 Grad. Cs giebt Idioten, deren Gesichts- 
linie mehr als 90 Grad hat, und sehr vernünftige Individuen, deren 
Gesichtslinie nicht 80 hat. 

Es versteht sich von selbst, dass ich nichts über die Behand- 
lung eines constilutionellen Zustandes zu sagen habe; nichts desto 
weniger aber kann man das Schicksal der Blödsinnigen his zu 
einem gewissen Punkte verbessern, indem man ihren Gewohn- 
heiten, ihren Handlungen eine gute Richtung giebt, und sie an 
eine Arbeit gewöhnt, die dem armen Blödsinnigen Nutzen bringt, 
dem reichen aber zur Zerstreuung dient Die Idioten erfordern 
sehr aufmerksame und angestrengte häusliche Pflege. 

Ohne die Art von Verehrung zu billigen, die man den Idi- 
oten und Cretins in einigen Gegenden zollte, wo man es als eine 
Gunst des Iliramels betrachtete, einen Idioten oder Cretin in der 
Familie zu haben, bemerke ich, dass man diese Unglücklichen, 
.die, sich selbst überlassen, ein Opfer der Zerstörung werden, sorg- 
sam pflegen müsse. Man gewöhne sie an eine passende Lebens- 
art; ihre Faulheit, Ihre Theilnahmlosigkeit, ihr Widerwille 
gegen jede Bewegung , ihre die Unreinlichkeit vermehrende 
Unsauberkeit und Schwäche, ihre Neigung zur Onanie, Alles 
dies erfordert eine kluge Wachsamkeit. Nichts kann dem Blöd- 
sinn und der Idiotie Vorbeugen; aber die Schriftsteller, die über 
Cretinlsmus geschrieben haben, und besonders Fodere, geben vor- 
treffliche Ratlischläge, um der Fortpflanzung dieser letztem Ge- 
brechlichkeit Einhalt zu thun. 

Man hat die Cretins, Cagot’s und sogar die Albino’s zu den 
Idioten gezählt. Der Cretinismiis ist eine merkwürdige Varietät 
der Idiotie. Die Cretins sind die Idioten der Gebirge, obgleich 
man deren auch in den Ebenen findet. Sie sind in Bezug anf 
Schwäche der Sensibilität und der intellectuellen Unfähigkeit nicht 
wesentlich von den Idioten verschieden, im übrigen aber finden 
zwischen beiden wesentliche Verschiedenheiten statt. 

Man giebt den Namen Cretin den Idioten und Blödsinnigen, 
die gewöhnlich enge Schluchten und Gebirgspässe bewohnen. 
Man sagt, dieser Name komme von dem Worte Chretien (Christ) 
her, weil sie als einfältige und unschuldige Leute als Heilige ver- 
ehrt wurden. Man erlaube mir, hier eine Hypothese aufzustellen. 
Sollte der Name Cretin nicht von dem veralteten Worte Creiine 
herrühren, welches so viel als Anschwemmung heisst? Hat man 
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diesen Namen nicht etwa deshalb auf gebrechlich gewordene In- 
dividuen übertragen, weil sie angeschwemmte Länder bewohnen? 
Und ist der Cretinismus nicht in der That in mehr oder minder 
sumpfigen und der feuchten Luft ausgesetzten Gebirgsschluchten 
endemisch? 

V. ^augiron, Mitglied der Socidti de Sciences zu Lyon, be- 
obachtete zuerst die Cretins mit einiger Aufmerksamkeit und schrieb 
eine Abhandlung über den Cretinismus. y. Saussure*) spricht in 
seiner « Reise in den Alpen » weltläuflig von den Cretins und den 
Ursachen ihrer Gebrechlichkeit. Richard Clayton**) versichert, . 
dass die Cretins selten grösser als 4 Fuss 2 Zoll werden, dass der 
grösste Theil derselben beinahe taub und stumm ist, und dass sie 
sehr schnell altern. Clayton spricht gewiss nur von den Cretins, 
die auf der niedrigsten Stufe der Intelligenz stehen. Ramond***) 
bat die Cretins in den Pyrenäen beschrieben, sie mit denen in 
den Alpen verglichen, und bewiesen, dass die Ursachen, welche 
den Cretinismus in den Alpen bedingen, in den Pyrenäen nicht 
vorhanden sind. William Cox****j hat die verschiedenen Ab- 
stufungen der Intelligenz der Cretins, von der Stufe an, die dem 
normalen Zustande am nächsten kommt, bis zu dem Zustande, wo 
der Cretin nichts weiter als ein organisches Wesen ist, das vege- 
tirt, beschrieben. Fodere **♦**) hat ein vortreffliches Werk über 
die Cretins in den Alpen, die er lange gesehen und gut beobachtet 
hat, herausgegeben. Paw will in seinen «Recherches snr les 
Americains» viele Cretins und Albino’s auf dem Isthmus in Pa- 
nama beobachtet haben. 

Die Cretins zeigen dieselben Zeichen, dieselben Varietäten 
der intellectuellen Unfähigkeit, der physischen und psychischen 
Insensibilität, welche man bei den Idioten bemerkt; sie unter- 
scheiden sich von diesen aber dadurch, dass sie gewöhnlich in 
Gebirgsschluchten und unter örtlichen und materiellen Verhält- 
nissen, die man wo anders nicht antriifl, geboren werden, dass 
sie einen mehr oder minder grossen Kropf haben, dass sie alle 
augenscheinlich scrophulös u. s. w. sind. 

Die Cretins sind klein, ihre Haut ist blass, braun und blau, 
schlaff, runzlich. Ihre Muskeln sind weich, abgespannt, kraftlos, 
ihre Gliedmassen sind dick, ihr Bauch ist sehr aufgetrieben. Der 
Kopf ist oB dick, bald nach hinten zu abgeplattet, bald nach dem 



*) Voyage dam les Alpes. 

**) Memolrs of the Utterary and pidlosaphlcal soeiety of Man^ 
ehester, 

•**) Voyage aux Pyrdn^es. 

****) Leltres sur fdtat poHUqne eioll et nafurel de la Stdsse. 
**°**) Traitd du goitre et dm eretlnisme. Paris, an VIII. 
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Scheitel eu eingedrückt. Die Haare sind dünn nnd blond. Die 
Augen sind herumirrend, tiefliegend und triefend, die Augeiilieder 
roth und voll Thränen, der Blick ist schielend und dumm, die 
Nase ist platt, die Lippen sind dick, die Zunge hängt heraus, der 
halbgeöffnete Mund ist voll Schleim, welcher auf die Kleider 
' iliesst; die untere Kinnlade Ist verlängert, das Gesicht aufgedun- 
sen, wodurch es ein viereckiges Ansehen bekommt und die Phy- 
siognomie ohne Ausdruck und dumm erscheint. Einige Cretiiis 
haben einen kurzen und dicken, andere einen langen und dünnen 
Mals; nicht alle haben einen Kropf. Der grösste Tbeil hat un- 
gleiche, kurze Fasse; ihr Gang ist langsam, linkisch und unsicher. 
Sie sind ausserordentlich unreinlich. Uebrigens gehen die Ver- 
dauungsfunctionen gut von statten. Die Crellns sind gefrässlg 
Dtid geil. 

Die Cretins können, wie die Idioten, in drei Klassen getheilt 
werden. In der ersten tragen die Cretins den Kopf gnt, sie haben 
einen lebhaften Blick, der Gang Ist leicht, sie haben wenige und 
unvollständige Ideen, aber sie unterscheiden die gewöhnlichsten 
Dinge im Leben, das Gute vom Bösen, sie können keinem Schlüsse 
folgen, fragen wenig, antworten richtig, aber ihre Sprache ist 
convulsivisch. Diese Cretins sind die zahlreichsten. 

Die Cretins der zweiten Klasse haben eine braun und blaue 
Haut, missgestaltete Züge, einen langen Hals, weiches und schlaffes 
Fleisch, einen Kropf; ihr Kopf ist verunstaltet, ihre Gliedm.assen 
sind dick und schwer; sie drücken sich nur durch Geberden oder 
durch convulsivisches Geschrei aus. Sie besitzen wenig Sensibi- 
lität, fühlen physische. Bedürfnisse nnd drücken sie aus. Ihre In- 
telligenz, erstreckt sich nicht über einen groben Instinkt; sie ballen 
sich zu Niemandem. 

In der dritten Klasse sind die Cretins stum.m, taub oder blind, 
der Blick zeigt schon, dass sie schlecht sehen, sie haben keinen 
Geschmack, essen Alles, was man ihnen in den Mund steckt, sind 
unempfinJIlch gegen gute, wie gegen schlechte Behandlung. Man 
muss sie tragen; sie sind starr und in den tiefsten Stupor ver- 
sunken. 

Nicht alle Kinder werden als Cretins geboren. Erst im 2ten, 
3ten oder 4ten Jahre bleibt die Entwickelung der Intelligenz ste- 
hen. Dennoch aber werden die Kinder, die Cretins werden sollen, 
mit einem kleinen Kropfe geboren; sie saugen schwer, sind auf- 
gedunsen und immer schläfrig. Sie laufen und sprechen nicht in 
demselben Alter, wie andere Kinder. Erst gegen das 10 — 12te 
Jahr können sie gehen, einige Silben anssprechen und Nahrungs- 
mittel in den Mund fuhren. Die Pubertät tritt später ein. Diese 
Unglücklichen sitzen gewöhnlich vor ihrer Wohnung; von ihrem 
Bett im Winter zum, gemeinschafUichen Heerde und im Sommer 
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vor die HaustbQre zu gehen, ist Air sie eine weite Reise, denn 
sic gehen sehr wenig. 

Es wäre sehr zu wünschen, die verschiedenen Formen des 
Schädels der Crctins mit denen der Idioten aus den Ebenen und 
den Städten vergleichen zu können. Ich habe mir nur einen 
einzigen Schädel eines Cretlns verschaffen können, obgleich ich, 
um welche zu holen, nach den Pyrenäen und den Alpen gereist 
Lin, und obgleich mehrere Aerzte mir welche versprochen hahen. 

Der Cretinismus ist, sagte Ich, endemisch In den Geblrgs- 
schluchteu und in einigen Ebenen. Man findet Crelins in den 
Alpen, In den Pyrenäen, In Asturien, Schottland, in den Karpa- 
then, der Tatarei, den Cordilleren u. s. w. Die Zahl der Crelins 
ist in den Ländern, wo der Cretinismus endemisch ist, weit grö- 
sser, als die der Idioten in den Ebenen und Städten. 

Die Cretins sind in diesen Ländern so zahlreich, dass man 
im Jahre 1812 in dem Departement der Alpen allein 3000 zählte, 
während die Idiotie eine seltene Erscheinung bei uns ist. In der 
That sind in den Irrenanstalten kaum der drelssigste Theil Idioten. 
Nach der von Pinel bekannt gemachten Tabelle der während 3f- 
Jahren In der Salpetriere Aufgenoramenen ergiebt sich, dass auf 
1002 Geisteskranken nicht mehr als 36 Idioten kamen. Die Aus- 
züge derselben Anstalt von den Jahren 1804 — 1814 ergeben 98 
Idioten auf 2804 geisteskranke Frauen. Eben so verhält es sich 
zu Bicetre; nach einer im Drucke nicht erschienenen Abhandlung 
Pussin’s, so wie nach den von Ilebreard, Arzt dieser Anstalt, 
gemachten Auszügen kamen auf 2154 geisteskranke Männer, die 
während zehn Jahren ini BIcStre aufgeiiommen wurden, nur 69 
Idioten von Geburt. 

Ein Vergleich dieser Auszüge beweist das, was Ich schon 
oben gesagt habe, nämlich dass die Idiotie eine seltene Erschei- 
nung hei uns Ist, da auf 7950 Geisteskranke beiderlei Geschlechts 
nur 20-3 Idioten kommen. 

Pinel sagt, dass zu Bicdtre und In der Salpetriere der vierte 
Theil Idioten seien; es ist aber augenscheinlich, dass hier ein 
Druckfehler obwalten muss, da die statistischen Tabellen in dem- 
selben Werke das Gegenthell beweisen. 

Reil und die Schriftsteller, die nach Pinel geschrieben, haben 
denselben Irrthum wiederholt. Das Umfassende des Wortes Idi- 
otie erklärt diesen scheinbaren Widerspruch. 

Die verschiedenen Schriftsteller, welche die Cretins beob- 
achtet und über Cretinismus geschrieben, haben verschiedene und 
oft widersprechende Meinungen über die Ursachen dieses Gebre- 
chens aufgestellt; man findet Cretins In tiefen, niedrigen, engen 
Thälern, in von hohen Bergen umgebenen Schluchten. Ein be- 
rühmter italienischer Reisender, dessen Namen "mir entfallen ist. 
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versichert, dass man in den Schlachten der Taihsteingehirge bei 
weitem weniger Cretins antrifft, als in denen der Kalksteinge- 
birge. Saassure hat beobachtet, dass in einer Höhe von 600 KlOr. 
keine Cretins mehr gefunden werden. Er theilt die Meinung der 
Schriftsteller nicht, die das Schneewasser oder das geschmolzene 
Eis, und die schwefelsaure Kalkerde enthaltenden Wässer als Ur- 
sache des Cretinismus anseheu. ’ Die Bewohner hoher Gebirge, 
sagt er, trinken dasselbe Wasser, und haben keinen Kropf. Dieser 
Gelehrte hält die sumphgen Ausdünstungen, schlechte Nahrung, 
die Trunkenheit, die Lüderlichkeit nicht als Ursachen der Erzeu- 
gung dieses Gebrechens, weil die Wirkung eben derselben Ein- 
flüsse sich auf die Bewohner von Ebenen nicht fühlbar macht. Er 
schreibt den Cretinismus der stehenden, erhitzten und verdorbenen 
Eufl zu, welche die Thalbewohner einathmen, denn die gegen 
Mittag liegenden Dörfer, fügt er hinzu, enthalten eine grössere 
Anzahl Cretins. 

Die Cretins in den Pyrenäen, die von Ramond beobachtet 
worden sind, bewohnen die Thäler im Norden ; sie alhmen trockne 
und milde Luft ein, und trinken reines Quellwasser. Man muss 
also den Cretinismus andern Ursachen, als den von Saassure an- 
gegebenen, beimessen. Faulheit und Nachlässigkeit kann man auch 
nicht als Ursache ansehen ; denn obgleich die Bewohner Bearo’s 
und Navarra's sehr thätig sind, so leiden sie doch am Kropfe und 
am Cretinismus. Oder kann man mit Ramond annehmen, dass 
das Elend, der verächtliche Zustand, die Geringschätzung, deren 
Gegenstand die Cretins sind, durch die Länge der Zeit den Cre- 
tinismus unter den Bewohnern der Pyrenäen hervorgebracht habe? 
Nein, gewiss nicht. Die Cretins im Walliser Lande werden mit 
einer Art von Achtung behandelt, man sieht ihnen liebreich bei, 
und sie sind nicht arm. 

Foder6 ist nicht der Meinung, dass das Wasser, welches die 
Bewohner von Thälern in den Alpen trinken , Ursache des Cre- 
tinismus sei, da die Bewohner hoher Gebirge auch nicht anderes 
W^asser trinken. Dieser Schriftsteller glaubt, der Cretinismus ent- 
stehe durch warme, feuchte, concentrirte und stehende Luft, die 
man in den Schluchten einathmet. 

In einer nicht gedruckten Abhandlung, die der Graf von 
Rambuteau im Jahre IS12 dem Minister des Innern schickte, und 
die ich häufig benutzt habe, glaubt dieser ehemalige Präfect des 
Simplon, dass die Rhone, welche im Frühjahr durch den geschmol- 
zenen Schnee aus ihrem Bette tritt, in den Ebenen des Walliser 
Landes suiupiige Gewässer zurücklasse, die schädliche Dünste aus- 
hauchen, dass die vom Gebirge herabkommenden W'ässer salz - und 
kohlensaure Kalkerde aufnehnien, wodurch sie der Gesundheit 
nacbtbciiig würden. Diese Umstände sind aber nicht die einzigen 
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Ursachen der Erzeugung des Cretinismus. Er verwirft die Mei- 
nung derer, welche die Schuld dem Eis- oder Schneewasser 
beiniessen. In Wallis selbst, sagt Rambuteau , enthalten die 
Wohnungen, die auf hohen Bergen, wo man eine reine, gesunde 
Luft eiaathmet, liegen, eine kräftige Bevölkerung. In dem Rhone- 
ihal giebt es mehrere breitere Streifen, wo die Luft mehr bewegt 
ist; in dem grösseren Theile der Seitenthäler findet man den Kropf 
lind den Cretinismus nicht, wenn erfrischende Nordwinde dasselbe 
durcbstreichen können, wenn sie von Sümpfen entfernt sind, und 

f utes Trinkwasser enthalten; während die Crelins zahlreicher in 
en Dörfern sind, die in Thälern von hohen Gebirgen umgeben 
liegen, und vier Monate hindurch den brennenden Sonnenstrahlen 
ausgesetzt sind. Die durch die nackten und brennenden Felsen 
Eurückgeworfene- Hitze ist hier so gross, dass man nur eine er- 
stickende und glühende Luft einathmet, und der Südwind, den 
schon Hippokrates seiner entkräftenden Wirkung wegen beschreibt, 
herrscht dort gewöhnlich. Merkwürdig ist es, dass die Thäler, 
deren Bewohner bloss einen Kropf haben, an die grenzen, deren 
Bewohner Crelins sind, und dass, so wie man sich diesen nähert, 
die Kröpfe anfangs seltener, dann aber häufiger angetroffen wer- 
den, bis man beides, Kropf und Cretinismus, vereinigt findet. Die 
Wohnungen der Walliser sind niedrig, eng und schmutzig; die 
frische Luft bat keinen Zutritt, eben so kann das Licht nicht hin- 
eindringen. Die Hausthiere verweilen mit dem Menschen unter 
einander darin, die Nahrung ist schlecht; sie besteht aus Pökel- 
fleisch, Kartoffeln, Mais und Kastanien. Die Sorglosigkeit, die 
Faulheit, die Trunkenheit und die Lüderlichkeit, die schlechte Pflege 
der neugebornen Kinder, so wie die Folgen, wenn man diese sich 
selbst überlässt, sind ebenfalls secundäre, aber mächtige Ursachen, 
welche die Wirkung des traurigen Einflusses des Klimas, des Was- 
sers und der Luft vermehren. 

Allen diesen Meinungen stellt Bailly die Resultate seiner Be- 
obachtungen entgegen.' Der Kropf entsteht, sagt dieser Arzt, von 
dem rohen, harten Wasser, das vor der Sonne und dem Zutritt 
der Luft geschützt ist, wie z. B. Wasser, das aus hohlen Felsen, 
. Gebirgen oder dem Innern der Erde entspringt, und bald nach 
dem Ausfluss getrunken wird. Es ist so wahr, fügt er hinzu, 
dass der Kropf durch die Eigenschaft des Wassers und nicht durch 
den Zustand der Atmosphäre entsteht, dass es Quclieu in Lenian 
giebt, deren Wasser so schädlich wirkt, dass wenn man davon 
nur acht Tage hindurch genlesst, diese Anschwellung bedeutend 
sich vermehrt. Die, w’elche unter den Einwohnern ein und des- 
selben Dorfes von diesem Wasser nicht trinken, bleiben vom Kropf 
befreit und verfallen nicht in Idiotie, obgleich sie nur einen Flin- 
tenschuss weit von den andern entfernt wohnen. 
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Vyn bcsclircibt In seinem vottrefflicben Reiselascbenbuch 
durch die Schweiz die verschiedenen Meinungen, die über ilie 
Ursachen des Cretinismus aufgesteilt worden sind, und er wird 
von keiner befriedigt. Er glaubt, dass dieses Gebrechen durch 
den plötzlichen und häufigen Uebergang der Wärme zur Kalle 
entstehe. Dieser Uebergang wird durch die sehr kalte 'Zugluft, 
die aus den schmalen Schluchten und durch die zu grosse Kühle 
der Temperatur nach dem Untergänge der Sonne in Oeziehuiig 
zur grossen Hitze des Tages entsteht, bedingt. 

Die unmittelbaren organischen Ursachen des Cretinismus sind 
eben so wenig, als die praedisponirenden und entfernten bekannt 
und bestimmt; daher gieht Mancher dem kleinen Schädel der Cr^ 
tins und der Eindrückung des Scheitels und des Hinterkopfs_ die 
Schuld. Malacarne behauptet, dass das Gehirn, da der geringe 
Umfang des Schädels die Entwickelung nicht zulässt, seine lun- 
ctlonen nicht erfüllen kann. Ackermann zieht den Schluss, dass 
die Eindrückung des Hinterkopfs, die man bei vielen Cretins vvahr- 
nlmmt, indem sie die Nervenbündel von ihrer Stelle drängt, ihrer 
Thätigkelt, und folglich auch der Entwickelung der Intelligenz 
schade. Einige Beobachter fanden das Gehirn sehr fest, und ein ge 
Andere mit Wasser angefüllt. Noch Andere messen den Creti- 
nismus dem Drucke der Carotiden, der durch die von Scrophem 
sehr entwickelten Glandula siibmaxlllarls ausgeübt wird, bei. 

Ist der Cretinismus die Folge eines angehornen Fehlers? ht 
die Unlornillchkeit des Schädels Immer die Ursache dieses Ge- 
brechens, oder ist er vielleicht oft eine nach der Geburt entstan- 
dene Krankheit? Joslas Siraler, ein Historiker, der um das Jahr 
1574 die Geschichte von Wallis schrieb, sagt, dass^ die 
Hebammen seiner Zeit es sogleich bei der Geburt eines Kind« 
sahen, ob es ein Cretin werden sollte. Ist dem so, dann müssten 
die Cretins mit irgend einem wahrnehmbaren Fehler in der nn- 
dung geboren werden, und dann würde die Bewohnung feuchter 
und warmer Thäler, die Atmosphäre, die Eigenschaft des Wassers, 
schlechte Lebensart nur einen secundären Einfluss ausüben. Aber 



Rambuteau versichert, dass man es selten bei einem neoge- 
bornen Kinde erkennen könne, ob es ein Cretin wird; und wie 
soll man übrigens die Verbesserung in der Bildung erklären, wenn 
Thalbewohner ihre Wohnungen verändern und mit hohen Bergen 
vertauschen? Wie soll man die beträchtliche Verminderung det 
Cretins erklären, die seit einer langen Reihe von Jahren sta - 
findet? Es lässt sich also mit mehr Wahrscheinlichkeit 
men, dass die Einflüsse, denen die Kinder ausgesetzt sind, u‘® 
erzeugenden Ursachen dieser Krankheit sind; denn, wie ich seno 
erwähnt habe, die Kinder werden nicht als Cretins geboren, son 
dem sie werden es erst im 2ten und zuweilen im 4ten oder 0 
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Jahre. Eia anderes interessantes aufzulosendes Problem ist das 
folgende: Entsteht der Cretinismus und der Kropf aus gleichen 
Ursachen? Da die meisten Cretios Kröpfe haben, so beantworten 
mehrere Beobachter diese Frage bejahend. Dennoch aber giebt 
cs Tbatsachen, die dagegen wieder Zweifel erregen müssen. Die 
Uretins werden gewöhnlich von Eltern geboren, die Kröpfe haben, ' 
jedoch findet auch das Gegentheil statt, und man sieht nicht seiten 
in einer und derselben Familie Kinder, deren Intelligenz enlwik'« 
kcit ist, und solche, die Cretins sind, obgleich sie von demselben 
Vater und von derselben Mutter abstammen. Nicht überall, wo 
Kröpfe sind, findet man Cretins, und eben so umgekehrt. Nicht 
überall, wo Idioten sind, giebt es Cretins. Folglich übt der 
Kropf keinen Einfluss auf die Entwickelung der Organe und der 
intellectuelleu Fähigkeiten aus, aber er kommt in einigen Ländern 
mit Idiotie complicirt vor. Es ist bewiesen, sagt Rambuteau, 
dass Cretins, die sich mit Individuen verhclrathen, die vom Cre- 
tinisinus befreit sind, körperlich und geistig gesunde Kinder zur 
\Velt bringen, während gesunde und intellectuelle Individuen Cre- 
tins gebären. Man weiss nicht, was aus der Yerheirathung zweier 
Cretins entstehen würde, weil ähnliche Verbindungen nicht Vor- 
kommen. Notorisch ist es, dass Väter und Mütter, welche stot- 
tern (was man im Walliser Lande sehr häufig findet), oft Idioten 
das Leben geben, und dass in den Familien, wo das erstgeborne 
Kind ein Idiot Ist, die nachfolgenden es auch sind. Noch hat man 
beobachtet, dass die Walliserinnen, welche sich an geflüchtete 
Franzosen oder Savoyarden verhelralhen, weit eher Cretins ge- 
bären, als wenn sie sich mit ihren Landsleuten verbinden, bfan 
kann sich diese Erscheinung erklären, wenn man bedenkt, dass 
die Franzosen und Savoyarden, die nach Wallis flüchten, Menschen 
ohne Grundsätze, ohne Erziehung, ohne Mittel sind, die durch 
die übermässige Hitze in den Thälern, durch die Trunkenheit und 
LUderlichkeit entnervt und apathisch werden, verwildern, und die, 
weil sie sich verhelralhen , ehe sie an das Klima gewöhnt sind, 
schwache, scrophulöse Kinder erzeugen, welche dem traurigen 
Einflüsse aller der Ursachen ausgesetzt sind, die die Entstehung 
des Kropfes und des Cretinismus begünstigen ; während die Wal- 
liseriiinen, an wohl erzogene und bemittelte Franzosen oder an 
Bewohner von hohen Gebirgen verhelrathet, starke und kräftige 
Kinder gebären. 

, Was auch die entfernten oder nahen Ursachen des Cre> 
tinismus sein mögen, so gewährt es eine grosse Beruhigung, 
dass man mit Gewissheit weiss, dass die Anzahl der Cretins seit 
40 Jahren nach und nach in den Alpen und den Pyrenäen sich 
vermindert. Der ehemalige Präfect des Simplon misst diese Ver- 
minderung den Dämmen, die den Ueberschwemmungea der Rhone 
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Vorbeugen, dem Austrocknen der Sümpfe, der Urbarmachung des 
Landes und endlich der bessern Lebensart bei, welche die ATpen- 
bewohner angenommen haben, indem sie arbeitsamer, der Völlerei 
und dem Trünke minder ergeben geworden sind. Fod£r6 ver- 
sichert, dass die Vorsicht, die Kinder auf hohen Gebirgen zu er- 
ziehen, die Industrie, der Handel, der Gebrauch des Kaffees 
mächtig dazu beigetragen haben, die Zahl dieser Unglücklichen zu 
vermindern. Ramond theilt die Meinung dieser Schriftsteller in 
Bezug auf die Verminderung der Cretins. Vielleicht thut die 
Aufklärung, die bi» in diese Gegenden ebenfalls gedrungen ist, 
auch hieroei das Ihrige. Da» Vorurtheil, die abergläubischen 
Rücksichten, die man für diese Unglücklichen hegte, die schlecht 
verstandene Pflege, die man an sie verschwendete, trugen dazu 
bei, Unglückliche, denen es heut zu Tage nicht an der Pflege fehlt, 
die man Wesen, die von der Natur so stiefmütterlich behandelt wor- 
den, schuldig ist, und die jetzt besser erzogen werden, unempGndlicb, 
schwächlich, dumm, mit einem Worte zu Cretins zu machen. 

Albinos nennt man Individuen, die zufällig und in Folge 
einer gewöhnlich angebornen Krankheit, eine milchweisse Haut, 
blendend weisse Haare und rosenfarbige Augen haben. 

Die Haut der Albinos ist blass, milchweis$,'Vnit weissem Flaum 
bedeckt, die Haare, die Augenwimpern, die Augenbraunen, der 
Bart und die Haare an den übrigen Theilen des Körpers sind 
blendend weiss. Die Hornhaut ist des Pigments beraubt und lässt 
die Blutgefässe durchscheinen, welche durch den Augapfel geben, 
w'odurch das Auge rosenroth gefärbt erscheint; ein beständiges 
Blinzeln bewegt die Augenlieder; die Pupillen ziehen sich zu- 
sammen und dehnen sich häufig aus. Diese Kranken fliehen das 
Licht, dessen Glanz sie verhindert die Gegenstände zu sehen; 
sie sehen nur in der Dämmerung und bei Mondschein gut. Dieser 
Zustand ist oft mit Blödsinn oder Idiotie complicirt. I)a, wo man 
Albinos antrifft, findet man auch Menschen mitKröpfen und Idioten. 

Die Albbios sind keine besondere Ra^e von Menschen, wie 
man sonst geglaubt hat. Der Albino wird ganz zufällig geboren; 
er kann schwarze, kupferfarbene und olivenfarbene Ellern haben. 
Bei uns wird er von gewöhnlichen weissen Eltern, deren andere 
Kinder wie Ihre Eltern beschaffen sind, geboren. Die Albinos 
haben im Allgemeinen eine schwächliche Constitution, eben so 
schwach Ist Ihre intellectuelle Fähigkeit. Erzeugen Albino . eben 
solche Kinder? Dieses weiss man nicht, da hierüber noch Beob- 
achtungen fehlen, aber so viel ist gewiss, dass, wenn sie sich mit 
gesunden Individuen verheirathen , sie gesunde Kinder erzeugen. 
Die Kakerlaken in Asien werden iiir fruchtbar gehalten. Der 
Missionair Dubols, der das Evangelium während 30 Jahre in 
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Indien predigte, hat das Kind einer Kalerlailn nnd eines enropSi- 
schen Soldaten getauO. 

Dieses Gebrechen des menschlichen Geschlechts kommt in 
den Tropenländern häufiger, als in Europa vor. ln Ceylon heissen 
die Albinos Bedas, in Amerika Kakerlaken, im mittägigen 
Afrika Dandos. 

Die Albinos vraren den Alten schon bekannt. Man liest in 
den Fragmenten des Ctesias, dass die Indier von Natur und nicht 
durch die Einwirkung der Sonne schwarz sind; aber ich habe, 
sagt dieser Schriftsteller, zwei Frauen und fünf Männer gesehen, 
die welss waren. Plinius erzählt, dass man in Albanien, am Fusse 
des Kaukasus, Individuen antrifft, die schwache Augen, welche 
seit ihrer Geburt welss sind, haben, und die des Nachts besser 
als bei Tage sehen. Vor 60 Jahren ungefähr zeigte man in Paris 
zwei Albinos, die in den Gebirgen von Auvergne geboren waren. 
Blandin*) erzählt, dass einer seiner Freunde eine Familie Albinos 
in der Gegend von Paris kenne. Wir alle haben vor ungefähr 
15 Jahren einen Albino gesehen, der, wie man sagte, aus dem 
Schwarzwalde kam; er war gut gebildet, obgleich sein Wuchs 
klein nnd seine Statur hager war, sprach mehrere Sprachen, war 
verhelrathet, und hatte zwei Kinder, welche das Gebrechen des 
Vaters nicht theilten. 

D., ungefähr 50 Jahr alt, ist von ganz gesunden Eltern ge- 
boren, er irt jedoch ein Albino. Er entwickelte sich wie andere 
Kinder, obgleich er eine schwache Constitution und eine gewöhn- 
liche Intelligenz besitzt. Sein Character ist sehr gut, umgänglich, 
aber furchträm. Bis zum 7ten Jahre konnte D. bei Tage nichts 
sehen, aber seit dieser Zeit gewöhnte er sich nach und nach an 
das Licht; er unterscheidet die Gegenstände, die ihm zu Gesicht 
kommen. Er ist kurzsichtig und muss die Gegenstände, die er 
betrachten nnd lesen will, sehr nahe vor die Augen bringen. Er 
hat eine äusserst sorgfältige Erziehung genossen und sie benutzt, 
ohne gerade ausgedehnte Kenntnisse zn erlangen. Bis zu seinem 
Eintritt in die Welt gegen das 18te Jahr trug er sein schnee> 
weisses Haar über die Schultern hängend; seit der Zeit trägt er 
eine Perücke, so wie eine Brille, besucht Gesellschaften, scheint 
aber immer etwas genirt darin zu sein. Dieser Mann verhelra- 
thete sich, und hat zwei Kinder, die ganz braun sind. 

Alle Aerzte haben Roche, einen Albino, besucht, der Blcätre 
seit einer langen Reihe von Jahren bewohnt. Er war ungefähr 
34 Jahre alt, als ich ihn im Jahre 1821 beobachtete. Roime ist 



*) DicHonnalre de medielne et de Chirurgie pratiquee, art. albinie. 
p. 454. 
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von mittelmassiger Stator, ziemlich korpulent, seine Haot fein, 
milchweiss und leicht rosa gefärbt. Das Yolumeii des Kopfes 
scheint im Yerhältniss zu seiner Gestalt zu stehen, der Kopf ist 
ziemlich gut gebildet, obgleich die Stirn flach ist. Maass des 
Kopfes : 

Umfang . 0,550 

^ Yon der Nasenwurzel bis zum Hinlerkopfe 0,305 

Durchmesser von vorn nach hinten 0,184 

yon einer Schläfe zu r andern. 0,155 

Summa 1,194 

Dieser Albino bat blendend weisse Haare, seine Augenlie- 
der sind unaufhörlich in Bewegung ; hört das Blinzeln auf^ 
dann bleiben sie halb geschlossen. — Koche sieht helle Ge- 
genstände schlecht, er ist kurzsichtig, sieht im Schatten bes- 
ser, und gefällt sich in seinem Zimmer. Seine Physiognomie 
ist ohne Ausdruck, selbst dann, wenn er böse wird; sein Gang 
ist schwerfällig, ungewiss, seine Bewegungen sind heftig, er geht 
im Hemde, barfuss spazieren, läuft ohne Strümpfe umher, singt, 
schreit, zerschlägt, was ihm in den YVeg kommt. Kr hat eine 
kreischende Stimme, und diese wird durchdringend, wenn man 
ihn ärgert. Dieser Albino hat keine folgerechten Ideen, spricht 
die wenigen gelernten YVorte schlecht aus, kaum versteht man 
ihm, was er sagen will. Er versteht es, wenn man mit ihm von 
Gegenständen spricht, die mit seinen Gewohnheiten und gewöhn- 
lichen Bedürfnissen in Yerbindung stehen. Er streckt die Hand 
aus, um Taback zu fordern, er bebt sein Hemde auf; wahrschein- 
lich ist er durch den Beiz des Geldes, das ihm die Neugierigen, 
die ihn besuchen und sehen wollen, geben, hieran gewöhnt wor- 
den. Er isst viel, hebt auf, was er findet, wird böse, ist aber 
nicht bösartig; er ist der Onanie sehr ergeben. Seit einiger Zeit 
verliert Röche die Haare. 

Cagots (Cagots). — Dies ist der Name einer Menschen- 
ra^e, die, ins tiefste Elend versunken, von Yerachtung, Beleidigung 
und Herabwürdigung verfolgt, sich an der Meeresküste vom nörd- 
lichen bis zum südlichen Frankreich zerstreut vorfindet. «In den 
Einöden der Petite Bretagne,» sagt Ramond, «sieht man sie seit 
den ältesten Zeiten barbarisch behandelt. Kaum erlaubt man ihnen 
in einem civilisirten Zeitalter, dass sie Schuhmacher oder Böttcher 
werden dürfen. Das Parlament zU Rennes ist genölhigt, Unter- 
handlungen anzuknüpfen, um ihnen ein ehrliches Begräbuiss zu 
gestalten. Man bat sie auch mit dem Namen Cacous bezeichnet 
nud die Herzöge der Bretagne befahlen, dass sie nicht ohne ein 
Unterscheidungszeichen erscheinen durften. Gegen den Aunis zu 
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findet man ibresgleiclien auf der Insel Maillezals verborgen. La 
Koebette ist von Coliberts oder Sklaven bevölkert. Sie kom- 
men in Guyenne und in der Gascogne unler dem Namen Cabets 
vor, und haben sieb in die Moräste, Lacben und Steppen dieser 
Gegend gcHüchtet, die lange unbewohnt gewesen sind. In den 
beiden Navarra’s heissen sie zuweilen Caffos. So nennt sie For 
um das Jahr 1074. Man findet sie endlich in den Gebirgen 
Bearn’s, IJIgorre’s, des quatre vallees und der Grafschaft Com- 
minges. Dies sind jene Cajots oder Capots, die im Ilten Jahr- 
hundert verschenkt, vermacht oder als Sklaven verkauft wurden, 
die hier wie überall für aussätzig und inficlrt gehalten wurden, 
in die Kirche durch ein verstecktes kleines Pförtchen hineingingen 
und darin ihren eigenen Weihkessel und ihre eigene Stelle hat- 
ten, die an mehreren Orten von den Geistlichen nicht zum Abend- 
mahl angenommen wurdep, denen For zu Bcarn eine grosse Gnade 
zu erzeigen glaubte, wenn er sieben Zeugen von ihnen für eia 
Zeugniss einer andern Person gelten Hess, die im Jahre 1460 der 
Gegenstand von lleclamatlonen in dem Staate Bearn waren , in- 
dem man wollte, es solle aus Furcht vor Ansteckung ihnen ver- 
boten werden, harfuss In den Strassen zu gehen, dagegen aber 
sollten sie an ihren Kleidern Ihr altes Unterscheidungszeichen, 
einen Gänse- oder Entenfuss, tragen. 

Die Uagots waren seit undenklichen Zeiten dem Unglück, 
dem Elend, der Schmach geweiht. Sie galten für ehrlos und ver- 
flucht, wurden vom Volke verabscheut, an entlegene Orte ver- 
bannt, durften sich nicht mit andern Einwohnern verbinden, noch 
ein anderes Handwerk als das eines Holzfällers oder Zimmermanns 
treiben, mussten bei Feuershrünslen zuerst da sein und der Com- 
mune die schimpflichsten Dienste leisten. 

Erst gegen die Milte des vorigen Jahrhunderts erliess das 
Parlament zu Bordeaux einen Befehl, in dem verboten wurde. 
Keinen zu beleidigen, der von den Glezi abstamme, noch ihn als 
Agot, Cagot, Gäbet oder Aussätzigen zu behandeln. Dieselbe 
Behörde setzte durch die Verfügungen vom 9ten Juli 172-3 und 
22$ten Novhr. 1735 eine Strafe von 500 Franken auf die Ueber- 
tretung dieses Verbots. Dieselbe Verfügung befiehlt, dass die 
Gahets zu allen öffentlichen und Privatgesellschaften, die unter 
den Einwohnern stattfinden, zu obrigkeitlichen Aemtern und Kir- 
chenehren so gut wie Andere gelangen könnten. Das Parlaments- 
gericht zu Toulouse gab am Ilten Juli 1746 eine ähnliche Ver- 
ordnung, lim die beiden früheren vom August 1703 und Ilten 
August 1745 zu bestätigen. Ramond hat eine gelehrte Abhandlung 
über den Ursprung dieser Menschenrage geschrieben, die dieselben 
physischen Charactere und dieselbe intellectuelie und psychische 
Entartung in den verschiedenen Provinzen zeigten. Dieser konnte 
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hterüber anch nur Muthmassungen aufstellen. Sind es etwa TJebcr« 
reste alter Völker, die sich in Gallien gesammelt haben? Sind es 
Ueberreste der Saraccnen, die dem Schwerte Carl Martells ent- 
gingen? Sind es endlich von der Gesellschaft verbannte Aussiit- 
eige, die sich in entlegene und öde Orte Eüchteten, wo sie aus- 
arteten, indem sie cs nicht wagten, ihre Schlupfwinkel zu ver- 
lassen? Unerklärhar bleibt es immer, wie so entartete, gesunkene 
Wesen, die fern von der Gesellschaft, die sie verabscheut und be- 
leidigt, lebten, sich so viele Jahrhunderte hindurch haben erhalten 
können. Ua übrigens seit dem Anfänge des vorigen Jahrhunderts 
die Vorurlheile gegen sie und die Verfolgungen dieser Unglück- 
lichen aufgehört haben, der Dr. Nogues zu ihren Gunsten seine 
Stimme e^oben und erklärt hat, dass sie starke, kräftige, intelle- 
ctuelle Menschen seien, die Obrigkeit ihrem sklavischen Zustande 
ein Ende gemacht hat, findet man beinahe keine Cajots mehr und 
ich habe hier nur von Ihnen gesprochen , um einen Beweis zu 
liefern, welche traurige Wirkung das Elend, die Verachtung und 
Unwissenheit auf die menschliche Intelligenz ausüben. 

Wie natürlich stehen hier einige Betrachtungen in Bezug auf 
Wilde am rechten Orte. Glebt es wilde Menschen? Nein, ge- 
wiss nicht, wenn man von einem Menschen sprechen will, der 
Intelligenz besitzt, aber allein, isolirt lebt, jeder Civilisation fremd 
und ohne Erziehung ist, und nie in Verbindung mit andern Men- 
schen gestanden hat. Aber es giebl Völker, die ein in Wäldern, 
Gebirgen, an Flussufern herumirrendes Leben führen, die W'ohl- 
thaten der Civilisation entbehren, und die man Wilde nennt. Diese 
Menschen haben wenige Ideen, um sich verständlich zu machen; 
um ihre Gedanken, Wünsche an den Tag zu bringen, haben sie 
nur eine geringe Anzahl von Wörtern, aber sie haben Empfindungen, 
Leidenschaften, sie vergleichen, sie haben einen Willen, sie Iwen 
In Gesellscbaft. Ohne Zweifel haben sie weniger Empfindungen, 
weniger Ideen, weniger Bedürfnisse, als wir, und ihre Iiitelligens 
ist mmder kultivirt; sie sind minder civllisirt, als die Menschen, 
die In unsern Städten wohnen, aber die Wilden haben dieselben 
Fähigkeiten. Sie unterscheiden sich nur von uns, wie ein Mensch, 
der Erziehung empfangen hat, von einem, der keine hat, wie ein 
Unwissender von einem Unterrichteten, wie ein Mensch ohne Er- 
fahrung von einem Erfahrenen, wie ein Mensch, der sich seinen 
Leidenschaften überlässt, von einem, der sie zu zügeln gelernt hat 

Die unglücklichen Menschen, die man in den Wäldern ge- 
funden hat, und die so viel Aufsehen im vorigen Jahrhundert 
machten, waren nicht Wilde, sondern Idioten, Blödsinnige, die nur 
Ihrem Erhaltungstriebe folgten, was man auch von ihnen gesagt 
haben mag, und wie sie auch die Augen der gebildeten ^Wmt 
auf sich gezogen haben. 
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Einleitung. 

Has Irrenhaus ist schon ein Werkzeug zur Heilung, und steht 
es unter der Leitung eines geschickten Arztes, so ist es das 
grösste therapeutische Mittel gegen die Geisteskrankheiten ; daher 
darf man sich nicht wundern, wenn ich mich längere Zeit bei 
der Beschreibung der Irrenanstalten, wie sie früher waren, wie 
sie jetzt sind und wie sie sein sollten, aufhalte. Ich werde nicht 
nur von den Mauern, dem Mobiliar, den Bewohnern, dem Regi- 
men sprechen, sondern ich werde auch der Directoren, der Assi- 
stenzärzte, der Wärter und der Kranken gedenken. 




II. 
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XV. 

Von den Anstalten, 
die den Geisteskranken in Frank- 
reich gewidmet sind, und von den 
Mitteln, sie zu yerhessern. 

(Diese Abhaudluog wurde dem Minister des Innern im Jahre 
ItilS überreicht.) 



Moward nahm sich vor, das Schicksal der Unglücklichen, die 
sich zu Feinden ihrer Nebenmenschen und der geselligen Ordnung 
gemacht hatten, zu verbessern. Gliicklicber als er in dem Ge- 
genstände meiner Untersuchungen drang ich in die Zufluchtsorte 
des Unglücks, wo häuGg die Tugend vergeblich seufzt. Ich durch- 
wanderte alle Städte Frankreichs, um die Anstalten zu besuchen, 
wo die Geisteskranken eingeschiossen sind. 

Die, für die ich hier bitte, sind die interessantesten Glieder 
der Gesellschaft; sie Gelen fast stets als Opfer der Voriirthclle, 
der Ungerechtigkeit und des Undanks. Es sind Familienväter, 
treue Gatten, umsichtige Kaulieute, geschickte Künstler, ausge- 
zeichnete Krieger, angesehene Gelehrte; es sine treue und em- 

f Gndsame Seelen, und diese Individuen, die ein ganz besonderes 
nteresse erwecken sollten, diese Unglücklichen, die das tiefste 
menschliche Elend erleiden, werden noch schlechter behandelt, als 
Verbrecher, und noch fast unter die Stufe der Thiere gestellt. 

Ich sah sie nackt, mit Lumpen bedeckt, nur noch Stroh ha- 
bend, um sich gegen die Kälte und Feuchtigkeit der Witterung 
zu schützen; ich sah, wie sie auf eine gemeine Weise ernährt 
wurden; der Luft beraubt, um zu athmen, des Wassers, um ihren 
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Onrst zn stillen, nnd der nothigsten Dinge znm Leben. Ich sab • 
sie wahrhaften Kerkermeistern überlassen, and ihrer brutalen 
Wachsamkeit übergeben. Ich sah sie in engen, schmutzigen, 
feuchten Buchten, die ohne Licht und ohne Luft waren, ange- 
kettet, wo man sich schämen würde, die wilden Thiere, die die 
Regierung in grossen Städten mit grossen Kosten unterhält, ein- 
zusperren. So sah Ich es fast überall in Frankreich, und so wer- 
den die Geisteskranken fast überall in Europa behandelt. 

Folgendes schrieb Reil im Jahre 1803 über den Zustand der 
Geisteskranken in Deutschland: cf Diese Unglücklichen werden wie 
Staatsverbrecher in Buchten, in Gefängnisse geworfen, wo nie 
das Auge der Humanität durchdringt. Dort kommen sie unter der 
Last der Ketten, die ihre Glieder zerrelssen, in ihrem eigenen 
Schmutze um. Ihr Gesicht ist bleich, abgemagert, und sie erwarten 
mit Ungeduld den Augenblick, der ihrem Unglück ein Ende macht, 
und unsere Schande bedeckt. Man glebt sie der öffentlichen Neu- 
gier preis, und gefühllose Wärter lassen sie wie wilde, seltene 
Thiere sehen. Bunt sind diese Unglücklichen unter einander ge- 
worfen, nur die Furcht hält sie in Ordnung. Peitschenhiebe, 
Ketten sind die einzigen Ueberzeugungsmittel, die von eben so 
barbarischen, als unwissenden Aufs^ern bei diesen Unglücklichen 
angewandt werden.» 

Joseph Frank sagt; «Die, welche Irrenanstalten in Deutsch- 
land besucht haben, werden sich mit Schrecken erinnern, was sie 
gesehen. Man wird von Abscheu ergriffen, wenn man in die Zu- 
fluchtsorte dieser Unglücklichen tritt, und da nur das Geschrei 
der Verzweiflung hört, wo ein Mensch, der durch seine Tugen- 
den und Talente ausgezeichnet ist, wohnt. Es ist schrecklich, 
sich von Unglücklichen, die mit Lumpen bedeckt, und durch Un- 
reinlichkeil widerlich sind, angelaufen zu sehen; während man 
nur Ketten und die Brutalität der Wärter bemerkt. 

Max Andere sagt im Jahre 1810 dasselbe von den Geistes- 
kranken und den Irrenanstalten in Deutschland. 

Chiarruggi, d’Aquin behaupten dasselbe von Italien und Sa- 
voyen. 

Bennet sagte im Jahre 1815 im Unterhaus: «Wenn irgend 
eine öffentliche Anstalt England mit Schmach bedeckt, so ist es 
das Hospital Bedlam. » 

Wäre es uns erlaubt, hier in die Details einzugehen, so wür- 
den wir überall die schlechten Einrichtungen der Gebäude für 
Geisteskranke, die schändlichste Nachlässigkeit, die empörendste 
Barbarei nachwelsen, und überall,' mit Ausnahme einiger Städte, 
denen Paris das Beispiel gegeben hat, die Schmach der Ketten 
vorfinden. ' ■ < 

Da ich den Zustand der Geisteskranken in Frankreich zn 

14» 
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kennen lernen 'wünschte, nnd den Einfluss sehen wollte, ‘den die 
zu Paris eingeführten Verbesserungen aiugeübt hatten, so besuclite 
ich alle Irrenanstalten Frankreichs. Ich zeichnete was ich gesehen 
Haus Tür Haus, Hospital für Hospital, Gefängniss für Gefängniss 
sorgfältig auf. Ich liess mir den Plan von mehreren dieser 
Anstalten entwerfen; ich verglich das, was bei uns geschieht, mit 
dem der übrigen Nationen, und besonders mit England. 

‘ Diese Thatsachen haben als Basis zur gegenwärtigen Adhand- 
lung gedient, die selbst nur einer grösseren Abhandlung über 
diesen Gegenstand , die ich einst veröffentlichen will , voran- 
gehen soll. *) 

Die Geisteskranken sind in Frankreich fast alle in öffentlichen 
Anstalten untergebracht. Ihre Zahl beträgt 515-3, die sich in 59 
Häusern befinden; von diesen kommen mehr als 2000 auf die 
drei grossen Anstalten zu Paris. Es giebt im Allgemeinen mehr 
geisteskranke Frauen, als Männer; aber es ist merkwürdig, dass 
die Anzahl der geisteskranken Männer in den mittägigen Provinzen 
beträchtlicher ist, als die der Frauen, während im Norden die 
Zahl der geisteskranken Frauen in Beziehung zu der der Männer 
y stärker ist. ln den Anstalten in Spanien ist die Anzahl der gei- 
steskranken Männer stärker, als die der Frauen. **) 

In Frankreich giebt es nur acht Anstalten, ***) wo man aus- 
schliesslich Geisteskranke findet, von denen mehrere den Namen 
Maison royale de sante angenommen haben, nämlich: 

Armentieres, nur für Männer (Deparlemetä du Nord). 

Avignon (Departement de VaucluseJ. 

Bordeaux (Departement de la Gironde). 

Charenton (Departement de la Seine). 

Lille, nur für Frauen (Departement du Nord). 



*) Seit dem Drucke dieser Ahhandlnng habe ich eine ^osse 
Anzahl fremder Anstalten besucht, Pläne, Beschreibungen und die 
wichtigsten Notizen erhalten. 

**) Dasselbe kommt iu den Irrenanstalten des nördlichen Eu- 
ropa vor, wenn man sie mit denen im südlichen vergleicht. 

***) Seit 1818 haben die Ortsbehörden in mehreren Städten 
Irrenanstalten gegründet, wie z. B- zuSaint-Vincent,Rouen, leMans, 
la Charite-sur-Loire, Strasburg, u. s. w. und der Bericht an die 
Deputirteiikammer im Jahre 1837 zählt deren 34 auf. Unter dieser 
Zahl sind die Anstalten begriffen, wo man ausser den Geisles- 
kranken auch noch andere Individuen aufnimmt, wie in der schö- 
nen Anstalt le Bon-Sauveiir zu Caen, die zugleich ein Taub- 
stummeninstitui, eine Erziehungsanstalt und ein stark besetztes 
Nonnenkloster mit der Irrenanstalt vereinigt. 

. c ' 1 
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Marseille (Ddpartemenl des Bouches-dn-BMne). 

Mareville bei Nancy (Departement de ln Meurthe), . . 

Renn es, Saint - Mein ( Departement d’Ille -et- y Haine ). 

Diese Häuser nehmen im Allgemeinen nur Geisteskranke au^ 
Ich sage, im Allgemeinen, denn Charenton hat eine Abtheilung;, 
die arme Kranke des Viertels aufiiimmt. Zu^ Mareville werden 
auch Greise und Kinder anfgenommen. 

In diesen Häusern nimmt man auch Epileptische auf, die man 
mit Geisteskranken verwechselt; auch manchmal Taugenichtse, die 
in eine Strafanstalt gehören. In diesen Häusern nimmt man auch 
die unheilbaren Geisteskranken auf, and behält nach Willkür die, 
welche nicht genesen.' Und so ist es wahr, dass wir in Frank- 
reich keine Anstalt haben, die einzig und allein zur Behandlung 
von Geisteskranken bestimmt ist. 

Es wäre wohl passend, eine geringe Anzahl von Anstalten 
zu gründen, in denen man 150 — 200 Geisteskranke aufnehmeii 
könnte, und diese Anstalten würden zugleich als Muster und zum 
Unterrichte dienen. In diese Anstalten kann man nur unter ge- 
wissen Bedingungen anfgenommen werden, wie z. B. zu Bedlam. 
Wir geben hier diese Bedingungen an: 

1) Der Geisteskranke darf nicht anderswo behandelt worden sein. 

2) Die Krankheit darf nicht älter ab ein Jahr sein. 

3) Der Kranke darf ausserdem nicht an einer ansteckenden oder 
syphilitischen Krankheit leiden. 

4) Der Kranke wird fortgeschickt, sobald er (ur unheilbar er- 
klärt ist. 

5) Der Kranke darf nicht I; iger als zwei Jahre im Hospital 
verbleiben. Ich sage deshalb zwei Jahre, weil nach meiner Erfahrung 
eben so viele Geisteskranke im zweiten Jahre genesen, als im ersten. 

Es liegt nicht hier in meiner Aufgabe, die Mängel, die Fehler 
der acht jetzt bestehenden Spezialanstalten anziigeben, jedoch sind 
sie noch so, wie sie jetzt sind, den übrigen Anstalten, von denen 
ich sprechen werde, vorzuziehen. Ich muss aber hier die Wach- 
samkeit der Behörden auf die Wohnungen der wüthenden Gei- 
steskranken leiten , die sich in den Untergeschossen zu Mareville 
and Armentieres befinden. 

In allen Hospitälern hat man den Gebteskranken alte, feuchte, 
schlecht eingerichtete Gebäude überlassen, die gar nicht zu dieser 
Bestimmung aufgeführt sind, ausgenommen einige Zimmer, einige 
Verstecke, die ausschliesslich für Wüthende, die diese entfernten 
Orte bewohnen, gebaut sind. Die ruhigen Geisteskranken, die 
Blödsinnigen, die man für unheilbar hält, werden mit den Dürf- 
tigen, Armen zusammengeworfen. In wenigen Anstalten, wo man 
Gefangene in dem sogenannten quartier de force einschliesst, 
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leben diese UnglSckllcben mit den Gefangenen eusammen, und 
sind derselben Behandlung unterworfen. 

In den 3.3 folgenden Städten werden die Geisteskranken zu 

f leicber Zeit mit Greisen, Schwachen, Krätzigen, Venerischen, 
jndern, mit Frauen, die einen schlechten Lebenswandel rdhreii, 
und Verbrechern aufgenommen: 

Aix Limoge» Poilier» 

Alhy Liyon Reim» 

Anger» JUdcon Rouen 

Arle» Martigue Sainte» 

Rloi» Montpellier Saumur 

CamSrai Moulin» Sedan 

Clermont JVante» Strasbourg 

Dijon Nisme» Saint - Servan 

Le Havre Orleans St. Nicola», prbs Nancy 

Le Man» Pari» Toulouse 

Lille ' Pau Tours 

ln der Salpetri^re und im Bic4tre ist die Abtheilung der Gei- 
steskranken in mancher Beziehung unabhängig von dem übrigen 
Theile des Hauses. Die Geisteskranken haben dort ein besonderes 
Regimen, besondere Diener und einen andern Arzt. 

In den Städten, wo man Armenhäuser errichtete, hat man 
auch zugleich einen Theil der Häuser Tür Geisteskranke gelassen, 
dort die Wülbenden aufgenommen, und ein Theil dieser Ablhei- 
lungen hat schon den Namen quartier de force erhalten. Die 
Städte, wo sich Geisteskranke in Armenhäusern befinden, sind 
folgende : 

Auxerre Chdlon» Moussoa 

Alengon Charite -sur- Loire Döle 

Amiens Laon Troyes 

Besan^.on Montpellier Toumus 

Hier werden die wütbenden Geisteskranken fortwährend in 
ihren Zellen gelassen ; die andern sind mit Bettlern oder Land- 
streichern vermischt, und entbehren der besonderen Pflege, die 
ihr Zustand erheischt. 

Endlich hat man sich auch nicht gescheut, die Geisteskranken 
in Gefängnisse unterzubringen: 

Im Fort du Ha zu Bordeaux. 

In der Maison de force zu Rennes. 

Im quartier de force im allgemeinen Hospital zu Toulouse. 

Im Bici^tre zu Poitiers, Caen, Amiens u. s. w. 

Im Gefängniss für die Nationalgarde. 

Im Schlosse zu Angers. 

Zu Saint -Venant (einem kleinen festen Ort) sind die Geistes- 
kranken in Gebäuden, die zum Militairgefängniss und Hospital dienen. 



Digilized by Google 




215 






Uebrigens giebl es wenige Gefängnisse, In denen man nicht 
wnlbende Geisteskranke rindet, und niese Unglücklichen werden 
neben Verbrecher an Ketten befestigt. 

Wie vielen Missethaten sind nicht diese Geisteskranken von 
Seiten der Uebelthäter ausgesetzt, die sich ein Spielwerk aus ihrem 
Zustande machen. Welch eine tiefe Erniedrigung ist es nicht für 
ainen kranken Menschen, wenn er einige lichte Augenblicke hat, 
sich mit Verbrechern verwechselt zu sehen. Und welch ein Ge- 
fiihl wäre es für einen Genesenden, wenn überhaupt unter solchen 
Umständen Genesung möglich wäre. 

Die Geisteskranken, die so in einer Anstalt mit Schwachen, 
Vagabunden und Gefangenen zusammen sind, haben es, wie wir 
aus folgenden Umständen ersehen, in jeder Beziehung schlecht. 

1) Die Häuser oder die Theile der Häuser, welche für diese 
Kranken bestimmt sind, sind ihren Bedürfnissen nicht angemessen. 
Beinahe überall, ausgenommen in der Salpetriere und im Bic^tre, 
bewohnen die Geisteskranken die entlegensten, ältesten, feuchte- 
sten, ungesundesten Gebäude, ln den Armenhäusern und in einigen 
Hospitälern sind die neuaufgeführten Gebäude nicht dem Zwecke 
angemessen, und bei einigen ist der Hof, der die Zimmer für 
Rasende von der umgebenden blauer trennt, nicht eineKlafter breit. 

2) Die besonderen Wohnungen, die Zellen, welche Logen, 
cacbots, cages, cachelots u. s. w. genannt werden, erregen Ent- 
setzen; die Lufk und das Licht haben keinen Zutritt; sie sind 
feucht, eng, nach Art der Strassen gepflastert, oft tiefer liegend 
als die Erde, und zuweilen im Souterrain. Gewöhnlich haben 
diese Wohnungen keine Oeffnung weiter als die Thürc, und darin 
ein viereckiges kleines Loch ; zuweilen keine weiter als die Thüre. 
Die Luft kann sich nicht darin erneuen, tritt man hinein, so be- 
nimmt der üble Geruch den Athem. Es gleht Zellen, die Käfigen 
ähnlich sind; andere sind von Holz und der Witterung ausgesetzt. 
In meiner Abhandlung über die Irrenhäuser werde ich mehrere 
dieser verschiedenen Wohnungen beschreiben, die zur Herabwür- 
digung des Menschen erbaut zu sein scheinen, und Ihn der noth- 
wendigsten Elemente zu seiner Lebenserhaltung berauben. 

3) Oft fehlen die Betten, oder das Gestell Ist von Stein 18 
Zoll über der Erde; auf dieec Weise haben Unglückliche, die von 
Schlaflosigkeit gequält werden , zuweilen nur Steinpflaster und 
Stroh, um ihre Glieder darauf auszuruhen. 

4) Beinahe überall sind die armen Geisteskranken, und auch 
oft die, welche Kostgeld bezahlen, nackt oder mit Lumpen bedeckt'; 
man giebt Ihnen die Fetzen von den Kleidern der Armen, Ge- 
brechlichen, Gefangenen, die mit ihnen in derselben Anstalt 
wohnen. Dies ist, sagt man, für Narren immer gut genug. Eine 
grosse Anzahl von ihnen hat nur Stroh, um sich vor der Feiich- 



Digltized by Google 




' 2k- 



tigkelt der Erde nnd Kälte der JTiufl zu sclifitzen ; dieses wird 
nicht oll genug erneuert, und manchmal entbehren sie sogar auch 
desselben. Ich sah einen unglücklichen lilödslnnlgen, der ganz nackt 
und ohne Stroh auf dem Steinpflaster lag. Als ich hierüber mein 
Erstaunen ausdrückte, sagte mir der Schllesser, dass ihm die Ver- 
waltungsbehörde nur alle vierzehn Tage ein Bund Stroh für jedes 
Individuum gebe. Ich machte diesem Barbaren bemerkllch, dass 
der Hund, der vor der Thüre des Geisteskranken lag, ein besseres 
Lager habe, worauf der Wärter mich mitleidig belächelte. Und 
dies geschah in einer der grössten Städte Frankreichs. *) 

5) Das ganze Regimen, die Nahrungsmittel sind nicht für diese 
Kranken geeignet. Gewöhnlich bekommen sie Schwarzbrot oder 
in ausgesuchten Fällen ti ockne schlecht gekochte Gemüse und Käse. 
In den Gefängnissen bekommen die Geisteskranken sogar nur Brot 
und Wasser, und letzteres auch nur, wenn es dem Schllesser so 
gefällt. Und wie geschieht diese Austheilung der Nahrungsmittel? 
Gewöhnlich täglich nur einmal, ja in einer Stadt glebt man den 
Geisteskranken und den Gefangenen einen Tag um den andern 
ein dreipfündiges Brot und einen Topf voll Wasser. Welch ein 
Regimen für Kranke, die durch Hitze, Durst und Verstopfung ge- 
quält werden ! 

6) In keinem Hause ist Raum genug zu der so nöthigen Be- 
wegung für Geisteskranke. Oft gehen sie nur auf Treppen oder 
engen und dunkeln Corridors spazieren, und oft findet man nur 
für die Geisteskranken verschiedenen Geschlechts einen einzigen 
kleinen Hof. Die Wüthenden sind stets eiiigeschlossen und manch- 
mal findet man Kelten an den Mauern, die den sogenannten Hof 
bilden, befestigt, woran man diese Geisteskranken befestigt, um sie 
frische Luft alhinen zu lassen. Finden sich irgend wo Gesell- 
schaftssäle, so sind sie niedrig, eng, schwarz, und mehr dazu ge- 
eignet, Traurigkeit als Zerstreuung hervorzubringen. 

7) Die Geisteskranken werden nicht oder sehr schlecht bedient. 
Sie haben fast nirgends Wärter, und wo solche vorhanden sind, 
ist ihre Anzahl ungenügend. Sie werden barbarischen und harten 
Schliessern überlassen Dieser Mangel ist um so trauriger, da 
diese Unglücklichen nicht Intelligenz genug besitzen, ihre Wün- 
sche auszusprechen, und so der rflege entbehren, die man jedem 
Kranken widmet. Was kann man auch von einem Schliesser er- 
warten, der .30, 50, ja 60 Kranken zu bewachen hat? 

8) Fast überall sind die Kelten im Gebrauch, und zwar weil 



*) Der Leser bedenke stets, in welchem Jahre diese Abhand- 
lung geschrieben. Die glücklichen Reformen, die seit dieser Zeit 
geschehen, werde ich iu der folgenden Abhandlung mittheilen. 
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il5e Wohnungen schlecht eingerichtet sind, weil nicht eine gehö- 
rige Anzahl von Wärtern vorhanden ist, weil man kein anderes 
Mittel kennt, und weil die Anwendung von Zwangsjacken zu kost- 
bar ist. ich habe nach mehreren Städten Zwangsjacken als Muster 
geschickt, und inan bedient sich derselben aus Sparsamkeit nicht 
Wahr ist cs wohl, dass die Ketten weniger Unterhaltungskosten 
machen, und deshalb sagt auch Monro, dass der Gebrauch der 
Ketten bei Armen vorzuziehen ist Aber der Missbrauch der 
Ketten ist empörend. In einer der grössten Städte, die ich aus 
Abscheu nicht nennen will, werden die Wütlienden an ein eisernes 
Halsband, das durch eine lange Kette in der Mitte der Diele be- 
festigt ist, geschlossen, und man gab mir die feste Versicherung, 
dass dies das beste Mittel sei, um die Wuth zu beruhigen. 

9) Die Aerzte haben in allen Städten vergebliche Eingaben 
gemacht; xlenn da ihnen die ersten Mittel uur Heilung fehlen, 'so 
werden sie entmuthigt, und besuchen die Geisteskranken nur, wenn 
sic an heftigen Krankheiten leiden. Selten geschehen die Besuche, 
um auf die Geisteskrankheit einzuwirken, und in manchen Häusern 
verordnen sogar die Scbliesser. 

10) "Die Behörde besucht nur sehr selten die Geisteskranken, 
denn man hält die Krankheit für unheilbar, die Kranken für bös- 
willige Menschen, für die man schon genug ihut, wenn man 
ihnen Wasser und Brot zukommen lässt. 

So lange die Geisteskranken so gepflegt, so behandelt, so 
logirt werden, kann (Ur sie kein glücklicheres Loos entstehen. » 

Wie soll man diesen Unglücklichen die Sorgfalt, die sie for- . 
dem können, zukommen lassen? Wie den Wünschen der Local- 
Lebörden und der Regierung genügen? 

Man ist von dem Unpassenden ihrer fetzigen Wohnungen 
überzeugt, aber die Meinungen sind gctheilt, ob man die Ge- 
bäude, in denen sie sich jetzt befinden, vergrössern, verbessern, 
oder ob man eigene Gebäude für sie erbauen soll. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich schon meine Meinung 
gegen den ersten Vorschlag, und ich stimme unbedingt fiir die 
Errichtung von eigenen Hospitälern. Was die Frage anbelangt, 
ob man Anstalten für Heilbare und Unheilbare errichten soll, so 
habe ich sie schon beantwortet, nnd es bleibt nur noch die J'rage 
zur Beantwortung übrig, ob man in jedem Departement ein Hos- 
pital errichten müsse, oder ein Hospital für mehrere Departements. 

Die Errichtung eines Hospitals in jedem Departement kann grosse 
Vortheile haben, aber sie werden von der Errichtung einer kleinen 
Anzahl von Hospitälern bei weitem überwOgeii. , • 

1) Es würde eine enorme Ausgabe machen, wenn man für 
jedes Departement ein Hospital eiurichten wollte; denn man glaube 
nur nicht, dass mau alte Gebäude hierzu benutzen kann, denn wir 
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sind liieryon <Iarc1i die Erfalining zurüclgekommen. Wenn man 
für jedes Departement ein Hospital erbaut, so braucht dies nur 
für eine geringe Anzahl von Individuen, z. B. (ur 30, 40, 60 zu 

{ geschehen. Und wie sollte man hier die nöthigen Unterabthei- 
ungcn bewirken können? 

• 2) Lässt man die Geisteskranken in ihrem Departement, so 

werden sie noch immer Opfer der Vorurtheile sein, die in vielen 
Provinzen herrschen, wo man diese Unglücklichen für unheilbar 
hält. Ich würde diesen Anstalten einen andern Namen, z. B. Zu- 
fluchtsort geben. Und alle die, welche wissen, welchen Ein- 
fluss ein W ort auf den Geist des Menschen hat, werden mir bei- 
stimmen. 

3) Wenn man die Zufluchtsorte für die Kranken verviel- 
facht, so können keine grössere Anstalten errichtet werden, die 
immer mehr ein grösseres Zutrauen erwecken und mehr Kranke 
herbeiziehen. 

4) Glaubt man in jedem Departement Männer zu finden, die 
fähig sind, einer solchen Anstalt vorzustehen? Man täusche sich 
hierin nicht, denn die Pflichten eines Dirigenten sind gross. Zwar 
fehlt es uns nicht an tüchtigen Männern, nur können sie doch 
nicht allen Irrenanstalten vorstehen. Es bedarf hierzu einer eigen- 
thümlichen Richtung des Geistes, eines grossen Zeitaufwandes und 
vieler Selbstverläugnung. Wird ein Arzt, der einen grossen Ruf, 
folglich eine ausgedehnte Praxis hat, die Aufsicht über ein kleines 
Hospital annehmen, welches seine ganze Zeit in Anspruch nimmt? 

Indem man grosse Anstalten errichtet, und sie passend ver- 
theilt, wird man bessere Resultate für die Aufgenommenen, gün- 
stigere für die Oeconomie erhalten. 

Den Plan zu einer Irrenanstalt darf man nicht allein dem 
Architecten überlassen, denn die Anstalt ist schon selbst ein Hei- 
lungsmittel. Ich will hier meine Erfahrungen über diesen Punkt 
millbeilen. 

I) Die Anstalten müssen ausserhalb der Stadt gebaut werden ; 
man muss sich hierzu ein etwas höheres Terrain aussuchen, dessen 
Boden vor Feuchtigkeit geschützt, welches aber dennoch reichlich 
mit Wasser versehen ist. 

Die Anstalt muss aus einem Mittelgebäude bestehen, wo sich 
die Wohnungen der Beamten und der Aerzte befinden. An den 
beiden Seiten dieses Gebäudes werden die Häuser für die Kranken 
errichtet, und zwar so, dass die Männer rechts, die Frauen links 
sind. Diese Häuser müssen geräumig genug sein, um die Kranken 
nach ihrem Character und der Periode der Krankheit vertheilen 
zu können. Sie müssen in einem Viereck gebaut werden, in- 
wendig einen Hof haben, der von einer Gallerie umgeben ist, wo 
sich die Thüren und Fenster der Zimmer öffnen. Die Zimmer 
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§ ehen parallel auf beiden Selten des Vierecks. Auf der dritten 
eite befindet sich der Yersammlungssaal und der Speisesaal. Die 
vierte Seite ist durch ein Gitter geschlossen, welches eine grosse 
Aussicht auf Gärten oder Acker gestattet, und der Hof muss be- 
pllanzt sein, und einen Springbrunnen in der Mitte haben. Mitten 
in diesen Gebäuden müssen sich kleine, von einander getrennte 
Gebäude befinden, die zu Werkstätten, Badesälen, Dampfapparaten 
II. s. w. dienen. Wie ich schon oben angeführt, müssen die Kran- 
ken von verschiedenem Character getrennt werden. Die Recon- 
yalescenten müssen so vertheilt sein, dass sie weder die übrigen 
Kranken sehen noch hören können. ^ 

Die einzelnen Stuben dürfen nicht alle auf dieselbe Weise 
eingerichtet sein. Die Wohnungen, die für Wüthende bestimmt 
sind, müssen fester gebaut sein, und Sicherheitsmittel darbieten, 
die für die übrigen Kranken unnütz, ja selbst schädlich sind. Es 
giebt Geisteskranke, die sich beschmutzen; daher muss der Boden 
der Zimmer, die sie bewohnen, gepflastert und gegen die Thüc 
zu gesenkt sein. Die Zimmer der übrigen Kranken müssen gedielt 
sein. .Die Ahlhellung der Reconvalescenten darf sich in nichts 
von Privathäusern unterscheiden. 

Die Zimmer für die Geisteskranken müssen sich alle ira Par- 
terre befinden. Diese Anordnung scheint mir sehr wichtig und 
ist nicht willkürlich; ich gestehe jedoch, dass' sie beinahe allen 
bis jetzt bestandenen Einrichtungen entgegengesetzt ist. Ueherall 
wohnen die Wütbenden zur ebenen Erde, ja sogar im Halhsou- 
terrain, besonders in England, zu Armentieres, Alarevllle und in 
den Städten Frankreichs, wo es Verstecke unter der Erde giebt; 
die andern Geisteskranken bewohnen aber die obern Stockwerke. 

Die Anstalten, in denen die Geisteskranken ini ersten, zweiten, 
dritten Stockwerke wohnen, «haben zahlreiche und grosse Uebel, 
stände. Die Fenster müssen von allen Seiten gut vergittert seln- 
um dem Ausbrechen und dem Selbstmorde vorziiheugen. Man 
muss die Treppen mit Gittern umgeben, wie dies im neuen Ge-' 
bäude im Bic^tre geschehen. 

2) Das häufige Scheuern, das so nnthig ist, schadet den Dielen. 

3) Die Geisteskranken werden in ihren Zimmern oder auf ihrer 
Gallerle eingeschlossen, weil man fürchtet, dass sie sich heruiiter- 
- stürzen können. Wollen sie aus dem Corrldor, so bedürfen sie 
hierzu erst der Erlaubniss, die von dem Willen der Wärter ab- 
hängt, und dies ist sehr schädlich, denn die Kranken ziehen es dann 
lieber vor, in ihren Zimmern, ja selbst in ihren Bellen zu bleiben. 

4) Der Dienst bei den Kranken ist viel beschwerlicher, und die 
Aufsicht des diriglrenden Arztes fast unmöglich. 

Die Anstalten, deren Zimmer sich im Parterre befinden, haben 
unzählige Vorlbeile: 
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1. Die Fenster und Treppen bedürfen keiner eisernen Stäbe, 
die Wohnzimmer können offen bleiben und die Geisteskranken 
können nach Belieben herausgeben. ' 

2. Der Dienst ist weit leichter, weil man nicht stets die Treppe 
steigen muss. Die Wärter bewachen sich besser gegenseitig und 
werden leichter vom Dirigenten des Hauses beobachtet, da sie 
nicht auf den Gallerien und Corridors eingeschlossen sind, wo 
man erst nach vielem Klingeln Eintritt hat. 

3. Der Arzt kann mit grösserer Bequemlichkeit seinen Besuch 
machen, er kann jeden Augenblick . ohne Geräusch zu den Kranken 
und Dienern kommen, und diese sind, aus Furcht überrascht zu 
werden, emsiger, aufmerksamer und gefälliger. 

Nach der Anzahl der Geisteskranken, . die in den bisherigen 
Anstalten sich befinden, kann man 20 neue Anstalten als genügend 
annehmen. Die erste Ausgabe für jede dieser Anstalten kann sich 
auf 500,000 Franken belaufen, und die Anstalten selbst können 
von hier ab in drei Jahren beendet sein. 




11 
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Itj he ich die allgemeinen Prinzipien angebe, die bei Errichtnng 
von Irrenanstalten geltend gemacht werden müssen, muss ich im 
Allgemeinen den vergangenen Zustand mit dem jetzigen verglei- 
chen. Man wird mich der Vorliebe für mein Vaterland anklagen, 
aber ich versichere, dass ich nichts angeben werde, was ich nicht 
selbst gesehen oder durch Documente belegen kann. 

Plato nimmt eine Geisteskrankheit an, die von den Göttern 
kommt. Die griechischen Aerzte tbeilten diese Meinung, die in 
Griechenland allgemein war. Hippokrates bekämpfte sie, so wie 
die bizarren und abergläubischen Sitten seiner Zeitgenossen. Plato 
batte diesen Glauben durch die aegyptischen Priester bekommen. 
An den beiden Endpunkten Aegyptens gab es Tempel, die dem 
' Satnm geheiligt waren, wohin sich die Monomaniaci in Masse 
begaben, und wo Priester durch alle mögliche Mittel die Heilung 
bewerkstelligten. Die Griechen und Römer hatten gleichfalls ihre 
religiösen Ceremonien, um die Geisteskrankheit zu heilen. 

Als der Sensualismus des Heidenthums von den ernsten und 
und beinahe melancholischen Principien des Christenthums ver- 
drängt worden war, und die herrschenden religiösen Ideen sich 
geändert batten, nahm das Delirium bei den meisten Geisteskranken 
einen andern Character an. Diese Kranken zeigten sich nicht 
mehr mit Blumen bekränzt als von den Göttern Inspirirte, um 
die Zukunft vorberzlusagen ; sondern die Geisteskranken wurden 
unglücklicher, von Schrecken ergriffen, sie zerrissen ihre Kleider, 
drangen in ganz einsame Orte, irrten auf den Gräbern umher, 
und schrien, dass sie in der Alacbt des Teufels wären. Man hielt 
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die Geisteskranlen nicht mehr fiir Günstlinge der Götter, son- I 
dem für das Opfer der Macht böser Geister, ond die Geist- 
lichen nahmen es auf sich, sie davon zu befreien. Es gab gehei- 
ligte Orte, die eine grosse Berühmtheit erlangt hatten, und wo 
man sich nur mit Heilung der Besessenen beschäftigte. Im Jahre 
1'207 oder 1209 wurde zu Paris das Kloster zur Loskaufung von 
Gefatigenen begründet. Saint Mathurln war lange Zeit Patron | 
dieses Klosters, und genoss einen grossen Ruf in der Heilung 
dieser Kranken. Der Dr. Haldat, ein sehr ausgezeichneter Arzt 
zu Nancy, hat eine Abhandlung herausgegeben, worin er die Hei- 
lungen bekannt macht, die der Pastor des Dorfes Bonnet früher , 
bewerkstelligte. Früher führte man die Geisteskranken in die 
Kirche von Castel - Sarrasin , einer kleinen Stadt von Ober- Lan- 
guedoc, um dort sie vom bösen Geiste zu befreien. Ehemals 
war zu Besangon das Fest des Schwelsstuches Christi (FSte du 
aainl-sutUre) sehr herühmt, und es kamen dort alle Geisteskran- 
ken hin, da man glaubte, dass der Dämon aus dem Körper der 
Besessenen durch diese religiöse Ceremonie vertrieben werden müsse. 

Aus den alten Schriften ersehen wir nicht, ob die Geistes- 
kranken eingeschlossen waren ; sie sagen uns nichts, wie die Un- 
glücklichen wohnten, bedient und behandelt wurden. Nur in> 
Orient findet man zuerst einige Spuren hierüber. 

ln Leo dem Afrikaner liest man die Namen der verschiedenen 
Hospitäler, die in der Stadt Fez in Afrika im 7ten Jahrhundert 
existirten. Man liest darin auch, dass zu Fez ein besonderei 
Gebäude bestand, in welchem die Geisteskranken mit Ketten an- 
geschlossen waren. Sonst findet man keine andere Spuren weder 
in alten, noch in neueren Zeiten darüber, und erst zu Anfang 
des 17ten Jahrhunderts beschäftigte man sich mit diesen Unglück- 
lichen ganz besonders. 

Man weiss nur zu gut, was ehemab aus den Geisteskranken 
wurde, und es ist wahrscheiiilicb, dass eine grosse Anzahl der- 
■elben umkam. Die wfithendsten wurden, falb sie nicht ab Be- j 
sessene oder Hexenmeister verbrannt wurden, eingesperrt; die rn- I 
higeren liefen frei in den Städten und auf dem Lande umher, und 
waren dem Spotte und den Beleidigungen ihrer Mitbürger aus- 
gesel»;»: . , . I I 

Die eifrigen Predigten Vincent’s von Paulus über das Mitleid 
bewirkten viel Gutes; man errichtete allgemeine Hospitäler für 
Bettler, und da man die Gebteskranken ab Vagabunden ansab, so 
hielt man sie fest. 

Im Jahre 1600 leitete ein Prediger die Irrenanstalt zu Mar- 
seille; im Jahre 1657 gab es 44 angezeigte unheilbare Geistes- 
kranke im Petite-maison zu Paris. Ein Befehl des Parlaments 
zu Parb vom 7ten Septbr. 1660 verorduete, dass die Gebteskran- 
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ken in das allgemeine Hospital gebracht werden sollten. In vielen 
Provinzen waren die Geisteskranken in Klöstern eingesperrt. 
Gegen das Jahr 1780 machte Howard eine Reise durch Europa, 
um sich zu überfuhren, wie die Gefangenen wohnen und behan- 
delt werden. *) Er beförderte die philanthropischen Gesinnungen 
und humanen Gefühle mächtig; Howard hatte beinahe in allen 
Gefängnissen Geisteskranke gehindcn, und drückte kräftig seinen 
Unwillen gegen eine solche Genossenschafl aus. Die Regierung 
unserer Könige, die in Allem was nützlich ist, nie zurückblieb, 
unterstützte diese wohlwollenden Gesinnungen. 

Der schlechte Zustand der Hospitäler zu Paris, und die be- 
dauernswerthe Lage der Geisteskranken hatten schon lange die 
öffentliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ein edler Eifer für 
die Erleichterung der Gebrechlichen und Krüppel bemächtigte 
sich Aller; es entstand eine Art von Wetteifer in Verbesserung 
der Hospitäler, und ausgezeichnete Namen glänzten auf den Listen. 
Eine grosse Anzahl von Abhandlungen wurden puhlicirt, und Com- 
mlssarien nach England geschickt. Im Jahre 1774 batte Anton 
Petit das Verlegen des Hütel-Dieu zu Paris vorgeschlagen, später 
machte der Architekt Poyet einen grossen Entwurf bekannt; das 
Hospital Beaujon wurde nach den in den verschledeuen Schriften 
allgedeuteten Ansichten erbaut, aber das Schicksal der Geisles- 
krauken änderte sich nicht. Man hörte nicht auf, in diesen Kran- 
ken nur Rasende zu sehen, vor denen man auf seiner Hut sein 
müsse; man Hess sie in Gefängnissen, in Käfigen an Steine ge* 
kettet 

Ludwig XVI. erliess im Jahre 1785 eine Ordonnanz wegen 
der Reform des Hötel-Dieu, und eine Instruction über die Art 
und Weise, die Geisteskranken zu leiten. Diese Instruction war 
von Colombier redigirt worden. Er sagt hierin, die zahlreichen 
Anstalten, die zu jener Zeit bestanden, hatten nur den Zweck, 
das Publikum gegen die Wuth der Geisteskranken zu sichern; 
diese Kranken waren in Häusern unter einander eingesperrt; die 
Ruhigen mit den angeketteten Wüthenden gemischt, ohne dass 
man daran dachte, diesen Kranken das geringste Hülfsinittel zu 
reichen. Colombier beklagt sich, dass die Geisteskranken herum- 
laufen, er gieht diess dem Mangel an Anstalten, dem bösen Willen 
der Communen Schuld, die aus Furcht Kosten zu bezahlen, die Re- 
gierung nicht unterstützen. Er sagt aber doch, dass man in jedem 
Armenhause besondere Wohnungen einrichten wolle, wo Geistes- 
kranke aufgenommen und behandelt werden sollten. Sehr inte- 



*) Etat des prlsonSj des hdplfaux et des maisons de force. 
Paris 178tf. 
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ressant ist es, welche Ideen man damals über passende Wohnun- 
gen für Geisteskranke hegte. 

Dieser Arzt will, dass eine solche Anstalt frische Lud, ge- 
sundes Wasser, mit Bä/imen bepflanzte Spaziergänge enthalte, 
dass sie in vier Abtheilnngeii zerfalle, damit man die verschie- 
denen Formen der Geisteskrankheit trennen könne. Fr verlangt 
eine besondere Abtlieilung für die Wülhenden, eine andere für 
die Ruhigen, eine dritte für die Blödsinnigen, eine vierte für die 
Reconvalescenten, u. $. w. 

In dieser Instruction steht auch, dass die meisten der Leute, 
die die Geisteskranken bewachen, nach längerer oder kürzerer 
Zeit in Blödsinn oder in Manie verfallen, wie es Colombier im 
Bicetre und in der Salpelriere gesehen haben will. Ich habe seit 
40 Jahren Geisteskranke beobachtet, und nichts Aehnliches gefun- 
den, obgleich diese Meinung noch in mehreren Ländern, beson- 
ders in Deutschland, verbreitet ist. 

Im Jahre 1786 sagt Xenon, dass die Hospitäler, die der 
Hauptstadt am nächsten sind , und wo man Maniaci behandelt, 
Lyon und Rouen sind. In Paris wurden die Reichen und die 
Armen im Hotel -Dieu in zwei Sälen behandelt, und zu Ihnen 
auch die an Hydrophobie Leidenden gelegt. So bestand also zu 
Paris noch keine eigentliche Anstalt zur Zeit Tenon’s für die Be- 
handlung der Geisteskranken, und er hatte den Plan, eine eigene 
Anstalt für 200 derartige Kranke zu gründen. 

Jetzt wurde die Authcilung für geisteskranke Frauen in der 
Salpetriere erbaut, und Ludwig XVI. befahl zu gleicher Zeit die 
Errichtung einer neuen Salpetriere, die der berühmte Architekt 
Viel ausführte. 

Im Jahre 1792 wurde Pinel als dirigirender Arzt im BlcStre 
ernannt. Er beschäftigte sich sogleich mit den Geisteskranken, 
die als unheilbar in diesem Hause aufgenommen worden waren, 
und wurde in seinem ausserordentlichen Eifer durch Pussln unter- 
stützt. Die Verwaltung bewilligte eine besondere Anstalt für 
Geisteskranke, verbesserte das Regimen, und 80 Maniaci wurden 
von ihren Ketten befreit, von denen auch mehrere geheilt wurden. 
Die Revolution, die fast Alles zerstörte, verschonte auch nicht 
die Anstalt zu Charenton. Ein Befehl des Directoriums (15ten 
Juni 1797) stellte dieses Haus wieder her, und Gastali wurde zum 
Arzt dieses Hauses ernannt. 

Pinel konnte .sich nicht entschliessen, die Salpetriere zu ver- 
lassen, und zwei Tage später erschien ein neuer Befehl, worin 
die Aufnahme der Geisteskranken im Hötel-DIeu untersagt wurde. 
Zu gleicher Zeit erschien auch die Ordonnanz, die die Entlassung 
der Geisteskranken aus den Petites - maisons vorschrieb, und 
befahl, dass 30 Frauen und 60 arme und geisteskranke Männer auf 
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Kosten «!er ßürgerliosplläler zu Paris und Charcnton behandelt 
■werden sollten, und dass die Geisteskranken, die nach drei Mo- 
naten nicht geheilt sind, nach Bicetre und der Salpetriere gebracht 
werden. Vergeblich kam der Gesundheitsrath der Hospitäler hier- 
gegen ein. Pinel organisirle unterdessen in der Salpetriere Alles nach 
seinen Principien. Die Epileptischen dieses Hospitals wurden von 
den geisteskranken Frauen getrennt, und so nahm die Behandlung 
der Geisteskranken eine regelmässigere Gestalt, einen sicherem 
'Gang unter der Leitnug Pinel’s mit Hülfe Pussin’s an. 

Im Jahre 1806 wurden die geisteskranken Männer im Bic^tr^, 
welches erweitert ward, die Frauen wie früher in der Salpetriere * 
behandelt. Im Jahre 1819 setzte der Minister des Innern dem 
Känige den schlechten Zustand der Geisteskranken in Frankreich 
aus einander, und schiig Mittel vor, um den Zustand dieser Un- 
glücklichen zu verbessern. > 

Im folgenden Jahre ernannte der Nachfolger dieses Minister* 
eine Commission, die mehrere Fragen vorlegte, welche an sänimt- 
liche Präfecten gesandt wurden, und die Vieles zur Verbesserung 
des Begimens der Kranken feststellte. Grosse Anstalten wurden 
projectirt, und selbst in mehreren Provinzen erbaut; unendlich viele 
Verbesserungen wurden angefangen, und veränderten gänzlich die 
Abtheilungen der Geisteskranken im Bicetre und in der Salpetriere. 

Aus folgenden Notizen über die vorzüglichsten Anstalten 
Frankreichs kann man den alten Zustand der Geisteskranken bei 
uns erkennen, und die Verbesserungen seit 40 Jahren abschätzen. 

Avignon. — Der Einfluss, den die ersten Arbeiten Pinel’» 
batten, hat sich nicht nur auf Paris beschrankt. Seit dem Jahre 
1800 hat sich das Hospital zu Avignon merklich verbessert, und 
seit 10 Jahren ist cs bedeutend vergrössert worden. Durch die 
Lage dieser Anstalt am Fusse eines Felsens ist es vielen Unannehm- 
lichkeiten ausgesetzt, und hat hierdurch einen sehr unangenehmen 
Anblick. Wegen des steinigen Bodens können weniger Anpflan- 
zungen gedeihen, und man ist dort nicht so vor der Sonnenhitze 
geschützt. Die Zellen im Erdgeschoss öffnen sich zwar auf eine 
Gallerie, können aber doch nicht gehörig gelüftet werden. Im 
Allgemeinen sind die Thüren zu viel mit Eisen beschlagen. Uebri- 

£ ens ist die Anstalt durch Heinlichkeit und durch ausgezeichnete 
eitung merkwürdig. 

Rouen. — Die Geisteskranken zu Rouen waren in einem 
Gefängnisse, das Bicetre genannt wurde, und im allgemeinen Hos- 
pitale eingeschlossen.' So schlecht auch diese Wohnungen waren, 
so machte doch der Dr. Vintrigne im Jahre 1800 mehrere glück- 
liche Versuche zur Heilung. Ini Jahre 1802 erbaute man z'wei 
neue Höfe im allgemeinen Hospital, wo sich schlechte hölzerne 
Zellen befanden, die für die Wüthenden bestimmt waren. Hier 
U. 16 



Digilized by Google 




226 



wirkte Her »asgeeeiclinetc Arzt Vlgne nngeaclilet aller schlech- 
ten örtlichen Verhältnisse. Er führte die Zwangsjacke und 
eine regelmässige Behandlung ein, aber dessen ungeachtet wurde 
ihm Vieles in den Weg gelegt, und er nahm semen Abschied. 
Im Jahre 18'21 wurde Saint-Yon als Irrenanstalt für das Depar- 
tement der Seine inferieurc bestimmt, und der Bau so schnell be- 
trieben, dass das Gebäude am Uten Juni 1825 fertig war. Das 
Gebäude ist eine der besten Irrenanstalten, und mau bewundert 
dort die Ordnung und Disciplin, die durch l)r. Foville, früheren 
Eleven der Salpetriere, eingeführt wurden. Dieser Zufluchtsort 
' steht unter der Leitung eines Directors und unter der Obhut einer 
von dem Präfeclen ernannten Commission, und Nonnen verrichten 
die Dienste. Nach einer im Jahre 1835 von dem Director der 
Anstalt, Dr. Boutteville, bekannt gemachten sUtistischeii Notiz hat 
sich die Zahl der aufgenommeneu Geisteskranken sehr sehnell 
vercrössert, denn am Isten Decbr. 1825 zählte man zu Saint-Yon 
81 Geisteskranke, nämlich 39 Männer und 42 Frauen, wahrend am 
Slsten Decbr. 1835 sich daselbst 455, nämlich 221 Männer und 
234 Frauen befanden. Auch bemerkt Boutteville, dass die Cholera 
im Jahre 1832 die Geisteskranken nicht verschonte, «ml Hass 2 

■ Männer und 11 Frauen daran starben. Von 1825 bis^l 834 wur- 
den in dieser Anstalt 1438 Geisteskranke, nämlich /37 Männer 

und 701 Frauen aufgenommcii. , „ • • m 

Die Geisteskranken zu Saint-Yon zerfallen in vier Klassen: 
lä in Pensionaire,, die jährlich 450 - 1500 Franken Pension be- 
zahlen- 2) in Geisteskranke, die aus den benachbarten Departe- 
menU dort hingeschickt wurden sind, und 450 1? ranken zahlen; 

■ 31 in solche, die von den Communen oder Hospitälern hinge- 
bracht worden sind, und 350 Franken zahlen «ind 4) in solche, 
die Communen angehören, welche nicht 10,000 Franken Einkünfte 

Borde”a*u'^ — Die Irrenanstalt zu Bordeaux befindet sich 
im Südosten der Stadt; sie hat eine schöne Lage und ist von 
den bevölkerten Tbeilen getrennt. Sie ist im Allgemeinen unter 
dem Namen Couvant de force bekannt; dieses Haus war in 
alten Zelten zum Gefängnlss für Mädchen und Frauen bestimmt 
Die Geisteskranken hatten hier, wie in dem Hospital des Enfans 
trouv^s, einen Theil inne. Diese Unglück heben vvurden auch im 
.Rathhause und im Fort Hä einges^perrt, bis im Jahre 1803 alle 
Geisteskranken in das Couvenl de force kamen. Man erbaute so- 
dann Zellen an den vier Selten eines viereckigen, bepflanzten 
Hofes der durch ein Gitter in zwei Theile zerfallt und in der 
Milte ein Badehaus enthält; später fügte man noch drei von 

Zellen unigebene Höfe hinzu. Die.ser The.l wurde nur 
Männer bestimmlf als man in den Jahren 1819 und 1820 eine 
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Abtheilung für Frauen erbaute. Die Frauen sind von den Män- 
nern durch einen grossen Garten und die. genannten alten Ge- 
bäude getrennt. Alle Zellen sind im Parterre, gross, und dadurch 
merkwürdig, dass ein Leibstiihl unter jedem Fenster ist, der, ge- 
öffnet, den Schmutz auf den Hof entleert. 

Die Nonnen in der Anstalt gehören zur Congregation zu 
Nevers; sie erhalten daselbst eine bewunderiingswerthe Ordnung 
und Reinlichkeit, und überall herrscht Milde, Humanität und Wohl- 
wollen. Die Kranken haben alle mögliche Freiheit. Ein Ober- 
arzt, Dr. Revolat, ein Adjunct und zwei Chirurgen sind das ärzt>- 
liebe Personal. 

In diese Anstalt werden ausser den Armen auch Pensionaire 
aufgenommen, die verschiedenes Kostgeld zahlen; 22 gaben im 
Jahre 1818 1200 Franken. Lange Zeit hindurch durften die 
Kranken nicht eher darin aufgenommen werden, als bis sie für 
unmündig erklärt worden waren. Hieraus entstanden viele Uebel- 
stände, die aber durch die Annullirung dieser Verordnung beseitigt 
worden sind. Im Jahre 1809 zählte man im Couvent de force 
zu Bordeaux 58 Geisteskranke, nämlich 27 Männer und >31 Frauen, 
dagegen befanden im .fahre 1817 sich 125, nämlich 47 Männer 
und 78 Frauen darin. Im Jahre 1826 konnten die Geisteskranken 
aus dem Departement de la Gironde in der Anstalt zu Bordeaux 
nicht aufgenoinmen werden, daher wurden die Armen, die Wü- 
thenden, die Gebrechlichen in das Hospital nach Cadilhac, 
' einer kleinen 7 Stunden von Bordeaux entfernten Stadt, geschickt. 
Hier hatten es diese Kranken schlecht; jedoch hat man seit einigen 
Jahren beträchtliche Verbesserungen vorgenoramen. Diese Anstalt 
enthielt den 21sten December 1^6 209 Geisteskranke, die der 
Dr. Villain behandelt. 

Montpellier. — Die Geisteskranken zu Montpellier waren 
in den Hospitälern Saint- Eloy und Saint - Esprit, so wie in dem 
Armenhause eingesperrt. In ersterem, das zugleich zum Klinikum 
dient, befanden sich 18 Zellen um bie beiden kleinen Höfe, die 
hinter den grossen Gebäuden versteckt liegen. Die Wüthenden 
waren angekeltet, die Ruhigen aber mit den Armen vermischt 
Die Geisteskranken zu Saint- Eioy hatten zwei sehr kleine Höfe 
inne; selten durften die Männer aus ihren Zellen gehen, da die 
Frauen auf denselben Höfen wohnten. UebrigeOs wurden sie von 
einer Nonne, die bei ihnen wohnte, gut gcpllegt und mit Sanft- 
muth behandelt Endlich befahl die Adininistrationsbehörde der 
Hospitäler die Erbauung eines besonderen Gebäudes für Geistes- 
kranke im Hospital du Saint- Esprit, und der Grundstein dazu 
ward Im Jahre 1821 gelegt. Ein Jahr darauf wurden die Männer 
in den für sie bestimmten Theil gebracht Im Jahre 1823 wurde 
das Gebäude durch einen Scblafsaal für ruhige Geisteskranke und 
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mehrere GesellschaftssHle, spater aber noch bedentend vergrossert» 
als ilie Frauen ini Jahre 1824 von ihrem Theile Besitz nahmen. 
Dem Professor Kcch zu Montpellier wurde die Gesunrllieitspflege 
übertragen, der dieser umslcntige Mann mit grossem Eifer und 
gutem Erfolge vorsteht. Zugleich hat er dort auch einen kllni* 
scheu Cnrsus über die Geisteskranken eingerichtet. Die Anstalt 
hob sich sehr schnell; denn Rech hatte anfangs nur 29 Kranke 
tlarln gefunden ; am Ende des Jahres 1825 war aber die Zahl 
schon auf 75 gestiegen; in den drei folgenden Jahren wurden 
106 aufgenomiuen, und Im Decbr. 1835 waren schon 158 Geistes- 
kranke, nämlich 75 Männer und 6-3 Frauen dort. 

Marseille. — Schon seit mehreren Jahrhunderten hatte die 
Hauptstadt der Provence ein Hospital, wo man Geisteskranke und 
verschiedene andere Kranke, die In den Hospitälern der Stadt 
nicht aufgenonimen werden konnten, unterbraebte. Nach mehre- 
ren Veränderungen wurde dieses Hospital dabin verlegt, wo es 
heute noch ist, nämlich In ein altes Krätzhaus, das In der Vor- 
stadt Saliit-Lazare liegt; es erhielt denselben Namen, den die 
Vorstadt hat, und liegt an der grossen Strasse nach Alz. Im 
Jahre 16*98, in welches seine letzte Bestimmung fällt, setzten der 
Büigermelster und die ScbülTen ein Reglement auf, das 1699 be- 
stätigt wurde. Raymond sagt, dass 96 Geisteskranke im Jahre 
1769 dort gewesen sind. Diese Anstalt, die In einem traurigen 
Zustande war, wurde 1816 durch zwei an die alten Gebäude sto- 
ssende Häuser vergrüssert Seit beinahe 30 Jahren ist der 
I.iolard Arzt dieser Anstalt. Da seit zehn Jahren die Zahl der 
Geisteskranken sich beträchtlich vergrüssert bat, so wurde das 
Hospital Salnt-Joseph, in der gleichnamigen Vorstadt, fiir die 
Idioten, Epileptischen und ruhigen Geisteskranken eingerichtet. 
Hier Ist Guiaud Arzt Die Wüthenden und die aufgeregten Gei- 
steskranken blieben zu Saint -Lazare. In beiden Anstalten ver- 
richten Nonnen die Dienste. Der Maire, der Präfect und der 
königliche Procurator bestimmen die Aufnahme, die nur dann de- 
finitiv statlfindet, wenn die Kranken Tür unmündig 'erklärt sind. 
Es werden von den benachbarten Departements auf deren Kosten 
auch arme Pensionaire dort untergebracht,* der Preis ist verschie- 
den. Im Jahre 1811 befanden sich 121 Geisteskranke, nämlich 
70 Männer und 51 Frauen, zu Saint- Lazare. Seit 1797 — 1818 
batten 696 Aufnahmen stattgefunden , nämlich 345 Männer und 
351 Frauen. Im Durchschnitt sind In diesem Zeitraum jährlich 
33 Kranke, nämlich 16 Männer und 17 Frauen aufgenonimen wor- 
den. Im Jahre 1823 wurde der Plan zu einer neuen Irrenanstalt 
durch den Architeclen PInchot bei der Regierung eingereiebt. 
Dieser Plan wurde nach vielen Jahren bestätigt und im Jahre 
1833 auszafiihreu begonnen. Jetzt ist das Haus bis auf die Hälfte 
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beendet* Die Stadt wird sich rühmen können, eine ausgezeichnete 
Irrenanstalt errichtet' zu haben. 

Aix. — Die Irrenanstalt zu Aix liegt nahe an dem Hospital 
auf einen Hügel. Die wUtlienden Geisteskranken werden dort 
durch eine lange Kette an der Mauer befestigt, und man hat so- 
'wohl in baulicher als administrativer Hinsicht vielfache Verbesse- 
rungen vorgeschlagen, die hoffentlich recht bald in Erfüllung 
gehen werden, 

Lyon. — Als ich zum ersten Male im Jahre 1809 die Stadt 
Lyon besuchte, befanden sich die Geisteskranken Im Hotel -Dieu 
und in der Charit^. Sie bewohnten in letzterer Anstalt das Un- 
tergeschoss, und hatten iin Hotel -Dien 38 Zimmer. Auf einen 
Bericht des Dr. Amard *) wurden die Geisteskranken in einem 
alten Kloster vereint, obgleich die Wahl dieses Gebäudes, das man 
jetzt merklich verbessert hat, im Ganzen nicht glücklich war. Im 
Jahre 1821 befanden sich 185, im Jahre I82'2: 235, im Jahre 
1829: 1.36, im Jahre 1836 : 291 Geisteskranke in der Anstalt. Der 
Dr. Martin d. J. war hier lange Zeit Arzt, nnd er hat zuerst die 
Drehmaschine Darwin’s in Frankreich eingeliihrt. Vom Jahre 
1821 — 1835 war Pasquier Arzt, und seif einigen Jahren stellt 
Boltex der Anstalt vor. -Durch die genannten drei Aerzte wurde 
viel zu Gunsten dieser armen Kranken gethan. 

Saumur. — Die sonderbarste Anstalt, die in Frankreich, 
ja selbst in Europa exlstirt, Ist ohne Zweifel das Hospital Provl- 
dence zu Saumur, wo Greise, Kinder, Epileptische und Geistes- 
kranke aufgenommen werden. Es liegt im Osten der Stadt und 
am Ende der Vorstadt Fenet, von der Loire durch eine grosse 
Strasse getrennt. Die Wohnungen in diesem Hospital zerfallen 
in zwei sehr verschiedene Seclionen : I) In die Gebäude, die frü- 
her den heiligen Vätern des Oratoriums zu Wohnungen dienten, 
und 2) in die Keiler. Das alle Gebäude der heiligen Väter des 
Oratoriums, das an dem Abhange eines Hügels steht, bildet ein 
Viereck, auf dessen drei Seilen sich schöne dreistöckige Häuser 
erheben. Hier sind die Schlafsäle, Gesellschaflssäle, die>Woh- 
nnngen für Greise und Gebrechliche, ferner für die Beamten und 
die Nonnen, so wie auch die Kapelle. Hier hat man auch sechs 
Zimmer für Geisteskranke eingerichtet, die eine grosse Pension 
zahlen. Im Osten von diesem Gebäude ist ein grosser Garten; 
ist man diesen durchgegangen, so kommt man an eine breite In den 
Felsen am Abhange des Hügels gehauene Treppe; diese Treppe 
endet auf eine Rampe, von wo man eine herrliche Fernsicht hat, 
und wo sich in dem Felsen, der dieselbe umglebt, eine grosse 



*) Tralti oHolytiqut de la folie, Lyon. 1807. 
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Zahl kleiner Zellen oder Logen befinden, wo die Maniaci, die 
ruhigen Geisteskranken und einige Greise wohnen. RechU 
von der Treppe ist ein Hof, der zu den Kellern fuhrt; am Ende 
dieses Hofes befindet sich ein in den Felsen gehauener Keller, 
worin sich die Wohnungen fiir die Nonnen, die der Anstalt vor- 
strhen, und die Küche befinden. Ausserdem findet man hier 60 
blödsinnige, epileptische oder paralytische Frauen. Seitwärts von 
diesem ersten Keller befinden sich mehrere kleinere, wo geistes- 
kranke und epileptische Frauen sind, die isolirt werden müssen. 
Obgleich das Licht und die Luft hier wenig erneuert werden 
kann, so sind die Wohnungen doch vollkommen trocken und ge- 
sund, und man findet die grösste Reinlichkeit, das beste Regimen 
in dieser Anstalt, der der Dr. Gaulay mit grossem Eifer vorsteht. 

Angers. — Hier findet man mehrere Anstalten: das Schloss, 
die Malson des Penitenles und das Hospital , wo die unheilbaren 
Geisteskranken aufgenommen werden. Man sollte hier eine eigene 
Irrenanstalt errichten. 

Saint-Venant. — Hier wurde im Jahre 1824 durch den 
Präfeclen des Departements, Simon, das erste Reglement für Gei- 
steskranke entworfen, wo seit dieser Zeit die armen Kranken eine 
bessere Pflege erhalten. 

Armentieres. — Die Irrenanstalt zu Armentihres bildet 
ein langes Viereck; die eine der Seiten ist für die Wohnung des 
Directora, für die Gesellschaftssäle, für die Reconvalescenten, für 
die Küche, u. s. w. bestimmt. Die ^egenüberstehende und die 
rechte Seite haben zwei Etagen und ein Untergeschoss. In diesem 
Souterrain befindet sich ein Corridor, wo sich die Logen, die 6 
Fuss 6 Zoll breit, und 7 — 8 Fuss hoch sind, öffnen. Die beiden 
oberen Etagen haben gleichfalls einen Corridor, von dem man In 
die Zellen tritt. Auf der vierten Seite befinden sich Zimmer und 
Gesellschaftssäle. 

Caen. — Hier befinden sich die Geisteskranken- in dem Mai- 
son du bon Sauveur, wo zwei Abthelliingen, die eine für Männer, 
die andere für Frauen sind. Die Abtheilung der Männer ist wie- 
derum aus dreiTheilen zusammengesetzt, von denen sich io dem einen 
die ruhigen Geisteskranken, in dem zweiten die Idioten, Verwirr- 
ten und Epileptischen^ und in dem dritten die Wüthenden befinden. 
Die Abtheilung der Frauen nimmt ein grosses dreistöckiges Ge- 
bäude ein. und vor demselben ist ein grosser Garten, der Spazier- 
gänge für jede Art von Geisteskranken darbietet. Im Unterge- 
schoss befindet sich eine Gallerie, von wo aus man In die Zellen 
eintrilt Die beiden oberen Etagen haben grosse Corrldors, von 
wo aus man In grosse geräumige Zimmer tritt. In jeder Abthei- 
lung befindet sich ein Badesaal, Douchen, Versammlungssäle und 
Arbeitssäle, uad in der Mitte der Anstalt ist eine Kapelle, wo die 
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Männer gane getrennt von den Frauen dem Cultuk beiwohnen 
können. Nonnen aus dem Orden des Bon-Sauveur vervt'altcn das 
Haus. Dr. Trouve, der im Jahre 1837 starb, war lange Zeit 
Arat dieser Anstalt. Er wurde seit mehreren Jahren von dem 
Dr. Vastel unterstützt, der sehr umsichtig und thätig ist. Im An- 
fänge lies Jahres 1829 befanden sich hier 251 Geisteskranke; am 
Isten Juli 1833 dagegen 3ü0, und bis zum Isten Jan. 1835 hatten 
im Ganzen 422 Aufnahmen stattgefunden. Diese AnsUlt zeichnet 
sich durch ihre Ausdehnung und Reinlichkeit aus. 

Die Anstalt Bon-Sauveur ist nicht nur sehr gut für Gei- 
steskranke, sondern es sind auch noch mehrere andere zweckmä- 
ssige Institute damit verbunden; nämlich das Nonnenkloster des 
Bon-Sauveur mit einem beträchtlichen Noviciat; eine Pensioiis- 
anstalt für junge Mädchen, ein TaubsUirameninstitut für beiderlei 
Geschlechter, wo die Kranken nach der Methode Jamet’s Unter- 
richt erhallen. 

Toulouse. — Die Geisteskranken zu Toulouse sind nicht, 
wie man gesagt bat, aus den Gefängnissen in das Hospital de la 
Grave gebracht worden, sondern im Gegentbeil^ die Gefangenen 
wurden aus diesem Hospital entfernt; denn es befand sich hier, 
wie beinahe in allen allgemeinen Hospitälern Frankreichs, ein 
quartier de force, wo Epileptische, Geisteskranke beiderlei Ge- 
schlechts, Taugenichtse, Freudenmädchen, Verbrecher eliigesperrt 
waren. Die Verwaltung der Hospitäler liess im Jahre 1819 neue 
Wohnungen für die Geisteskranken aufbauen, und mit diesen 
wurde in den Jahren 1826 und 1827 noch ein alles Kloster ver- 
eint, dessen Mauern man wegreissen und geräumigere Zimmer 
machen liess. Dr. Delaye, einer meiner Schüler aus der Salpe- 
triere, wurde zum Director dieser Anstalt ernannt. Diese Anstalt 
lässt zwar noch Vieles zu wünschen übrig, hat aber gegen früher 
schon bedeutende Fortschritte gemacht. 

Alby. — Hier wurde im Jahre 1832 eine Anstalt zu bauen 
angefangen, deren Plan ich im Ganzen nicht billigen kann. 

Nantes. — Nirgends habe ich so viel Schlösser, Riegel und 
Eisenstaugen, um die Thüren zu versichern, gesehen, als m dem 
Sanitat zu Nantes. Da sich die Kranken dort In einem bedau- 
ernswerthen Zustande befanden, so besahen der Dr. Treluyet, 
Oberarzt der Anstalt und ich das alte Kloster de Saint-Jacques 
im Jahre 1821, das so- lange zu einem Annenbause gedient hatte. 
Auf uusern Bericht wurden endlich im Jahre 1832 die alten Ge- 
bäude des Klosters für Kranke, Gebrechliche, Greise, Epileptische, 
Waisen, ii. s. w. eingerichtet, und für die Abtheilung der Geistes- 
kranken ein neues Gebäude erbaut. Dr. Bouchet, ehemaliger Eleve 
in der Salpelriere, ward im Jahre 1834 zum Arzt zit St.-Jacques 
ernannt, und bat daselbst eine bewundernswertbe Ordnung elnge- 
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Tiihrt. Am Isten Januar 1835 waren daselbst 171 Gebteskranke, 
wozu noch 106 im Laufe des Jahres gekommen sind. 

Aurillac. — Die Anstalt, die hier im Jahre 1836 gegründet 
wurde, hat die ^üsste Aehiilichkeit mit der von Nantes. Ls 
können hier 200 Kranke aufgenommen werden. Lin Arzt steht 
derselben vor, und Nonnen bedienen die Kranken. 

Rennes. — Als ich das Hospital hier zum ersten Male be- 
suchte, bestand das Lager der Kranken ans Stroh. Im Jahre 1835 
wurden alle Kranken zu Saint-Meen, Vvelches in der Vorstadt von 
Rennes liegt, untergebracht. Hier kann man mit Recht den Eifer 
und die Hingebung der barmherzigen Schwestern bewundern, die 
die Dienste in der Anstalt, der der Dr. Chambeyron, ein ehemaliger 
Eleve der Salpetriere, vo'rsteht, verrichten. Das Haus selbst ist 
schlecht, und der Architect scheint andere Irrenanstalten nicht 
gesehen zu haben. 

Lafond. — Hier befindet sich eine kleine, schöne Anstalt, 
wo nicht nur die Geisteskranken nach dem Geschlecht, son- 
dern auch nach der Kraukheitsform von einander getrennt 
sind. Die Anstalt wurde am Isten Decbr. 1829 eröflnet und der 
Dr. Fromentin Despeux steht derselben mit eben so vielem Ge- 
schick als Eifer vor. 

Le Mans. — Hier waren die Geisteskranken früher in dem 
bedauernswerthesten Zustande. Jetzt befinden sich diese Unglück- 
lichen in einem schönen Hause, welches nicht besser für das 
Wohl der Geisteskranken erbaut sein kann. Das Haus zerfällt in 
zwei Gebäude, von denen das eine zur Aufnahme von Männern, 
das andere zur Aufnahme von Frauen bestimmt ist. Jede Abtbei- 
lung zerfällt wiederum in vier Unterabtheilungen, die durch be- 
pflanzte Höfe von einander getrennt und durch eine bedeckte 
Gallerie mit einander verbunden sind. Der Dr. Etoc, ehemaliger 
Eleve der Salpetriere, steht dieser Anstalt, die im Jahre 1834 
eröffnet wurde, vor. 

Strasburg. — Es ist befremdend, dass in dieser Stadt 
die Geisteskranken so lange Zeit in einem so traurigen Zustande 
sich befanden. Seit dem Jahre 1836 befindet sich eine Anstalt 
3 — 4 Stunden von Strasburg in einem alten Kloster, und Dr. 
Ristelhüber steht derselben mit grossem Eifer vor. 

Poitiers. — Hier waren die armen Kranken früher in dem 
bedauernswürdigsten Zustande. Seit einem Jahre ist dort ein 
neues Hospital, wo mehrere Unterabtheilungen für jedes Geschlecht 
und gute Zimmer, die sich auf eine Gallerie öffnen, sind. Der 
Dr. Lamarque steht dieser Anstalt mit Umsicht vor. 

Mar^ville. — Hier liess der Herzog Leopold von Lothringen 
im Anfänge des 18ten Jahrhunderts eine Besserungsanstalt für Tauge- 
nichtse erbauen, in der mau später auch dieGeisteskranken unlerbrachle. 
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Diese Anstalt wurde später durch eine Feuersbrunst ein^aschert. 

.letzt ist hier eine neue Anstalt, der der Dr. Boufils £ A. eine ^ 
Ueihe von Jahren, und später dessen Sohn, der leider zu früh den 
Wissenschaften entrissen ward, Vorstand. 



Aus diesen Notizen lernt man die verschiedenen Anstalten 
Frankreichs kennen, und man sieht, dass man seit 40 Jahren grosse 
Sorgfalt auf diese armen unglücklichen Kranken verwandte. Ich 
kann hier nicht von den Privatanstalten sprechen, die von Privat- 
leuten oder religiösen Corporationen verwaltet worden, denn diese 
Anstalten nehmen in Vergleich zu den öffentlichen wenige Kranke 
auf. So findet man im Departement der Seine 20 Privatanstalten, 
die nur 400 Geisteskranke enthalten; während sich in den drei 
öffentlichen Anstalten zu Paris nahe an 3000 Geisteskranke befin- 
den. Zu Toulouse bat man 300 Geisteskranke im Hospital und 
nur 30 In der sich dort befindenden Privatanstalt. In England 
verhält es sich ganz anders. Der Dr. Hallldal schrieb mir iiii 
Jahre IS32, dass sich in den öffentlichen Anstalten dort 4077 
Geisteskranke und in Privatanstalten 2453 befänden. 

Soll ich etwa noch von den Gefängnissen reden? Wenn 
man auch jetzt noch Geisteskranke dort antrifft, so werden sie 
doch nur auf kurze Zeit und in sehr geringer Anzahl aufgenom- 
men ; denn der 6te Artikel des Finanzgesetzes von 1836 und der 
Entwurf, der der Kammer 1837 vorgelcgt wurde, haben diesem 
Skandal ein Ende gemacht. 

Ich habe den ersten Verbesserungen beigewohnt, bin seit 40 , 
Jahren diesen Verbesserungen , denen ich nicht ganz fremd war, 
gefolgt, habe sie durch meine Schriften, Unterweisungen und 
Helsen unterstützt, wurde häufig von der Regierung, von den 
Präfecten, von den Arcbltecten consultirt, und Ich habe ihnen 
die Resultate meiner Beobachtungen, meiner Versuche und mei- 
ner langen Praxis mitgetheilt, und hatte das Vergnügen, meine 
Ralhschläge, meine Prinzipien in mehreren Irrenanstalten befolgt 
zu sehen. 

Das Beispiel Frankreichs ermuthigte auch ganz Enropa, und 
wir sahen, wie überall Irrenanstalten zur Aufnahme und Behand- 
lung dieser Kranken errichtet wurden. 



§. 1 . 

Ton dem üBusammenwolanen der Gelsteakranken« 

Ungeachtet so vieler Verbesserungen giebt es dennoch wenige 
Anstalten, die ausschliesslich diesen Banken gewidmet sind, und 
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nirgends fin<let man «ne Klinik zum Unterricht für junge Aerzte.*) 
'Woher mag es wohl kommen, dass man tiir die Krankheit, die 
den Menschen in seinem wichtigsten Seyn ergreift, die weder 
den Armen, noch den Reichen verschont, die sich auf die ach- 
tungswürdigsten Mitglieder der Gesellschaft erstreckt, deren Stu- 
dium das tiefste Nachdenken veranlasst, kelnenlanständlgeu Zufluchts- 
ort hat? In den grossem Städten Frankreichs und Europa’s be- 
stehen Hospitäler 'zur Behandlung Krätziger und Venerischer, selten 
aber zur Behandlung Geistetkranker. Und dennoch sagt mit Recht 
der Herzog von Liailcourt, dass der Geisteskranke am meisten 
unser Mitleid, unsere Beachtung verdient, dass er unsere grösste 
Sorgfalt erfordert, und dass, wenn auch keine Hoffnung zur Heilung 
vorhanden ist, uns doch noch Mittel genug übrig bleiben, diesen arniSn 
Unglücklichen wenigstens eine erträglime £::istenz zu verschaffe.n. 

Betrachten wir jetzt einmal die Uebelstände näher, die aus 
dem Zusammeiiwohnen aller Arten von Kranken entstehen. 

1) Nichts ist in solcher Wohnung für den Zustand dieser 
Kranken passend und geordnet. Alles Ist ihrem Geiste entgegen. 
In den allgemeinen Hospitälern und Armenhäusern sind die Gei- 
steskranken in ihren Logen, Zellen, Gefängnissen, Käfigen ganz 
verlassen, ohne dass sich Jemand mit ihnen beschäftigt; sie sind 
zu den niedrigsten Arbeiten im Hause und zu der drückendsten 
Verachtung bestimmt. In den Gefängnissen und Zuchthäusern 
wird man von dem abgeschmackten Scherz empört, dem diese 
Kranken ausgesetzt sind, da sie von EUenden, Lüderlichen und 
Misselhätern umgeben sind, die ein grausames Spiel mit ihnen 
treiben, und sich über die groben Misshandlungen, Schläge und 
schlechte Behandlung, die an diesen Unglücklichen ansgeübt wer- 
den, freuen. Harten und barbarischen Schliessern überlassen, die 
sie afk noch mehr zu fürchten haben, ^Is ihre Mitgenossen, sind 
die Geisteskranken dem strengen Regimen der Gefangenen unter- 
worfen, ohne, wie letztere, von ihrer Arbeit Nutzen ziehen zu 
können. 

Welches peinliche Gefühl muss es für die Geisteskranken sein, 
einen Aufenthaltsort zu haben, der sie aufrei^t und erniedrigt? 
Welchen drückenden Gedanken müssen sie sich nicht überlassen, 
wenn sie irgend einen lichten Augenblick haben? Sie finden nur 



*) In Deutschland bestehen zwar seit längerer Zeit in mehreren 
Vniversitälsslädten klinische Vorträge, aber leider ist der Antheil 
von Seilen der Studlrenden so gering, dass, als ich vor mehreren 
Jahren dem klinischen Unterrichte eines ausgezeichneten Lehrers 
dieser Oisciplin beiwohnte. Letzterer sich genölbigt sah, das tres /ocisat 
tMegium auf sich selbst, auf den Kranken und auf mich anzuwencten. 

Der Uehers. 
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in der Rücickehr cur Rahe traurig Erinnmuigen, and hierin nur 
rin schreckliches Erwachen und Ursache zur grössten Verzweif- 
iiing. Verhindert dieser Zustand nicht jede psychische Reaction, 
die zur Heilung so nützlich ist? Und entgeht der Kranke wie 
durch ein Wunder so vielen traurigen Einflüssen, und wird ge- 
sund, wie viele peinliche Erinnerungen und Gedanken verfolgen 
ihn dann nicht,' wenn er wieder in die Welt tritt? 

2) Eine grosse Anzahl von Irrenanstalten, die aus Klöstern 
errichtet worden, sind ganz planlos, für die Bewohner schlecht 
eingetheilt, unbequem für den Dienst und nicht leicht zu bewachen. 

In den zu diesem Zwecke erbauten Anstalten stehen die Ge- 
bäude zu nahe an einander; es fehlt darin au Abtheilungeii, um 
die Geisteskranken nach dem Character und der Periode ihres 
Deliriums trennen zu können. Dieser Uebelstand ist bei den am 
meisten gerühmten Anstalten in England, b'hi mehreren in Deutsch- 
land und Amerika sehr bemerkbar. Es giebt nur sehr wenige 
Anstalten, wo die WUthenden von den ruhigen Geisteskranken 
streng gesondert sind. Man begnügt sich damit, Erstere im Par- 
terre, Letztere in den höheren Stockwerken unterzubringen; die 
Reconvalescenten sind nicht immer von denen getrennt, die noch 
behandelt werden ; die Epileptischen habe keipe besondern Locale, 
eben so wenig die Geisteskranken, die an intercurrenten Krank- 
heiten leiden. Im Bedlam zu London war mau genöthigt, das 
oberste Stockwerk dazu einzurichten. 

In vielen Anstalten, besonders in England, bestimmt die Höhe 
der Summe, die das Individuum zahlt, seine Stelle; dieser Unter- 
schied ist nur liir ruhige und reinliche Geisteskranken wirklich 
vorhanden; denn die Wütbenden und die, welche sich beschmutzen, 
tbeilen das allgemeine Loos, mögen sie auch noch so viel bezah- 
len, um besser gepflegt zu werden, und besser zu wohnen. In 
England gründen sich die Abtheilungen auf die Höbe der zu zah- 
lenden Pension. Zu Glasgow, Wakefield, Prag, Siegbi^g u. s. w. 
gieht es zwei Abtheilungen, eine für Reiche und eine für Arme. 
Diese Eintheilung ist mindestens ungerecht; der Gharacter und die 
Periode der Krankheit darf allein zur Klassiiicalioo der Geistes- 
kranken dienen, 



§. 2 . 

Was baben die venebiedenen Irrenanstalten mit 
einander gemein, und In wiefern erfSLllen nie ihre 
Bestimmung t 

1) Die meisten Anstalten liegen in den Städten, einige auf 
dem Lande in Ebenen oder auf Bergen. In den Städten mangelt 
der Raum; die Kranken werden durch das Geräusch mehr auige- 
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regt; sie empfangen caUreichere nnd häufigere Besuche, die WSrter 
werden mehr zerstreut, sind eher sum Ausgehen geneigt, während 
auf dem Lande mehr Raum vorhanden ist, die Kranken mehr Ruhe 
haben, aus der Anstalt treten können, um spazieren zu gehen, 
oder um Feldarbeiten zu verrichten, und die Besuche dort seltener 
sind. Endlich finden auch noch ökonomische Verhältnisse statt. 
Die beste Lage für eine Irrenanstalt ist der ebene Platz auf einem 
nicht zu hohen Berge, aber dieser Platz muss hinlänglich gross 
sein, sonst fehlt 'es in den Gebäuden an Raum, und Terrassen 
und Treppen sind alsdann wegen der Ungleichheit des Bodens 
nothwendig. War der glückliche Erfolg, den die Anstalt zu Pirna 
in Sachsen erzielte, in dieser Beziehung nicht ein trauriges Bei- 
spiel für Deutschland, wo die meisten Irrenanstalten, die seit einiger 
Zeit in allen Klöstern begründet wurden, auf Höhen liegen? 

2) Die Form der Gebäude ist sehr verschieden. Im Allge- 
meiueu sind sie zu nahe an einander gedrängt, und die Kranken 
zu sehr einander genähert. Bald befinden sich alle Gebäude auf 
einer und derselben Linie, wie zu Saint-Luc, bald findet man ein 
Centralgebäude, von wo vier Flügel mit drei Stockwerken aus- 
gehen, wie z. B. zu Glasgow und zu Genua. Zu Turin stehen 
auf dem Mittelgebäude von jeder Seite parallel mit einander zwei 
Flügel, die nicht die Linie des Centralgebäudes überschreiten, — 
In Norwegen ähneln die Irrenanstalten der zu Glasgow. — 
Zu Wakelield haben die Gebäude die Gestalt eines H; zu 
Wien hat man in dem Garten des Hospitals eine Rotunde von 
fünf Stockwerken errichtet, und um das Hauptgebäude liegen sym- 
uielrlsch Pavillons, vor deren jedem sich ein Hof befindet, und 
die mit einander durch Gallerien verbunden sind. 

3) Es fehlen Höfe, und manchmal können die Frauen erst 
spazieren gehen, wenn die Männer den einzigen Hof der Anstalt 
verlassen haben. Fast nie sind die Höfe gross, noch so zahl- 
reich genug, dass die Kranken von verschiedenen Klassen zu 
allen 'Tageszeiten darauf spazieren gehen könnten. Auch sind die 
Höfe dunkel, durch hohe Mauern eingeschlossen, faucht, kalt im 
Winter, brennend warm im Sommer. Sie sollten mit einem 
Spaziergange versehen sein, der mit Bäumen bepflanzt ist, damit 
die Kranken vor den Sonnenstrahlen geschützt seien. Besonders 
ist der Mangel an Höfen in England sehr fühlbar. 

Fehlt es an Höfen, so muss man die wüthenden Geistes- 
kranken, die Alles zerbrechen, zerreissen, stets eingeschlossen hal- 
ten, und diese Kranken bedürfen am meisten der freien Luft und 
der Bewegung. In manchen Hospitälern sieht man noch Ketten 
an den Mauern der Höfe hängen, um hieran die zu befestigen, 
denen man die frische Luft zu athmen gestattet. Bei Regenweiter 
können die Kranken nur auf den oR engen und finstern Corridors 
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spazieren gelien; hlenron nrnss man »Hc grossen Gallerien ans« 
nehmen, von denen man zn Bedlam in die Zellen tritt, so wie 
die in den meisten Hospitälern, die auf diese Weise eingerichtet 
sind, wie zu Saint-Luc in London, und die neuen Anstalten zit 
Caen, Genua, Turin, u. $. w. 

Ich nenne die Vereinigungssäle, die man in vielen Irrenan- 
stalten fimlet, nicht Spaziergänge; diese Säle dienen im Winter 
als Wärmstuben, sind aber gewöhnlich zu klein, und mit Kranken 
zu überfällt, als dass man darin spazieren gehen könnte. 

4) Mögen die Gebäude ein einziges Ganze ausmachen oder 
cingetheilt sein, wenn sie mehrere Stockwerke haben, so bieten 
sie doch unzählige Uebelstände dar. In einigen Anstalten liegt 
die unterste Etage halb in der Erde, die VVohnungen sind nicht 
hell, und die Luft hat- nur durch die Zuglöcher Zutritt, welche aiif ' 
den Corridor gehen. Hier sind die Wüth'enden in den meisten 
Anstalten Englands, so wie auch zu Lille, Armentibres, wo man 
die englische Bauart in einigen Stücken nachgeahmt hat, unter'- 
gebracht. Die ruhigen Geisteskranken bewohnen in den meisten 
Anstalten das erste, zweite, ja zuweilen auch das dritte Stockwerk, 
and in mehreren Anstalten wohnen die F'auen parterre und die 
Männer über Ihnen. Diese schlechte Einrichtung konnte zu Prag 
und zu Siegburg auch nicht vermieden werden. Diese Etagen 
haben einen mehr oder minder breiten Corridor, von wo aus man 
in die Zellen elntritt, die gewöhnlich auf einer Seite, manchmal 
auch auf beiden Seiten liegen. Die Geisteskranken, die die oberen 
Etagen bewohnen, sind eingesperrt, bestimmen sich schwer, spa- 
zieren zu gehen, weil sie die Mühe des Hinab- und Hlnaufstel- 
gens fürchten. Die Diener verlieren so viel Zeit, und werden 
leicht ermüdet. Da die Thüren der Gallerie und der Corridors 
verschlossen sind, so sind die Wärter allein, entbehren allen Bei- 
stand, und können sich schwer gegen einen Geisteskranken,' 'der 
Von Wuth befallen wird, vertheidigen. Soll ein Kranker ins Bad,' 
auf den Hof oder nach dem Spaziergang, so muss man zu ^waügs- 
maassregeln seine Zuflucht nehmen. Sind die Wohnungen zu 
(tbener Erde, so gehen die Kranken lieber aus ihren Gemächern, 
und werden hierzu durch das Beispiel ihrer Mitgenossen, die 
gehen und kommen, aufgefordert. Sie glauben sich freier,' und 
sind es auch wirklich, weil die Wachsamkeit scheinbar geringer 
ist. Sie hören nicht immerwährend die Riegel öffnen und schlie- 
ssen, können ausgehen, ohne um Erlaubdis.'r zu fragen und ohne 
dass man nöthig hat ihnen die Thüre zu öffnen, eine Abhängig- 
Iceit, die der grössten' Anzahl von Kranken nicht znsagt. Da die 
"Wohnungen ölten sind, so werden die Kranken leichter- bewacht,'- 
die Wärter können sich gegenseitig beistehen, sich beobachten, 
und dieses beugt vielen bösen Zufällen, vieler Unzufriedenheit vor.’ 
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In den HäoMrn mit ttielireren Stockwerlieit ist eine genugedtle 
Wachsamkeit fast unmöglich; sie ist sicherer, leichter im £ril- 
geschoss. Und kann man es wohl in der That von dem Direclor | 
einer Anstalt verlangen, unaufliörlich zahlreiche Treppen auf- und 
ab zu steigen? Die physischen Kräfte würden sich hier dem Eifer 
entgegen steilen; während bei unserem Systeme der Director das 
Local ohne Mühe durchgehen und die Kranken, und besonders das 
dienende Personal bewacnen kann. Jeder der letztem bleibt dann 
auf seinem Posten, uml Niemand kann den Zustand der Unglück- 
lichen, die Ihm an vertraut sind, missbrauchen. Auch betrachte 
ich die Stockwerke als die Ursache einer grossen Anzahl von 
Selbstmorden, die in einigen Anstalten statt finden. 

5) Die Wohnungen der Kranken müssen nicht minder 
sorgfältig beobachtet werden; sie sind oft schlecht. In einigen zu 
Irrenanstalten eingerichteten Klöstern und in einigen Hospitälern 
hat man einige alte Gebäude benutzt, um Schlafsäle, Säle, Zimmer 
mit einem, zwei, drei und mehreren Betten, endlich Zellen ein- 
Burlchten. Die Wohnungen im ersten und zweiten Stockwerk 
sind für ruhige, reinliche Geisteskranke und Pensionaire bestimmt. 

Die Säle und Zellen sind in den verschiedenen Abtheilungen on- 
r<‘gelmässig vertheilt. Man hat Logen und Zellen zu ebner Erd^ 
ja zuweilen unter der Erde erbaut. Die Wölbenden und die Gei- 
steskranken, die sich beschmutzen, werden In einen wirklichen 
Käfig gesperrt, der aus Holz verfertigt ist, und nach allen Selten 
bin eine Aussicht eröffneL Diese Käfige werden in grosse Säle 
gestellt, und zwbcben den Stäben wird man diesen Unglücklichen 
die Nahrungsmittel und Stroh zu. Die Käfige, die einen Fuss 
über der Erde hervorragen, sind manchmal ganz von Holz und 
6 Fuss hoch. Diese Käfige waren zu Mardville in Kellern. Zn 
Saumur waren die Zellen und gemeinschafklichen Säle in Felsen 
gehauen. In den Gefängnissen sind die Wölbenden in Buch- 
ten, die manchmal unter der Erde sind, und durch ein Keller- 
loch oder die Thür erleuchtet werden. 

6) Die Zellen, die Zimmer sind In den Anstalten nicht Immw 
gross genug; oik gehen sie auf Höfe, und sind nicht gehörig 
vor Regen und Feuchtigkeit geschützt. In den obern Stockwerken 

f ;ehen die Zellen auf Corridors aus, die oft eng und schlecht er- 
euchtet sind, und manchmal sind die Zellen gegeneloander gebaut, 
wodurch die Luft nicht gehörig erneuert werden kann. Befinden 
sich zwei Reihen von Zellen auf einem Corrldor, so hört der 
gegenüberwohnende Kranke den Lärm seines Nachbars. Zu Lon- 
don und in allen Irrenanstalten, die nach demselben Princip 
haut sind, befinden sich nur eine Reibe von Zimmern auf dem 
Corridor, und dieser ist breit, hoch, gedielt, durch grosse Fenster 
uleuchtet, aber der Ausgang ist leider zu sehr mit Eisen beschla- 
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j^en. t)ie Zimmer $!n3 gewölbt, mebr tief als breit, Jas Fenstee^ 
das der Thür gegenüber Hegt, ist mit einem Gitter versehen; das 
Bett steht unter dem Fenster. Die ganze Einrichtung zeigt die^ 
selben Zwangs- und SlcherheitsmitteT, gleichsam als wäre Alles 
(iir Wüthende gemacht, obgleich es unter hundert Geisteskranken 
kaum zehn giebl, deren Delirium eine besondere Vorsicht erfordert. 

Ehemals waren die Thüreu der Zellen im Allgemeinen klein 
und sehr niedrig, und mit grossen Schlössern und Riegeln ver- 
sehen. Alles dies wurde in den neuen Anstalten aufgegeben. In 
der Salpetriere sind die Riegel ganz platt, und man kann sie so 
machen, dass sie nur die Dicke vom Holze haben. 

Die Thüren waren und sind noch im Allgemeinen mit einem 
Innern Ausschnitte versehen, der verschlossen wird, wodurch man 
die Nahrungsmittel giebt, und von wo aus man die Geisteskranken 
den Neugierigen zeigte. 

DieZellen oder Zimmer werden durch ein Fenster erleuchtet und 
gelüftet. Das Fenster ist bei der Thür, selten 'gegenüber, wenig« 
stens in Frankreich. In Eiigla.nd, in Amerika, in Deutschland ist 
es sehr hoch und l^egt der Thür gegenüber. Die halb unterirdi- 
schen Zimmer in Bedlam, Armentieres und in andern Anstalten 
sind nur durch Luftlöcher erleuchtet Die Käfige erhalten Luft 
und Licht von dem Saale, wo sie hingestellt sind. Manchmal 
fehlen die Fenster ganz, und die Logen werden nur durch die 
Thür erleuchtet. Die üeffnung neben der Thür ist gewöhnlich 
klein, mit eisernen Stäben und einer Klappe versehen, und ohne 
Fensterscheiben. Zuweilen ist auch die Üeffnung über der Thür. 
Fenster an der Seite der Thür taugen zur Erneuerung der Luft 
nicht; sehr hohe Fenster über der Thür, oder derselben gegen- 
über, gehen selten auf oder zu, wenn sie Scheiben oder Fenster- 
laden haben. Ihre Höhe macht die Zimmer finster, traurig, und 
die Bewohner derselben werden durch keinen äussern Gegenstand 
zerstreut Es scheint, als hätte man es sich absichtlich vorge.. 
nommen, dem Geisteskranken die ihm so noth wendige Luft, das 
Licht, welches sie beleben kann, und die Aussicht zu nehmen. 
Man glaubt Häuser zu sehen, die bestimmt sind, die zu tödten, 
welche sie zu bewohnen verdammt sind. u 

Die hier so eben besprochenen Oeffnungen sind nicht nnr 
der Gesundheit nachtheilig, sondern sie setzen auch die Diener der 
grössten Gefahr aus, und verhindern eine genaue Wachsamkeit 
Man müsste sonst, wie der Dr. Jacobi es will, eine kleine Leiter 
nehmen, und die Kranken durch ein Loch über der Thür beobs> 
achten. I 

7) Grosse, niedrige Fenster, der Thür gegenüber, haben 
unzählige Vortheile. Die Zimmer sind be ser erleuchtet, gelüftet, 
reinlicher, der Kranke ist bewacht Denn ist der Geisteskranke, 
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der von Morgen bis auf den Abend eingesperrt ist^ tind den man 
nur beobachten kann, indem man die Thür öfHVietf nicht hierdurch 
vielfachen Gefahren ausgesetzt? Darf man hier nicht Masturba- 
tion, Selbstmord u. s. w fürchten? Sind im Zimmer kleine oder 
vergitterte Fenster, so kann man nicht so leicht ifi die Wohnung 
treten, und wenn sich ein Wüthender eingeschlossen, und sieb 
mit einer für sich und Andere gefährlichen Waffe versehen hat, 
wer wagt es «“ann, in sein Zimmer zu gehen? Jacobi erwidert 
zwar: »zwei starke und muthlge Männer.» Aber wenn auch 

diese beiden Männer eine grosse Gefahr vermeiden, werden sie 
dann auch einen Kampf vermeiden können? Wenn in einem 
ähnlichen Falle die Fenster gross, niedrig, der Thür gegenüber 
sind, so stellen sich die Diener, als wollen sie durch eine der 
Oeffnungen, z. B. durch’s Fenster elntreten. Der Wüthende, der 
stets unvorsichtig ist, leitet sodann auf diesen Punkt alle seine 
Vertheidigungsmittel, während man, wenn die Schlösser gut sind 
und sich leicht und ohne Geräusch öflnen, zu Ihm durch die Thür 
gelangt, und zwar ohne Gefahr für den Kranken und die Diener; 
ja ausserdem sah Ich auch noch, dass die Wuth augenblicklich 
durch Ueberraschung aufhörte. 

> Es wird die Beobachtung während der Nacht leichter; der 
Arzt kann durch das Fenster nicht nur (lir den Kranken, sondern 
auch für das Allgemeine nützliche Erfahrungen sammeln, Nach- 
lässigkeit und schlechte Behandlung der Wärter leichter erfahren. . 
Bei Tage sieht und beobachtet der Arzt im Spazierengehen den 
Kranken, der in seiner Wohnung geblieben ist und das Geräusch 
vor dem Fenster trägt manchmal dazu bei, ‘die Kranken von ihren 
Ideen abziiziehen. 

Da die Wüthenden, und manchmal auch die Monomaniaci 
Mittel finden, durch einen Knochen, Nagel, Messer, ja selbst durch 
die ihnen angelegten Ketten die dicksten Mauern zu zerstören, so 
hat man die Zimmer mit Holz bekleidet, um sie sicherer zu ma- 
chen. Diese Zimmer sind wärmer und trockener; sind sie aber 
von einem schlechten Geruch durchdrungen, so ist es nicht leicht, 
diesen wieder fortzubringen; ist der Urin In das Holz gedrungen^ 
und haben sich in die Spalten Insekten festgesetzt, so muss man 
anfs Neue die Zimmer bekleiden lassen. Einige Geisteskranken 
zerstören die Mauern, den Fussboden, mehrere zerschlagen die 
Scheiben, und können sich mit den Scherben verwunden. Um 
die Scheiben zu bewahren, wendet man in einigen Anstalten 
Deutschlands Kreiizhölzer an. Jacob!' will, die Fenster sollen 9 
Fuss über dem Fussboden sein und die Mauer sich neigen, damit 
die Kranken nicht zu den Fenstern gelangen können. Wir haben 
in Charenton, Caen, Bordeaux und in mehreren andern Anstalten 
groMt, niedrige Fenster, zu welchen die Kranken sehr leicht ge-s 
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langen können, nnd die Scheiben werden selten «erschlagen; and 
dies wird selten geschehen, wenn die Kranken ungehindert ihre 
Zimmer verlassen können. 

Es gleht Geisteskranke , die den Kopf gegen die Wand sto- 
ssen, um sich zu löJtcn. In diesem Falle ist es weit besser, sie 
in ein ganz finsteres Zimmer zu bringen, und dasselbe mit Ma- 
tratzen zu umgeben, als sie zu binden. Dies ist ein herrliches 
Mittel, kann aber nur momentan angewandt werden; denn Hesse 
man die Kranken lange darin, so würden sic das Zimmer so be- 
schmutzen, dass es nicht mehr bewohnbar wäre. 

/ Nicht immer sind die Wüthenden in einzelnen Zimmern; Int 
Hotel -Dieu zu Paris waren sie sonst in einem Saale vereinigt, 
ln mehreren Irrenanstalten Italiens, die übrigens sehr wohl ge- 
ordnet und dirigirt sind, ist dieses noch gebräuchlich. 

8) Die Decke ist gewöhnlich platfonirt, oft gewölbt. Zu 
Armentieres und Lille sind die Gebäude der Anstalten ganz ge- 
wölbt. 

Der Fussboden zu ebener Erde ist entweder mit Ziegeln oder 
mit breiten Steinen ausgelegt, oder mit ßruchsteinen geuflastert; 
ziemlich oft Ist er gedielt. Das Letztere Ist in England, Holland und 
Belgien der Fall. Der gedielte Fussboden lässt Feuersgefahr be- 
fürchten, ist aber wärmer und passt besser in den oberen Stock- 
werken für ruhige und reinliche Geisteskranke. Am unzweck- 
mässigsten ist ein gepflasterter Fussboden. Die Stoffe, von denen er 
beschmutzt wird, dringen bald durch die Fugen, und es entsteht 
ein Gestank in dem Zimmer, den sogar die Kleider annehmen; 
übenlless kann man das Pilaster unmöglich trocken und rein er- 
halten. Der Boden der wenigen Zellen für unreinliche Wüthende 
muss daher mit grossen Steinplatten ausgelegt und etwas abschüssig 
nach der Thür zu sein, ln den Schlafsälen, wo die Paralytischen 
schlafen, hat man In der Salpetriere und im Blc^tre jedes Bett 
auf eine breite Steinplatte gestellt, die etwas ausgeböhlt ist, um 
den Urin aufzunehmen, und ein Loch hat, durch das er in einen 
Kanal unter der Erde abläuft. Diese Steinplatte kann nach Will- 
kür gereinigt werden. 

Das beste Zimmer ist das, welches den gewöhnlichen Wohn- 
stuben am meisten gleicht. 

9) Alles, was sich auf die Reinlichkeit der Geisteskranken 
bezieht, ist zu wichtig, als dass ich nicht noch etwas über die 
Nachtstühle sagen sollte. Man hatte solche Vorrichtungen bei- 
nahe überall in den Logen, Zimmern, ja sogar In den übern Stock- 
werken eingerichtet. Obgleich dies anfangs zweckmässig erscheint, 
so ist es doch überflüssig, und es glebt viele Anstalten, wo keine 
sind. Die meisten Geisteskranken gewöhnen sich daran, auf die 
allgemeinen NachtstUhle zu gehen; die ruhigen und reinlichen 

U.' 16 
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Geisteskranken sch Hessen die Sitze sorgrältig, andere bedienen 
sich derselben, uni Alles, was sie sammeln, darin aufziibewaliren. 
Diejenigen Kranken, deren Vernunft so verirrt ist, dass sie ganz 
gleiebgüilig gegen ihre I-age sind, verunreinigen den Nachtsluhl; 
Andere verlassen die Corridors, den Hof, um ihr Belt und den 
Fussboden ihres Zimmers zu beschmutzen. Zu Bordeaux stehen 
die Nachtgefasse unter derf Fenstern, und können vom Hofe aus 
herausgenommen werden. An andern Orten befimlen sich die 
Nachtstüble auf den Gallerien oder Corridors. Oft sind die Ge- 



fässe schlecht gesetzt, und der Urin tliesst vorbei, wenn nicht, 
wie in der Anstalt zu Siena, die Sitze von Marmor und aus- 
gehöhlt sind, damit der Urin dort abfliessen kann. In mehreren 
Anstalten mündet sich der Ausfluss aus den Nachigefissen In einen 
Rinnstein, der unter den Wohnungen der Geisteskranken fortläuft; 
hierdurch entsteht im Winter durch Oeffiiung der Nachtstüble 
eine kalte, feuchte Luft In den Zimmern, und im Sommer ein 
fürchterlicher Geruch, well durch die Rinnen nicht immerwährend 
Wasser tliesst. Auch geschieht es, dass Ratten durch die Oeff- 
nungen kommen, die Geisteskranken erschrecken iiml sie seihst 
verstümmeln, wenn diese Unglücklichen in die tiefste Unempfind- 
lichkeit verfallen sind. Ich habe diese Krfahrung gemacht. 

Sicher ist es, dass es sehr schwer hält, die Abtritte reinlich 
zu hallen, wo sich viele Menschen vereint befinden, und dies wird 



um so weniger in einer Irrenanstalt möglich sein, da die Geistes- 
kranken unbesorgt und selbst zu allen Arten von Schmutzereien 
geneigt sind. Aus allen Versuchen, die ich In dieser Beziehung 
habe machen sehen, und die ich selbst angestellt habe, habe ich 
den Schluss gezogen, dass die Abtritte von den (sebäuden ent- 
fernt sein müssen. So entgeht man dem bösen Geruch und er- 
hält die Reinlichkeit. Die Kranken müssen durch offene Corridors 



zu den Nachtslühlen gelangen, nnri bei gehöriger Bewachung gehen 
alle Kranke dorthin. Der Nachlstuhl muss aber so beschaffen 



sein, dass er leicht gereinigt werden kann. In einigen Anstalten 
Englands sind die Nachtstühle so eingerichtet, dass sich durch das 
Schlicssen der Klappe ein Ventil öffnet, welches Wasser enthält 
und den Schmutz mit fortfUhrt. Es würde mich zu weit führen, 
hier in Details einzngehen, daher wollte Ich hier nur angeben, 
was man vermeiden muss, und was man thiin kann. 

lü) Oft fehlten den Geisteskranken die Belten, und die Wii- 
thenden lagen auf Stroh, manchmal auch nur auf dem Boden, und 
hatten nur Stroh, um sich vor Feuchtigkeit zu schützen. SVarea 
Belten vorhanden, so waren sie von jeder nur möglichen Form. 
In der Salpetriere sind die Bettstellen für wnlhende Frauen von 
Holz, 6Fuss lang, 2.^ FusZ breit, 18 Zoll tief, stehen auf Füssen, 
und befinden sich in einem Winkel der Zelle, durch eiserne Bänder 
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an den Mauern befestigt. Die ruhigen Geisteskranken und die 
Reconvalescenten haben fast überall gewöhnliche Bettstellen 
von Holz oder Kisen. Im Allgemeinen stehen die Bettstellen an 
einer, ja an zwei Mauern, was aber unpassend ist, da, wenn man 
z. B. einen wüthendcn oder eigensinnigen Kranken hineinlegen 
will, dieser einen Stützpunkt an der Mauer findet, und wenn man 
einen Kranken bedienen will, man durch die Mauer daran gehin- 
dert wird. Daher müssten die Bettstellen für die Wüthenden 
durch die Füsse .“m Boden befestigt und von den Mauern entfernt 
sein. Für die Geisteskranken, die unreinlich sind, wünschte ich 
Bettstellen mit doppeltem Boden. Der unterste Boden müsste 
stark mit Holz und Blei belegt, vom Kopf- nach dem Ftissende 
geneigt sein, und an dem abhängigsten Punkte ein Loch haben, 
du ich welches der Urin in ein darunter stehendes Gefiss sich 
ansammeln könnte. Der zweite, von dem untersten 2 Zoll ent- 
fernte Boden müsste gegittert sein, und das Stroh und die übrigen 
eum Bett nöthigen Dinge enthalten. , 

Das Stroh muss täglich, und so oft es beschmutzt Ist, erneut 
werden. 

11) Die Wäsche und die Bekleidung der Geisteskranken sind 
fast überall in schlechtem Zustande. Die Kranken, die Alles zer- 
reissen und unreinlich sind, sind mit Lumpen bedeckt, und manch- 
naal sogar ganz nackt, ln gut geleiteten Irrenanstalten zieht man 
diesen Unglücklichen die Zwangsjacke oder ein langes Kamisol an. 

Im Bicetre und in der Salpetriere werden die Kleidungsstücke den 
Geisteskranken bei ihrem Eintritt abgenommen, gewaschen, ge- 
reinigt, und erst wiedergegeben, wenn sie aus der Anstalt treten. 

Im Bicetre bekommen die^Unglücklichen grosse Ueberröcke; das- 
selbe geschieht in London. In Spanien tilgen sie eine Blouse 
von grünem Tuch; in vielen Anstalten haben die Geisteskranken 
eine Uniform; so z. B. hat man in Aversa im Königreich Neapel 
für jede Art der Geisteskrankheit einen bestimmten Anzug. Häufig 
klagt man darüber, dass es ungeachtet der grössten Wachsamkeit 
unmöglich ist, gewisse Kranke angezogen zu erhalten, und man 
bindet sie daher; jeiloch scheint mir dieses Mittel schlimmer als 
das Uebel selbst zu sein. 

, 12) Die Mittel zur F.rwärmiing, besonders für die Wülhen- 

den, fehlen fast überall in Frankrelcli; die Logen zu ebner Erde 
werden nirgends geheizt. In einigen Anstalten halte inan d.e 
Manlaci in Keller nntergehracht, um sie vor der Kälte zu schützen. 

In einigen Anstalten im Norden werden die Zimmer durch Oefen 
ervc'ärmt, die vom Uorridor ans geheizt wenlen. ln London und 
beinahe in ganz England erwärmen Köhren, deren Feuerung im 
Souterrain ist, die Gallerie, von wo aus die Wärme In die Zim- 
mer dringt. Diese Helzungsart hat man im nördlichen Deutsch- 

16» 
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Und auch angenommen, ln vielen Anstalten haben einige Zim- 
mer Kamine; dies ist 2. B. «n Cliarenton und Caen fiir einige 
Pensionaire der Fall. — Nicht die Geisteskranken , welche 
dieses Vorrecht haben, nicht die, welche in die NVärmzinimer 
gehen können, erfordern die meiste Sorgfalt, um vor Kälte ge- 
schützt zu sein, sondern die Wüthenden, di« ihr Zimmer nicht 
verlassen dürfen, die Melancholischen, welche liegen bleiben, die 
Idioten, die sich nicht von der Stelle rücken, alle diese sinj 
der grossen Kälte ausgeselzt. — Weil einige Maniaci für die 
grösste Kälte unempfindlich sind, ^o bat mau schnell den Schluss 
gezogen, dass gar kein Geisteskranker sich zu erwärmen brauche; 
und dennoch suchen diese Kranken die Sonne auf, fürchten die 
Kälte, und wärmen sich sehr eifrig. Glaubt man etwa, «lass die 
Maniaci, weil ihre Zimmer eng und klein sind, strenge Kälte aus- 
halten können? Wenn dies auch der Fall ist, so geschieht es 
nur dadurch, dass die Luft In Ihren Wohnungen von Miasmen 
und schädlichen Ausdünstungen angeschwängert wird, und auf ihr 
Leben einen traurigen Einfluss ausiibt. Kann man wohl glauben, 
dass der spontan entwickelte WärmestolT hinreiche^id sei, um ilas 
Pflaster zu erwärmen, auf dem der Maniacus sich rollt? Nein, 
gewiss nicht. Deshalb findet man, wenn auch der Winter gelind 
ist, sogar bei uns einige Unglückliche mit erlrornen (illedern. 
Da die Zimmer verschlossen bleiben, so erneut sich nicht die Luft 
darin, und so gesellen sich zu der Geisteskrankheit noch der 
Scorbut und andere heftige Krankheiten. 

Am besten geschieht die Erwärmung durch Wärmeröhren, 
die eine angenehme Temperatur auf den Gallericn und (iorridors, 
von denen man in die Zellen tritt, unirrhalten. Die Geisteskran- 
ken öffnen dann lieber ihre Zimmer, sic hocken dann nicht, von 
Kälte erstarrt, auf ihrem Bette, und machen sich eher Bewegung. 
Diese klugen Anordnungen beugen den so eben besprochenen 
traurigen Folgen vor. 

Man muss aber auch auf den Grad der Temperatur Acht 
haben, denn die Diener werden aus Nachlässigkeit zu jeder Zeit 
gleich stark heizen. Dies kann durch ein Thermometer leicht 
verhütet werden. 

Die allgemeinen Wärmstuben können als Arbeitssäle benutzt 
werden, und alle Arbeiter müssen sich dahin begeben. Diese Ver- 
sammhingsorle dürfen aber nicht durch eiserne Oefen oder durch 
Blechi'öhren erwärmt werden, denn beide verbreiten einen unan- 
genehmen Geruch, und die Kranken, die sich denselben nahen, 
können sich verbrennen ; daher sind thönerne oile von Ziegeln 
erbaute Oefen vorzuzichen. Eine gute Verwaltung muss, nachdem 
sie für passende Erwärmungsmittel gesorgt hat, streng alle Instru- 
mente, deren sich einzelne Individuen bedienen, um sich vor Kälte 
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SU fchützen, nntersagen. Kohlenbecken, die in Frankreich «o sehr 
iu Gebrauch sind, taugen nichts; sie verbreiten einen unange- 
nehmen Geruch und schädlichen Kohlendampf; überdiess kann da- 
durch Feuersgefahr entstehen, und die sich Wärmenden können 
sich daran verbrennen. Von den für die Gesundheit so nachtiiei- 
ligen Folgen, die der Gebrauch der Kohlenbecken nach sich zieht, 
sage ich nichts, da hierüber alle Aerzte einstimmig sind. 

Es müssen wenigstens so viel Wärmstuben sein, als es Ab- 
thellungen im Hospital giebt. Die Oefen dürfen nicht von einem 
enormen eisernen Kälig, noch von an den Fussboden befestigten 
Bänken umgeben sein, auf denen die Wüthenden, zuweilen bei- 
nahe nackt oder von Schmutz bedeckt, angekettet werden. In 
einem solchen Saale wird man unter den von so einer Behand- 
lung aufgeregten Unglücklichen keine ruhigen, reinlichen Geistes- 
kranke, ja sogar keinen Reconvalescenten finden. Ein solches 
Schauspiel holen die Wärmstuben in England dar. In Manchester 
wurden die Geisteskranken durch eine kurze Kette am Fuss be- 
festigt, und so verhindert, sich dem Ofen zu sehr zu naben. Das 
Anketten der Geisteskranken um die Oefen, das sonst in England 
so gebräuchlich war, ist heut zu Tage gewiss ausser Gebrauch 
gekommen. 

I■‘l) Ich habe so eben gesagt, dass die Wärmstuben als Ar- 
beitssäle benutzt werden; man kann deren nicht zu viel errichten. 
In der Salpetrihre hören die geisteskranken Frauen unaufhöriieh 
das Wort Arbeit, und treiben sich gegenseitig dazu an. Hält mau 
die Geisteskranken zur Arbeit an, so zerstreut man sie, richtet 
ihre .\ufnicrksainkeit auf vernünftige Gegenstände, gewöhnt sie 
an Ordnung, beschäftigt ihre Intelligenz, und verbessert das Loos 
der Dürftigsten. Nicht selten werden Kranke nach iler Salpetriere 
geführt, die durch das tiefste Unglück geisteskrank geworden sind 
und sie trelei. vollkommen verständig und mit einer kleinen Summe 
GcM aus der Anstalt, wodurch sie die ersten Lebenshedürfiilsse 
befriedigen und ein kleines Geschäft beginnen können. In vielen 
Irren.anstalten hat man Werkstätten für die Männer eingerichtet, 
woselbst verschiedene Handwerke getrieben werden. Jeder kann 
das wählen, welches am meisten mit seinem Geschmack unil seinen 
Gewohnheiten ühereiuslimmt. Auch beschäftigt man die Geistes- 
kranken mit Haus- und Gartenarhelten, so wie mit Ackerbau. 
Sagen diese Beschäftigungen den Reichen nicht zu, so muss man 
ihnen Zerstreuungen verschaffen, die Ihrer Erziehung analog sind, 
sie gymnastische Uebungpn, Spiele unternehmen lassen, die ihre 
Muskelkräfte üben. 

14) Das Regimen der Geisteskranken war ehemals wie das 
der Gefangenen heschalfeu, d.h. man gab ihnen Brot und Wasser; 
höchstens war das Regimen so gut, wie das der Annen in den 
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Hospitälera. Seit der Verordnung vom Jahre 1819 hat sich das 
Begimen verbessert. Man giebt Ihnen täglich eine Suppe, Gemüse 
und Fleisch, zu Paris Wein, in der Normandie Cider, im Norden 
Bier, im mitldglgeii Frankreich Wein, ln einigen Anstalten giebt 
man jiur den Pensionairen Wein, und in andern mischt man 
den Wein mit Wasser. Im Allgemeinen ist die Nahrung in den 
Irrenanstalten sehr gut, und den Sitten jedes Landes analog. 

l)ie Quantität, die Qualität, die Bereitung und die Verthei- 
lung der Nahrungsmittel bedürfen noch mancher Verbesserungen. 
Das Regimen ist zu einförmig; man wechselt zu selten mit den 
Speisen, giebt zu oft trockene Gemüse, und das Fleisch, das vor- 
her gekocht wird. Ist hart und kalt, wenn man es aufträgt. Das- 
selbe ist mit den Gemüsen der F'all, die selten weich sind. Die 
Wülhenden, die die Ihnen dargereichten Speisen wegwerfen, ha- 
ben oft nur Brot zu essen. Wie vielen Qualen, wie vielen Wi- 
derwärtigkeiten, wie vielem Geschrei, wie vielen Ausbrüchen von 
Wuth kommt man nicht In wohl eingerichteten Anstalten zuvor, 
wo die gut bereiteten Nahrungsmittel an gemelnschaftllcheu Tafeln, 
die man bewachen kann, verzehrt werden. 

Ehemals assen die Geisteskranken In Ihrem Gefängniss; heut 
zu Tage versammeln sie sich fast überall an gemeinschaftlichen 
Tische, und es giebt Irrenanstalten, wo man ihnen sogar Messer 
an vertraut. En England giebt man ihnen dünne Messer, die an 
Ende abgerundet sind, und deren Klinge nur in der Milte unge- 
fähr 2 — 3 Zoll scharf ist. 




1) In jeder Irrenanstalt zerfällt die obere Leitung in zwei 
ganz bestimmte Theile. Dem Director, dem Oeconoman kommen 
die allgemeine Verwaltung des Innern der Anstalt, das Rech- 
nungswesen, die Aufnahme und der Austritt der Kranken, und die 
Wachsamkeit über das Verfahren der verschiedenen Ange- 
stellten zu. Die Vorsteher dieser Anstalten müssen in Innigen 
Verhältnissen mit dem dlrlglrenden Arzte stehen, und sich mit 
ihm über alle Veränderungen und Verbesserungen, die im Inte- 
resse der Kranken gemacht werden können , verständigen. Dem 
Arzte allein muss die obere Leitung über Alles, was unmittelbar 
die Kranken und den ärztlichen Dienst betrifft, überlassen sein. 

2) Fast überall waren die Geisteskranken Opfer des traurigen 
Vorurlheils, wodurch sie für gefährliche, übelwollende und vornehm- 
lich für unheilbare Wesen galten. Sie wurden nur in einigen gro- 
ssen Städten ärztlich behandelt. Oder kann man Blute nlziehungeo, 
Aderlässe im Monat Mai und Juni, wöchentlich genommene Vo- 
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mitire, Pulver, die durch eiaen Apotheker ausgelhellt wurden, 
oder Bäder, Doucbcn,.die man bei allen Geisteskranken zu einer 
gewissen Jahreszeit anwandte, eine ärztliche Behandlung nennen? 
Der Arzt 0 (fer Chirurg wurde nur Lei einer intercurrenten Krank- 
heit gerufen, und aurh dann nur, wenn die Kranken dem Sterben 
nahe waren. Begelmässige ärztliche Besuche wurden nur in we- 
nigen Anstalten gemacht, ln Bedlam wurden die Besuche nur 
iweimal wöchentlich gemacht, die täglichen Besuche nahmen erst 
ihren Anfang im Bicetre und in der Salpetriere. 

ln allen Städten Frankreichs, in ganz Europa wird der 
arme Kranke durch einsichtsvolle Aerzte hehandelt. Der Eifer 
nnd die Einskht dieser Aerzte ging fiir die Geisteskranken ver- 
loren. Man gebe aber nicht den Äerzten die Schuld ; sie wur- 
den entniuthigl, da ihnen Alles fehlte; überall haben sie neue 
Wohnungen, ein besseres Begimen für die Geisteskranken gefor- 
dert, selten aber wurden ihre Wünsche erfüllt. 

Der Arzt muss einigerniassen das Lebeiisprincip in einer Irren- ^ 
anstalt sein. Durch ihn wird Alles in Bewegung gesetzt; er leitet 
alle Handlungen, ■ regnlirt alle Gedanken. Der Arzt muss mit 
einer Auctorität versehen sein, der sich Niemand entziehen kann. 

In Preussen und Oesterreich ist der dirigirende Arzt Director des 
Hospitals. Ich kenne in Frankreich nur den Doctor .Vurillac, der 
zu gleicher Zeit Verwalter ist. Ich brauche hier nicht noch ein- 
mal von den Eigenschaften zu sprechen, die der Arzt einer sol- 
chen Anstalt haben muss; eben so wenig will ich seine Pflichten 
hier angeben, denn die Würde unsers Standes legt uns strengere 
Pflichten auf, als alle Verordnungen. 

Der Arzt dictirt bei seinem Besuche seine Verordnungen 
einem Studiosus der Mcdicin und einem Lehrling der Pharmacie. 
Zugegen ist der Wärter oder die Wärterin des Kranken, stattet 
Bericht über denselben ab, und beantwortet die vorgclegten Fragen. 
Der Arzt giebt bei der Aufualime den Zustand eines jeden 
Geisteskranken an, befiehlt, wohin er gebracht werde, und ordnet 
allein seinen Uebergang von einer Wohnung zur andern an. Er 
verordnet Zwangsjacke, Bäder, Douchen, die Art der Zerstreuung, 
die Arbeit, die einem je<ien Kranken zukommt; er bewilligt Be- 
lohnungen, erlaubt Besuche; mit einem Worte, ihm allein gehört 
die meilizinische Polizei des Hauses an. . 

3) In mehreren Anstalten Frankreichs beschäftigen sich 
Nonnen mit der Bedienung der Geisteskranken. Diese unglückT 
liehen Kranken erhalten von diesen achtbaren, uninteressirten, wohl- 
wollenden und mitleidigen Schwestern die beste Pflege ; denn wer 
könnte besser als sie Geduld und Sanflmuth ausüben, da sie den 
Freuden des Lebens entsagen, und auf eine Belohnung hoffen, 
welche Menschen nie gewahren können, lu einigen Irrenanstalten 
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llali«n« und des mittägigen Deutschlands besteht die Bedienung 
aus München, die zu verschiedenen religiösen Orden gehören. 

In ganz Europa sind Geistliche bei den Irrenanstalten an- 
gestellt, die den Arzt in der religiösen Leitung, die er zur Hei- 
fmig der Kranken nölhig hält, unterstützen. Die religiösen Ein- 
drücke wirken manchmal sehr energisch ein, und sind oft von 
grossem Nutzen für den Kranken. 

4) Ueberall ist der Mangel an Wärtern fühlbar. Ihre Zahl 
steht nicht mit den unzähligen Bedürfnissen der Kranken im Ver- 
hältniss. Im alten Bedlam waren nur 5 Wärter Air 120 geistes- 
kranke Männer, und 2 Wärterinnen für HO Frauen. Man hat ihre 
Zahl im neuen Bedlam verinehrL In Frankreich bewilligen die 
Verwaltungen einen Wärter für 10 Geisteskranke. In Deutsch- 
land wendet man oft Invaliden in Irrenanstalten an, im Sonnen- 
stein nimmt man Leute, die wegen leichter Verbrechen bestraft 
werden, als Wärter an. Reil, Joseph Frank, Andree klagen über die 
geringe Anzahl und über die Brutalität der Wärter. Die unwis- 
senden, harten und barbarischen Wärter sind widrig costümirt, 
sie tragen ein Bund von Schlüsseln, die herumklappern, gebrauchen 
die Unglücklichen als Spielwerk, verläiimden die Kranken, um 
einen Vorwand zu haben, ihnen Entbeerungen aufzulegen, sie ein- 
geschlossen zu halten, und in Ketten zu legen. Da nicht eine 
genügende Anzahl von Dienern vorhanden ist, so haben sie zu 
viel zu thun, und thun deshalb nichts. Sie ölTnen die Corriilors 
und Zellen so spät als möglich, und schliessen sie, sobald die 
Sonne untergeht; sie können nicht bei den Kranken sein, die nach 
ihnen verlangen, und wird ein Melancholischer von der Idee zum 
Selbstmorde gequält, so hat er Zeit, die Mittel dazu vorzubereiten. 
Hat ein Geisteskranker einen Anfall von Wuth, so muss der 
W^ärter sich vertheidigen , da er Niemanden hat, der ihm hilft, 
und dem Wüthenden imponiren oder ihn bändigen kann. 

Grobe Wärter reden mit diesen schüchternen, furchtsamen 
Unglücklichen nur im rauhen und drohenden Tone; anstatt sie 
an sich zu ziehen, ihr Zutrauen durch Sanftmuth und gutes Bei- 
spiel zu gewinnen , reizen sie diese auf, und .stossen sie durch 
Schreck, den sie ihnen einjagen, zurück. Man will, dass die 
Geisteskranken, gleichviel ob sie zufrieden oder nicht zufrieden 
sind, ruhig seien ; man ruft diese Ruhe durch Einschliessen, Ketten 
nnd Schläge hervor, denn man hält dies für das sicherste und 
bequemste Mittel. 

Kann man auch Sorgfalt, Reinlichkeit von einem Wärter 
verlangen, der 20, .30, 50 Geisteskranke zu bewachen hat? Soll 
er es wissen, ob Jeder seinen Durst, seinen Hunger befriedigt 
hat? Je mehr Wärter man hat, einen um so grössern Schein 
von Macht kann man zeigen, und um- desto weniger wird man 
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dietelbe gebraucben. Ein Geisteslranber schlägt sich gegen einen 
oder zwei Wärter, aber wenn sich mehrere seiner Wulh entgegen 
stellen, so wird er durch Furcht bekehrt und beruhigt sich. Ist 
aber sein Delirium so blind, dass die Wiith nicht weicht, so 
können sich mehrere Individuen seiner bemächtigen, ohne genöthigt 
zu sein, mit ihm zu kämpfen. 

Die Wärter dürfen nicht aus der untersten Klasse genommen 
werden. Man bezahlt sie Im Allgemeinen zu schlecht. Sie müssen 
ein angenehmes Aeussere, eine liebevolle Sprache haben, und rein- 
lich und decent gekleidet sein. Nie müssen sie mit Stöcken oder 
andern Instrumenten bewaffnet sein, noch Bündel von Schlüsseln 
haben, die erschrecken, zur Vertheidigung und manchmal auch 
zur Angriffswaffe dienen. Im Allgemeinen wird es gut sein, aus 
den Beconvalescenlen oder geheilten Geisteskranken die Wärt4!r 
zu wählen, denn diese sind gelehriger, wohlwollender; sie haben 
gelernt, das üebel mitzufühlen, unterstützen besser die Anstren- 
gungen des Arztes, und ihr Beispiel belebt das Zutrauen der Kranken. 

Die Wärter müssen einer strengen Discipliu unterworfen und 
absolut gehorsam sein ; sie dürfen nie In Gegenwart der Geistes- 
kranken über Ihren Zustand Rechenschaft ablegen; und nicht in 
derselben Ablheilung des Hospitals alt und grau werden. 

ln einigen Anstalten verordnen die Wärter die Bäder, Dou- 
chen und kalten Begiessungen , die Zwangsjacken, ohne davon 
Anzeige zu machen; daher muss man über dieselben Leute setzen, 
die sie unaufhörlich bewachen, die unterrichtet und von erprobter 
Rechtlichkeit sind. < 

6) Diese müssen eine grosse Aiictorltät über die Wärter 
haben, und letztere dürfen durchaus mit dem Kranken nichts ohne 
ausdrücklichen Befehl der erstem thun. Wenn es nöthig ist, 
Zwangsmaassregeln gegen einen Geisteskranken anzuweiiileii, so 
muss der Überwärter stets gegenwärtig sein; er lässt die ärzt- 
lichen Verordnungen und Vorschriften ausführen. Die Überwärter 
müssen Alles sehen, von Allem den Aerzten und dem Director 
Rechenschaft ablegen; sie müssen unterrichtet sein, weil sie stets 
mit den Geisteskranken leben, sie unterhalten, ihre Klagen mit 
anhören, sie trösten und ermuthigen müssen. 

6) Es ist nur zu wahr, dass einige sehr heftige, sehr ge- 
fährliche Geisteskranke ausser Stand gesetzt werden müssen. An- 
dern und sich selbst zu schaden. Diese Nothweniligkeit hat viel- 
fache Missbräuche herbeigeführt. Es ist hier nicht der ürt, dar- 
über ausführlich zu sprechen, aber ich wiederhole es, dass die Zahl 
dieser Unglücklichen viel beschränkter i»t, als man es glaubt, be- 
sonders seitdem man ihnen eine sorgfältigere, menschlichere Fliege 
widmet. 

7) Der Gebrauch der Ketten ist sehr alu Alexander von 
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Tralles will, dass man die Geisteskranken binde. Coelins Aure. 
liaiius, Calsus, Galen schreiben gleichfalls Ketten vor. Bis zum 
Jahre 179-f wurden die Geisteskranken überall in Europa ange- 
kellel, und man glaubte nichts Besseres tliiin zu können. Piiiel 
brach die Kelten, unter denen diese Unglücklichen schmachteten. 
80 Geisteskranke im Biceire wurden entfesselt, alle übrigen mit 
der grössten Sanflmuth behandelt Hierdurch wurden Mehrere, 
die man für unheilbar hielt, geheilt, und die übrigen ruhiger und 
leichter zu leiten. Frankre'ch war das erste Land, welches zeigte, 
wie man nahe an -3000 Geisteskranke in den drei öffentlichen An- 
stalten zu Paris ohne Kelten, ohne Schläge und schlechte Behand- 
lung behandeln könne. Und dennoch erwiderte der Dr. Monro, 
als er von der Commission des Unterhauses gefragt wuf le, ob 
man die Geisteskranken ankelten müsse, dass man die Ketten bei 
Eilelleiilen nicht anwenden dürfe, aber dass sie (ur Arme und in 
öffentlichen Anstalten notliwendig seien. Und in England wurde 
eine solche Antwort gegeben, und ein solcher Unterschied ge- 
macht! Ein Verwalter von Bedl.im hat mir die feste Versicherung 
gegeben, dass die Ketten das sicherste Mittel seien, die wülhenden 
Geisteskranken zu bäinligeii, und dass sie zugleich auch die Gei- 
steskranken am wenigsten afheiren. Auch wurde noch im neuen 
Be<llam an jedem Bette eine Kette befestigt, glücklicherweise aber 
dieselbe abgenommen, nachdem man die Anstalten zu Paris besucht 
batte. Was geschah aber, als man die Ketten im Beillam ab- 
schaffte? Ganz dasselbe, was 18 Jahre früher im Bicetre geschehen 
war, die (Geisteskranken wurden ruhiper, gelehriger, und mehrere 

f eheilt. Nirgends aber wurde der Gebrauch und Missbrauch der 
iellen stärker getrieben, als in England. Hierzu möge folgendes 
Beispiel dienen: Ein Seeoffizier, der Reconvalesceut war, halte 

Haslam gedroht, und wurde eingekcllet. Er riss die gewöhnlichen 
Ketten ab, und man liess deshalb eine 2-3 Pfund schwere eiserne 
Maschine kommen. Hieran wurde dieser Unglückliche mit Hals 
und Füssen befestigt, .so dass er sich kaum 8 Jahr lang (so lange 
er lebte) aiisstrecken konnte. 

Nachdem die Ketten überall verworfen waren, hat man zn 
geeigneteren unzähligen Zwangsmitteln seine ZiiHucht genommen. 
Macbride hat zuerst die Zwangsjacke angegeben; Cullen zieht sie 
jedem andern Mittel vor; Pium wandte nur das Caniisol an, wel- 
ches mir auch immer genügend war. Man hat viel gegen die 
Anwendung des Camisols gesprochen. *) Man sagt, der Geistes- 
kranke könne sich selbst desselben entledigen, oder durch seine 
Gefdhrlen losgebunden werden, er könne seine Hände nicht ge- 



*) Tht moral menagemenl of insane perteat. J, Hatlam. 
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brauchen, utn seine Bedürfnisse zu befriedigen; er werde unrein- 
lich, könne sich nicht kratzen, um den Reiz der Haut zu vertrei- 
ben, noch die Fliegen fortzujagen; endlich erhitze das Camiso4 
erschwere das Athnien, rufe Schweiss hervor, u. s. w. 

Auf alles dies erwidere ich, dass dieses Mittel uns in Paris 
genügt, und dass die Uehelslände, die es mit sich führen soll, nur 
darin liegen, dass mau es nicht anzuwenden versteht, und es 
missbraucht. 

Sehr achtungswerthe Schriftsteller haben angeralhen, die Gei- 
steskranken zu sclilagen, um ihren Widerstand zu überwinden und 
sie gelehrlgtr zu machen. DIesss Mittel ist zu erniedrigend und 
zu gefährlich, und verdient deshalb wohl schon keine HerUcksich- 
tlgiiiig. Die Drehmaschine, die ehemals ein therapeutisches 
Dülfsmiltel war, ist jetzt nur noch ein Strafmittel. Ich habe schon 
von derselben gesprochen. Die KInschliessung auf einige Augen- 
blicke, das Camisol auf kurze Zeit angewandt, der Zwangssluhl, 
<lie Douche, die Bäder, kalte Ueberglessungen, das Versagen von 
einigen Zerstreuungen genügen dem geschickten Arzt als Zwangs- 
mittel, nie dürfen sie aber ohne speciellen Befehl des Arztes und 
ohne Aufsicht desselben oder des Oberwärters angewandt werden. 



/ 
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Historische und statistische Ah- 
handlung' über Charenton. 



Hurcli eine bewundernswerthe Lage, grosse Gärten, geräumige 
Spa/.iergänge, neuerlich beendete Einrichtungen, eine Apotheke 
ini Hanse, eine väterliche Verwaltung und einen weit ausgedehnten 
ärztlichen Wirkungskreis gehört C'.harenton zu den besten Irren- 
anstalten. Eharenton liegt zwei Stunden östlich von Paris auf 
einem kleinen Hügel, und besteht aus einer grossen Menge von 
Gebäuden, die sich am Fusse des Hügels erlichen und nach und 
nach erbaut sind. Die Wohnungen der Geisteskranken sind von 
dem Gebäude, in dem die Verwaltung und das Dienstpersonal sich 
befindet, getrennt. Die Ahlheiinng der Männer beflmlet sich beim 
Eintritt In das Haus auf der linken, die der Frauen auf der rechten 
Seite. Die Gärten, die Spaziergänge sind auf der Seile des Hü- 
gels, und enthalten schöne Pflanzungen. 

Ich will hier nicht eine vollständige Geschichte von Cha- 
renton gebim, da es schon 200 Jahre besteht. Ich will genau 
angehen, was gut Ist, ich werde aber auch nicht das Schlechte 
verhehlen, damit man hieraus schliessen könne, was diese Anstalt 
noch bedarf, um sie ihres grossen Rufes würdiger zu machen. 

% 

F.rste Periode, von 1641 bis 1795. 

Calbarlna von Medicis Hess Im Jahre 1602 sieben Mönche, 
die zum Onlen St Jean de Dieu gehörten, der sich in Spanien 
seit dem Jahre 1540 zur Redienung der armen Krsnken gebildet 
batte, von Flore iz nach Paris kommen. Diese Mönche Hessen 
sich Im Faubourg Saint - Gernialn nieder, und dies war der An- 
fang des Hospitals der Charite zu Paris. 
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Nach einiger Zeitrhegahen sich *wei Brüder von demselben 
Orden mit einem Fond von 4000 Franken nach Charentoii. 

Durch den Contract vom l'iten und 13len September 1641 
gab Sebastian Leblanc, Ober- Kriegs- Conirolleur, den barmher- 
zigen Hriiilern ein ganz meublirtes Daus beim DoiTe ChareiUoa 
gelegen, um dort ein Hospital für 14 arme Kranke zu gründen. 
Am l-iten Febr. 1644 erhielten die Mönche die Frlanbniss, sich 
zn Charenton St. Maurice niederzulassen, in der Umgegend Al- 
mosen zu sammeln, und eine Kapelle unter dem Schulze von 
Notre Dame de la paiz zu erbauen. Am lOten Mai 1645 wur- 
den die barmherzigen Bruder ins neue Hospital eingelührt. Za 
Ende des 17tcn Jalirhunderls wurde zum Hospital ein neues Ge- 
bäude zugebanl, das zur Aufnahme von geisteskranken Mätinern be- 
stimmt war, die eingesperrt werden mussten. Hier befanden sich 
eine besondere Kapelle, ein Badesaal und zwei Krankenstuben, die 
im Jahre 1732 errichtet wurden. Am .30sten Juli 1795 erschien 
ein Befehl des Gesundheitsrathes, wodurch das Haus zu Charenton 
aufgelöst werden sollte. Drei bis vier Geistliche rührten einige 
Pensiunnaire mit sich, flohen anfangs nach Viilejuif, von da nach 
Choisy, wo die meisten sehr alten und schwachen Geisteskranken 
starben. 

Zweite Periode. Von 17.95 — 1814. 

Die zweite Periode beginnt mit der Wieilerherstellnng des 
Hauses zu Charenton. Am l.^ten Juni 1797 befahl das Directo- 
riuin, dass das Hospital zu Charenton wieder zu seiner früheren 
Bestimmung eingerichtet werden s6lle, und dass alle Maassregeln 
gebraucht werden sollten, um eine vollständige Behandlung zur 
Heilung der Geisteskrankheit einleiten zu können; dass Geistes- 
kranke beiderlei Geschlechts darin aufgenommen werden sollen, 
und endlich, dass die Anstalt unter der Obhut des Ministers des 
Innern stehen solle, der antorlsirt sei, Alles, was er für zweck- 
mässig finde, zur Organisirung der neuen Anstalt zu Charenton 
zu thnn. 

Die Leitung der Anstalt wurde Coulinier, einem ehemaligen 
Prämonstratensermönch, mit dein Titel eines Regisseur gani^ral an- 
vertraut. Gastaldy, ehemaliger Arzt der Irrenanstalt zu Avignon, 
wurde zum Arzt in Charenton ernannt; Dumontier ward Ober- 
aufseher, und Drgulse erhielt die Stelle eines Chirurgen. Diese 
Ernennungen sind vom 2lsten Septbr. 1798. 

Durch eine Verordnung des DIrectoriums vom 17ten Juni 
1797 wurde bestimmt, dass künftig kein Geisteskranker mehr im 
Hotel -DIeu aufgenommen werden solle. Eine Verordnung vom 
17ten Juni 1802 setzt fest, dass man in dem Hospital zu Charen- 
ton 40 Betten für arme geisteskranke Männer und 30 für arme 
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gcisfeskranle Frauen, die den Hospitälern zn Paris znr Last lägen, 
eiiigerirlilet werden sollen. Auch besllmmle 'diese Verfügung, 
dass die Gelsleskranken ans den I’rlites-Maisons forlgehracht wer- 
den s<dllen, lind zwar die Pensionnaire nach Chai^nloii, die armen 
in den Biri^lrc oiler in die Salpetriere. 

Von IH)7 an schickte die verwaltende Behörde der Hospi- 
täler zu Paris keine armen Geisteskranken mehr nach (^harenlon, 
sondern die Krauen in die Salpetriere, die Männer in den Bieelre. 

Der aiisgehreilete Ruf, den die Irrenanstalt zu (iharenton 
nach der ^Viedereinrielllung halle, die schöne Lage und die Um- 
sicht des Directors zogen aus allen Gegenden Frankreirlis Gei- 
steskranke hin. Dieser Zufluss war so stark, dass die Zahl der 
aufgenoiiinienen Geisteskranken, die sieh in den ersten fünf Jahren 
auf '20'i helief, in den folgenden fünf Jahren von ISOi — 1807 
um das Doppelte stieg und 4-15 hetrug. 

Um Geisteskranke beiderlei Geschlechts in einem Hause, wo 
man zur Zeit der barmherzigen Brüder nur Männer aiifgenommen 
hatte, unterziibringen, und die von allen Seiten ziislröuicnden 
Geisteskranken aiifnehmen zu können, musste man nolhwendiger- 
weise eine Ahlheiliing für Frauen einrichten. Da die Anzahl der 
Kranken Immer stärker anwuchs, so wurden ilie alten, engen Ge- 
bäude reslanrirt und vergrössert, im Jahre IhOJ am südöstlichen 
tnde der alten (lehäiide eine Reihe Logen un.l eine Gallerie 
erbaut. Diese Logen lehnen sich an die NVand der Terrasse. 

Ara Knde der Gallerie befand sich eine Wärmstiihe, die 
durch zwei mit eisernen Staben vergitterte Fenster erhellt wurde. 
In dieser AVäenistnbe war ein Kachelofen, der von einem starken 
Dralhgltter umgeben war; sie war für aufgeregte und lärmende 
Mauiaci bestlmnit. 

Unmöglich war es, sich eine schlechtere Anlage zu denken, 
und doch fand man sie herrlich. Man kannte damals 4lie wahren 
Bedürfnisse der Geisteskranken und die Prinzipien noch nicht, 
nach denen solche Wohnungen errichtet werden müssen. 

Im Jahre 1808 uml 1810 erbaute man für aufgeregte Frauen 
Logen auf den drei Seilen des Hofes. So wurden beliächtllche 
Summen zu fehlerhaften Firbauungen verwandt, die nie ihren 
Zweck, Ihre Bestimmung erfüllen konnten. Die Ungleichheit des 
Bodens, die schlechte Einrichtung iler allen Gebäude, die die 
Brüder angelegt hallen, und drei bis vier Stork hoch sind, die 
Fehler In den neuen Gebäuden sind schidd, dass man sie nie für 
die wahren Bedürfnisse iler Gelsleskianken, für die Abthellungen 
der Kranken, für den Dienst der VA ärter und für die Aufsicht 
der Obern passend einrichlen kann. 

Der Direclor nahm die Einkünfle des Hauses ein. ohne davon 
Bechenschafl abzulegen, und sagte, dass er sie väterlich verwalte. 
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Da kein Reglement vorhanden war, so halle der dlrlgirende Arat 
keine Aucloritiit. Da er die psychischen Millel als eine wichlige 
Bedingung zur Heilung hielt, so glaubte der Direclor in den thea- 
tralischen Vorstellungen und im Tanze ein mächtiges Heilmittel 
der Geisteskrankheit gefunden zu haben. Man gab in dem Hause 
Bälle und Schauspiele, wozu ganz Paris mehrere Jahre lang mit 
grosser Neugier lief, um die Geisteskranken zu Charenton Ko- 
mödie spielen zu sehen. Die Geisteskranken, die diesen theatra- 
lischen Vorstellungen beiwohnten, waren iler Gegenstand der 
Aiirmerksanikelt und Neugier, ja sogar des Hohnes, wo<lurch in » 

vielen Fällen die Manie und Wuth wieder ausbrach, und wohl 
mit Recht können wir sagen, dass nie ein Individuum durch diese 
Behandlungsart geheilt worden ist. Fremde Aerzte, wie Frank 
im Jahre ISO'i und Max Andree Im Jahre 1808 machten zuerst 
in ihren medizinischen Reisen auf diesen Missbtauch aufmerksam, 
unil der Minister verbot im J.ihre lt>ll auf die dringenden und 
wiederholten Kingaben des damaligen Arztes zu Charenton, Royer- 
Collard, das Komüdiensplel und den Ball zu Charenton. ^ 

Wenn theatralische Vorstellungen den Geisteskranken nützen 
sollen, so müssten für jeden einzelner) Kranken ein Theater, Stücke, 

’ Musik, Zuschauer vorhanilen sein, denn die Anweinlung des psy- 
chischen Kinllusses bei Behandlung der (icisteskranken muss so 
vielfach verschieden sein, als es verschiedene Arten zu empfinden 
giebt. Ich habe mehrere mir zur Behandlung anvertraute Gei- 
steskranke. ruhige Maiilaci, friedliebende MonomanlacI, Melancho- 
liscbe ins Schauspiel ^efiihrl, wählte erheiternde Stücke, ilie geeignet 
waren, angenehme Lindrücke unil keine böse Iileen, noch gefähr- 
liche Leidenschaften hervoi'zurufen. Ich consultirte den Geschmack 
jedes Kranken, und liess ihn lange diese Zerstreuung wünschen, 
aber mie habe Ich gesehen, dass ilas Schauspiel ein Mittel zur 
Heilung sei. Von den Kranken wurden Linige aufgereizt. Andere 
traurig, und beinahe Alle verlangten den Saal zu verlassen. Einer 
von ihnen glaubte in allen Damen, die er kommen sah, seine 
Frau, und In den Männern seine Nebenbuhler zu sehen. FLin 
Anderer wünschte sobald als möglich den Saal zu verlassen, weil 
er das Delirium sich nahen fühle. Ein Dritter versicherte, dass 
er auf das Spiel aufmerksam sei, dass er aber gar nichts dabei 
fühle. Das Schauspiel ist nur bei vollkommener Rerohvalescenz 
nützlich, und dann sind ein Freund, die Familie, das Land und 
Reisen weit mehr vorzuziehen. Ich habe gesagt, was ich durch 
Erfahrung belehrt vom Theater als therapeuti.schem Mittel ge- 
gen die Geisteskrankheit halte. Bei dieser Gelegenheit will ich 
auch der Resultate meiner zahlreichen Versuche mit der Musik 
erwähnen. 

Zu Charenton wurden -wöchentlich einmal Concerte und Bälle 
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gegeben; dieses Mittel ist minder gefährlich als das Schauspiel, 
obgleich es auch seinen Uebeistand hat. Die Musik muss gewählt 
sein. Fremde dürfen zu diesen Versammlungen nicht zugelassen 
werden, sondern die Zuhörer müssen aus der Familie des Kranken 
und aus den Personen , die sie leiten und gewöhnlich pflegen, 
Leslehen, damit jeder Nervenreiz, jedes Erwachen der Leiden- 
schaflen vermieden werde 

Ich weiss , dass einige Schriftsteller, besonders unter den 
Allen, über die Macht der Musik geschrieben haben; ich habe 
auch von glaubwürdigen Aerzten erzählte Thatsachen gelesen, und 
musste daher Versuche mit der Musik als Heiliingsmiltel der Gei- 
steskrankheit machen. Ich habe dies Mittel auf alle mögliche Art 
unrl unter den günstigsten Umständen versucht. Zuweilen regte 
es bis zur Wulii auf, oft schien es zu zerstreuen, aber nie habe 
ich gefunden, dass es zur Heilung etwas beitrage; den besten 
Erfolg halte es noch bei den Recoiivalescenten. 

Ein Lypemaniacus, dessen Bruder mit den besten Meistern 
von Paris niusicirte, wurde wüthend , obgleich die Musici in 
einem andern , von dem seinigen getrennten Zimmer waren. Er 
wieilerholle den Personen, die um ihn waren; Es ist abscheu- 
lich, sich Vergnügen zu machen, da ich in einem so 
schauderhaften Zustande bin. Der so zärtlich geliebte 
Bruder wurde jetzt von dem Kranken gehasst. Ich habe mehrere 
Geisteskranke, die sehr geschickte Musiker waren, beobachtet, die 
während der Krankheit nur falsche Töne hörten; die beste Musik 
ärgerte sie anfangs, und dann regte dieselbe sie auf. Eine Dame, 
welche die Musik leidenschaftlich geliebt hatte, Gng an, die ihr 
bekanntesten Melodien zu spielen und zu singen; einige Augen- 
blicke darauf hörte der Gesang auf, und die Kranke fuhr fort, 
einige Noten auf dem Fortepiano zu spielen, die sie mehrere 
Stunden hindurch auf die einförmigste und langweiligste Weise 
immer wiederholte, bis man sie zu zerstreuen und vom Fortepiano 
fortzubringen suchte. 

Das Hospital der Salpetriere bot mir ein unermessliches Feld 
zu therapeutischen Versuchen dar, und ich habe nichts unversucht 
gelassen. Mehr als 1200 geisteskranke Frauen sind hier vereinigt, 
mehr denn 200 sind alle Tage einer strengen Beobachtung und 
einer mehr oder minder kräftigen Behandlung unterworfen. Ich 
hatte die Musik häuGg bei Einzelnen angewandt, und wollte nun 
auch sehen, wie sie auf die Menge wirke; daher machte ich da- 
mit während des Sommers 1824 und 1825 Versuche. Mehrere 
ausgezeichnete Musiker der -Hauptstadt versammelten sich mehrere 
Sonntage hinter einander in diesem Hospital. Die Harfe, das 
Fortepiano, die Geige, einige Blaseinstrumente und herrliche Sänger 
wetteiferten, diese Concerte so angenehm als interessant zu machen. 
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Achtzig geisteskranke Franen, bestehend aus Recoavalescenten, 
Maniacis, ruhigen Monomaniacis und einigen Lypemaniacis^ sassen 
bequem im Schlafsaal der Beconvalescenten den Musicis gegen- 
über. Kein Fremder hatte dabei Zutritt, nur Liebe zur Wissen- 
schaft und Humanität beseelte uns, besonders die Musiker mit 
gleichem Eifer. Stücke aus allen Tonarten, mit verschiedenartigem 
Takt wurden gespielt und gesungen, indem die Zahl und Instru- 
mente abwechselten ; auch mehrere grosse Musikstücke wurden 
aufgeführt. Die Geisteskranken waren aufmerksam, ihre Physio- 
gnomie wurde belebt, die Augen wurden glänzender, aber Alle 
blieben ruhig; Einige weinten; zwei von ihnen nrollten eine Arie 
unter Begleitung singen; dieser Wunsch ward ihnen gewährt. 

~ Dieses neue Schauspiel war nicht ohne Einfluss auf die Kran- 
ken, aber es bewirkte keine Heilung, ja nicht einmal Besserung. 
Nachdem diese Concerle zwei Stunden gedauert hatten, begaben 
sich die Musiker in das Innere der Abtheilung; sie führten mit 
Blaseinstrumenten bekannte Volks-, Kriegs- oder Liebeslieder aus. 
Viele Frauen wurden beim Ton der Instrumente aufgeregt, meh- 
rere Wüthende bildeten sogar Kreise zum Tanz. Diese Aufregung 
war^abcr nur vorübergehend, und hörte gleich auf, als die Musik 
sich nicht mehr hören Hess. Man sprach den Abend wenig dar- 
über, und den folgenden Tag bei dem ärztlichen Besuch war nicht 
mehr die Rede davon. Man wird mir vielleicht einwenden, dass, 
da die Frauen In der Salpetriere nicht selbst musikalisch sind, die 
, Musik auch keine Wirkung auf sie ausüben könne; aber ich habe 
die Anwendung der Musik bei Geisteskitinken, die früher dieselbe 
längere Zeit mit Erfolg getrieben hatten, und selbst bei sehr ge- 
schickten Musikern versucht, aber der Erfolg war hier auch nicht 

f lUcklicher. Ich will hieraus nicht schllessen, dass es unnütz ist, 
lesen Kranken etwas Vorspielen zu lassen, oder sie selbst zum 
Musiciren zu bewegen; denn wenn die Musik auch nicht die Hei- 
lung herbeiführt, so zerstreut sie doch, und erleichtert hierdurch 
den Zustand. Sie ist augenscheinlich für die Reconvalescenten 
nützlich, und man darf daher ihre Anwendimg nicht gänzlich 
verwerfen. 

So schlecht auch die Gebäude waren, und obgleich auch jede 
regelmässige Verwaltung fehlte, und Royer-Collard und Coulmitf 
sehr uneinig lebten, so nahm dennoch die Aufnahme zu Cha< 
renton von Jahr zu Jahr zu. 



Dritte Periode. Von 1815 — 1834. 

Während dieser letzten Periode vergrösserte sich Charenton 
immer mehr und mehr; die Verwaltung nahm einen regelmässigen 
Gang, musste Rechenschaft ablegen, und die ärztliche Behandlung 
wurde durch Erfahrung und feste Principien geleitet. 
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Roulhac Damanpas, der Director, nnd Royer-Collard, der 
dirtgirende Arzt, waren durch dieselben Prinzipien geleitet, von 
demselben Eifer beseelt, und trugen gegenseitig zu vielfach ge- 
wünschten Verbesserungen bei. Eine Commission zur Oberauf- 
sicht wurde gewählt, die Verwaltung wurde regelmässiger, Alles 
wurde einregistrirt 

Ehe wir von den Resultaten der Verwaltung Dumaupas und 
seines Nachfolgers Pallny reden, müssen wir die Veränderungen 
und Verbesserungen, die in den älteren Gebäuden vorgenommen 
wurden, und die neuen Bauten beschreiben. 

Im ersten Stockwerk des Gebäudes, in einem Saale, der ehe- 
mals zum Speisesaal diente, errichtete man einen Altar. 

Die Armen des Kantons hatten bis zum Jahre 1814 den gro- 
ssen Saal Saint -Michel über der Meierei eingenommen. Am Ende 
dieses grossen Saales waren einige Betten, die für die Eleven der 
Thierarzneischule von Alfort aufbewahrt waren. Zu dieser Zeit 

f rfindete man eine Krankenanstalt in der Schule, und die Armen 
es Kantons wurden in einem Gebäude untergebracht, welches 
von dem der Geisteskranken getrennt ist. 

Im Jahre 1815 machte man aus dem Saale, der früher zum 
Schauspiele bestimmt war, und der nahe bei der Wohnung des 
Directors liegt, einen Versammlungssaal. In diesem befinden sich 
ein Pianoforte, mehrere Spieltische , mehrere Lehnstühle, eine 
grosse Anzahl anderer Stühle, und hier versammeln sich jeden 
Abend die dazu geeigneten Geisteskranken und Reconvalescenten, 
die dabei streng bewacht und zu Vergnügungen angeregt werden. 

Im lahre 1819 errichtete man im dritten StockweK ein Bil- 
lardzimmer. • ' 

Von den Jahren 1824 — 1827 errichtete man noch ein grö- 
sseres Gebäude, das zum Besucbzimraer der Anverwandten der 
Geisteskranken dient. 

Nachdem wir so im Allgemeinen flüchtig die Verbesserungen, 
die seit dem Jahre 1815 stattgefunden, migelheilt haben, müssen 
wir hier die Verbesserungen, die in den einzelnen Abtbeilungen 
der Männer und Frauen staltfanden, anführen. 

Die Latrinen, die in den Corridors der Männer einen uner- 
träglichen Geruch verbreiteten, wurden im Jahre 1821 von den 
Gebäuden getrennt. Einige Käfige, die dazu bestimmt waren, die 
heftigsten Geisteskranken aufzunehmen, wurden zerstört. Wärm- 
stuben wurden in den Abtheilungen, wo sie noch fehlten, errichtet, 
und die bestehenden so eingerichtet, dass sie besser gelichtet werden 
können. Im Allgemeinen sind die Wärmstuben für die Anzahl 
der Personen, die sich hier versammeln, zu klein; sie sind zu 
dunkel, zu niedrig, einige sind gepflastert und können nicht ge- 
hörig gelüftet werden. 
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Indem man die grosse Treppe hinaufgeht, kommt man zu 
einem Saale, der ebemals zur Yorratiiskammer diente, und sehr 
geräumig und gut erleuchtet ist Hier befinden sich 25 Betten, 
die für ruhige Geisteskranke eingerichtet sind, falls dieselben an- 
derweitig erkranken. 

Die Bäder fiir die Abtheilung der Männer, die sich zur Zeit 
Couimier’s im Parterre befanden, wurden nach einem gemeinschaft- 
lichen Saale verlegt, der gepflastert ist und wo die einzelnen Bade- 
wannen durch Verschläge von einander getrennt sind. Der Kessel 
zur Erwärmung des Wassers liegt der Thür gegenüber und blei- 
erne Rinnen führen sowohl warmes , als kaltes Wasser zu jeder 
Badewanne. Rechts an jgder Wanne ist ein Reservoir zu kaltem 
Wasser und ein Lehnstuhl fiir die Douche. Unter diesem hat 
man auch einen Apparat für die anfsteigende Douche angebracht 

Wenn auch schon die Ahtheilung für die Männer merkliche 
Verbesserungen erfahren hat, so wurde doch die der Frauen noch 
reichlicher bedacht, und man errichtete daseihst noch ein grosses 
Gebäude, welches anderswo schon allein für eine schöne Irren- 
anstalt gelten könnte. Ein besonderer Garten wurde westlich -von 
der Anstalt angelegt, und noch vielfache andere Verbesserungen 
vorgenommen. 

Im Jahre 1S30 bekam Roulhac Dumaupas seinen Abschied 
und wurde durch Palluy ersetzt Die Güte, -die Sanffmuth, die 
Gerechtigkeit Dumaupas Hessen seinen Abgang tief bedauern, und 
nur Palluy, der seit dem Jahre 1830 — 1834 der Anstalt mit 
Vorstand, konnte denselben würdig ersetzen. 

VVir wollen jetzt die Prinzipien, die die Verwaltung leiten, 
auseinander setzen, und mit dem Reglement von 1814 beginnen, 
welches von Montesquieu, damaligem Minister des Innern, gegeben 
wurde, und im Wesentlichen jetzt noch befolgt wird. 

§. 1. Die Anstalt zu Charenton bestand bei ihrer Einrich- 
tung aus einem Hospital fiir 14 arme Kranke des Kantons. Man 
nimmt dort Geisteskranke beiderlei Geschlechts auf, von denen 
einige bezahlen, andere frei aufgenommen werden. Die Zahl 
der Freistellen ist auf 24 bestimmt, jedoch steht es dem Minister 
frei, noch an 20 eine Minderung der Summe zu gestatten. Die 
Zahl dieser Freistellen hat sich hä^^geändert. Wir wollen diese 
Veränderungen hier angeben, um den Nutzen, den Charenton ge- 
währt bat, näher bezeichnen zu können. 

Isten Decbr. 1815: Freistellen ..... 21 ' 

Pension gemindert 48 

Isten Decbr. 1816: Freistellen 23 

Pension gemindert 43 

Isten Decbr. 1827: Freistellen 27 

Pension gemindert 32 
17* 
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Isten Decbr. 1828: Freistellen 37 

Pension gemindert 32. 

Diese Yermehrnng der Anzahl der Freistellen för das Jahr 
1828 kommt daher, weil durch einen Ministerialbefehl vermittelst 
einer Summe von 6000 Franken zehn neue Freistellen eingerichtet 
wurden. 

1830: Freistellen 54 

, Pension herabgesetzt 24. 

Durch eine Bestimmung vom ISten Januar 1830 wurden 15 
neue Freistellen eingerichtet, und die Zahlung, für jede mit 700 
Franken, auf den Unterstiitzungsfonds des Ministerii des Innern 
angewiesen. 

1833: Freistellen 65 

Pension herabgesetzt 38. 

Auf den Vorschlag des Directors und in Folge einer Verord- 
nung vom 3Isten Decbr. 1832 wurden noch 14 neue Freistellen 
und durch den Minister in demselben Jahre noch drei errichtet. 

Der vierte Artikel des Reglements besagt, dass es drei Klassen 
von Pensionnairen geben solle: 

Die erste zu 1200 Franken und darüber 
Die zweite zu 900 
Die dritte zu 600 

Ueberdiess muss für jeden Pensionnair ein Zuschuss von 6 Pro- 
cent gezahlt werden. 

Die Tbeuerung aller Dinge, besonders der Nahrungsmittel, 
machte die Pension der dritten Klasse, wie sie im Jahre 1814 
fest^estellt worden war, unzulänglich, und der Minister des Innen 
bestimmte am lOten Januar 1831, dass der Preis bei jeder Klasse 
um 100 Franken erhöht werden solle. 

Kein Pensionnair, sagt das Reglement, kann aufgenommen 
werden, wenn er seine Pension nicht wenigstens einen Monat 
voraus bezahlt, wenn seine Verwandten und Vormünder sich nicht 
verpflichten, später für ihn zu zahlen, und ihn aus der Anstalt zn 
nehmen, wenn es der Director verlangt Ein angefangener Monat 
wird für einen ganzen gerechnet 

Schema zur Aufnahme. 

Ich der Unterzeichnete bin heut in Cbarenton 

gewesen, handle im Namen und als verspreche und ver- 

pflichte mich jährlich praenumerando in vierteljährlichen oder mo- 
natlichen Raten, nach meiner Wahl, an den Director zu Cha- 
renton oder an den Rendanten der gedachten Anstalt, mit Inbe- 
griff der Wäsche die Summe von als Pension für 

Zu zahlen, der in die genannte Anstalt aufgenommen 
worden ist; dies so lange zu thun, als er daselbst bleibt, so wie 
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auch, für den Monat, in dem er austritt oder stirbt. Ausserdem 
verpflichte ich mich, den nach der ersten Auf- 

forderung des Direciors aus der Anstalt zu nehmen. 

C baren ton den 

Nur halb oder ganz invalide Militairpersonen und Seesoldaten 
werden auf tägliche Bezahlung aufgenommen. Der geringste Preis 
auf den Tag ist für die Soldaten 1 Frank 50 Centimen, der höchste 
für die Offiziere 3 Franken. 

Die Anstalt wird durch einen Director unter der Auctorit'ät des 
Ministers des Innern, und durch eine Special -Commission, die 
durch den Minister ernannt wird, verwaltet. Der Director wird 
durch einen Oeconomen, durch einen Einnehmer, einen Archi- 
tekten und mehrere Commis unterstützt. 

Da sich die Correspondenz mit der Aufnahme vermehrt bat, 
so wurde 1816 ein Secretair für die Verwaltung ernannL Da 
viele rückständige Schulden waren , so wurde hierzu ein eigener 
Agent am lOten Februar 18*30 angestellt. 

Der Director, der diriglrende Arzt und der Oberchirurg wer- 
den von dem Minister des Innern erwählt, die Andern auf Vor- 
schlag, theils des Arztes, thcils des Directors ernannL 

2. Niemand wird in Charenton aufgenommen, wenn nicht 
von Seiten der Behörde ein von zwei Aerzten unterzeichnetes 
Zeugniss eingereicht wird, dass er wirklich krank isL 

Scliema zu einer Requisition des Maire. 

Der Maire zu Arrondissement 

Departement bittet und fordert auf Verlangen des 

(das Haupt der Familie, sein Stand und seine Woh- 
nung) und auf das Zeugniss des Herrn Arztes zu 

vom den Herrn Director zu Charenton auf, den 

(die Namen, Vornamen, Stand und Wohnung des Gei- 
steskranken, so wie seinen Grad der Verwandtschaft 
mit dem Haupte der Familie, die die Aufnahme ver- 
langt) aufzunehmen, um daselbst auf seine oder seiner Familie 
Kosten die Geisteskrankheit, wovon er befallen ist, zu bebandeln. 

Geschehen zu den 

Die See- und andern Soldaten werden nur auf ein Hospital- 
billet oder auf eine Vorstellung von Seilen der Behörde, von der 
sie abhängen, aufgenommen. 

Die Formel zum Austritt ist dieselbe, die Kranken mögen 
geheilt sein oder nicht. Der dirigirende Arzt bezeugt den Ge- 
sundheitszustand des zu Entlassenden, wobei die Heilung, wenn 
sie statt gefunden, angegeben wird. Hierbei wird die Art der Gei- 
steskrankheit, die Gefahren, denen der Kranke ausgesetzt Ist, die 
seiner Umgebung droben, und die Uebelstände, die daraus entstehen 
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können, wenn der Austritt des Kranken vor seiner Genesung ver- 
langt wird, angegeben. 

Wenn ein Individuum, das entlassen wird, unter Yormund- 
schaft steht, so muss dem Procurator vor seiner Entlassung An- 
zeige gemacht werden. 

Der dritte Paragraph handelt von der Commission, welche 
die Oberaufsicht fuhrt, und die aus fünf Mitgliedern besteht, die 
von dem Minister ernannt werden, und die dieser Stelle gratis 
vorstehen. Diese Commission wacht über die geringsten Umstände 
der Verwaltung, bekümmert sich um die Rechnung, die Ausgaben, 
macht dem Minister Vorschläge zur Verbesserung, giebt die statt 
findenden Missbrauche an, und macht einen jährli^en Bericht über 
die Angestellten der Anstalt. 

Der 4te Paragraph stellt die Functionen des Directors fest 
Der Director ist der allgemeine Chef der Anstalt, besonders aber 
des administrativen Theils derselben. Alle Angestellte sind ihm 
untergeordnet, und Alles, was die Aufführung, gute Ordnung und 
Genauigkeit betrifft, wird durch ihn bewacht. Er bestimmt alle 
Ausgaben, .aber er kann keinen Ankauf bestimmen, der sich über 
3000 Franken beläuft. Er inspicirt monatlich den Rendanten und 
sämmtliche Effecten ; er lässt alle Reparaturen machen, die nicht 
über 3000 Franken betragen; er consultirt mit dem dirigirendea 
Arzt über alle Einrichtungen und Verbesserungen, die zur Rein- 
lichkeit, Klassification und Behandlung der Kranken nothwendig sind. 

Der 5te Paragraph handelt vom Oeconomen. Dieser hat das 

f anze Mobiliar unter sich, steht der Verwaltung der Küche, der 
.ustheilung der Speisen vor. 

Der 6te Paragraph handelt vom Cassirer. Dieser hat alle 
Einnahmen des Hauses zu verwalten, und muss eine Caution von 
10,000 Franken steilen. Er darf keine Ausgabe ohne Befehl des 
Directors machen, und sein Kassenbuch wird monatlich durch den 
Director und alle drei Monate durch ein Mitglied der Commission 
revidirt. 

Der 7te Paragraph handelt von dem Beamten, der die Auf- 
sicht über die Aufnahmen fuhrt. Er muss genau den Namen, das 
Alter, das Geschlecht, den Stand, den Geburtsort, den Tag der 
Aufnahme, des Austritts oder des Todes, den Namen und die 
Wohnung der Eltern oder der Correspondenten des Kranken auf- 
zeichnen; eben so die Behörde, die den Befehl zur Aufnahme 
erlassen, den Preis der Pension, u. s. w. Derselbe registrirt auch 
alle Angestellten und ihren Gehalt genau ein. Diese verschiedenen 
Register werden monatlich durch jlen Director controllirt, und 
alle drei Monate durch ein Mitglied der Commission unterzeichnet. 

§. 8. Vom Regimen. Dies, entspricht den drei früher 
angegebenen Klassen der Pensionen. An der gemeinschafflicheu 
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Tafel befindet sich der Director mit allen Angestellten des Hauses, ' 
mit den Reconvalescenten oder mit den Erkrankten, die zu der 
ersten Klasse gehören, und mit den Militairpersonen, die das Ma- 
ximum der Summe bezahlen. Die Geisteskranken der zweiten 
Klasse haben das Recht, zweimal wöchentlich an dieser Tafel zu , 
speisen. Der diriglrende Arzt bezeichnet die Kranken und Re- 
convalescenten, die an der Tafel des Directors essen. 

Tabelle fiir das Regimen. 

Das Frühstück an der gemeinschaftlichen Tafel wird um 11 
Uhr, das Mittagessen um 6 Uhr eingenommen. 

Das Frühstück wird in den Corridors, den Schlaisälen und 
einzelnen Zimmern um 6 Uhr, das Mittagessen um 11 Uhr und 
das Abendbrot um 5 Uhr vertheilt. 

Erste Klasse- 
Ausser den Fasttagen. 

Brot auf den Tag 22 Unzen 

Wein auf den Tag Pinte. 

Die Frauen erhalten nur so viel Wein als die Männer. 

Frühstück für die Männer. 

Käse 1 Unze 2 Drachmen 

Oder eben so viel Butter, frische oder trockene Früchte. 

Frühstück für die Frauen. 

Kaffee mit Milch Pinte 

Mittagessen für Männer und Frauen.- 

Fleischbrühe -J- Pinte 

Rindfleisch 4 Ubz. 2 Dr. 

Vorgericht von Fleisch .... 6 Unz. l-j Dr. 

Braten ■ 6 Unz. 1-J- Dr. 

Oder so viel frische Fische oder Geflügel, als der Braten kostet. * 

Käse zum Dessert 1 Unz. 2 Dr. 

Oder für denselben Preis Früchte, wie sie die Jahreszeit liefert, 
oder auch trockene Früchte. 

Abendbrot. 

Braten 5 Unz. Dr. 

Trockene Gemüse -J- Metze 

Oder frische Gemüse ..... 12 Unz. 6 Dr. 

_ . Dessert. 

Käse 4 Unz. 2 Dr. 

Oder für denselben Preb (rische oder trockene Früchte. 
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An Fasttagen. 

Brot, Wein, Frühstück, wie gewöhnlich. 

Mittagessen. 

Bouillon ^ Pinte 

Frische Fische oder Stockfisch . 8 Unz. 1 Dr. 26 Gr. 

Eier . .2 Stück 

Trockene Gemüse ....... -J- Metze 

Oder (irische Gemüse 12 Unz. 6 Dr. 

Dessert. 

Käse .....' 1 Unz. 2 Dr. 

Oder für denselben Preis Früchte. 

Abendbrot. 

Frische Fische 8 Unz. 1 Dr. 26 Gr. 

Trockene Gemüse Metze 

Oder frische Gemüse, Salat . . 8 Unz. 5 Dr. 
Dessert. 

Käse l Uno. 2 Dr. 

Oder für denselben Preis Früchte. 



Zweite Klasse. 

Ausser den Fasttagen. 

Brot auf den Tag 23 Unzen 

Wein auf den Tag f Pinten 

Die Frauen erhalten nur so viel Wein. 

Frühstück für die Männer. 

Den dritten Theil von dem Brot und Wein, den sie auf den 
ganzen Tag erhalten. 

Frühstück für die Frauen. 

Wie das der Männer, gewöhnlich wird aber anstatt des 
, Weins Pinte Milch gereicht. 

Mittagessen. 

Fleischbrühe Pinte 

Fleisch 4 Unz. 2 Dr. 

Fleischragout 5 Unz. 1-j Dr. 

Oder frische G.emüse 12 Unz. 6 Dr. 

Abendbrot. 

Braten 4 Unz. 2 Dr. 

Trockene Gemüse -J- Metze 

Oder frische Gemüse 12 Unz. 6 Dr. 

D essert. 

Dessert nnr Sonntags und Donnerstags. 
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Käse 1 Unz, 2 Dr. 

Oder iur denselben Preis Früchte. 

An Fasttagen. 

Brot, Wein, Frühstück wie gewöhnlich. * 
Mittagessen. 

Suppe i Pinte 

Häring oder Eier . 2 Stück 

Oder für eben so viel frische'Fische. 
Trockene Gemüse -J- Metze 

Abendbrot. 

Trockene Gemüse A Metze 

Oder frische Gemüse 12 Unz. 6 Dr. 

Eier 1-^ Stück. 



DrUle Klasse. 
Ausser den Fasttagen. 



Brot auf den Tag 32 Unz. 

Wein auf den Tag Pinte 



Die Frauen erhalten nur ... 24 Unz. Brot. 

F rühstück. 

Den dritten Theil des Brots und Weins. 

Brot allein für die gratis Aufgenommen. 

Die Frauen erhalten statt des vVeins 
Milch -I- Pinte 

Mittagessen. 

Suppe Pinte 

Fleisch 4 Unz. 2 Dr. 

Frische Gemüse 8 Unz. 1 Dr. 26 Gr. 

Abendbrot 

Trockene Gemüse ....... Metze 

Oder frische Gemüse 12 Unz. 6 Dr. 

Oder Salat 8 Unz. TDr. 18 Gr. 

Sonntags und Donnerstags 
Braten oder Ragout 4 Unz. 2 Dr. 

An Fasttagen. 

Brot, Wein, Frühstück, wie gewöhnlich. 

Mittagessen. 

Suppe ^ Pinte 

Häring (eingesalzener) .... 1 
Trockene Gemüse . . . . . . Metze 
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Abendbrot. 

Trockene Gemüse '{'Metze 

Käse 1 Unz. 2 Dr. 

Die armen Kranken des Cantons, so wie die gratis Aufge- 
nommenen und die, welche ein herabgesetztes Kostgeld bezahlen, 
gehören gleichsam zur dritten Klasse, und fuhren dasselbe Kegi- 
men. Dies ist auch der Fall mit den Militairpersonen und See- 
toldaten, die das Minimum zahlen. 

Der Arzt hat während des Besuchs das Recht, das R^men 
zu modificiren, und ein Nahrungsmittel statt des andern, Fleisch 
anstatt der Fastenspeisen, und umgekehrt, anzuordnen ; dann müssen 
aber die Vorschriften des Regimens alle Tage auf den Besuchs- 
blättern geschrieben werden. 

Ausser dem für jede Klasse der Kranken bestimmten Regimen 
sind zwei allgemeine Tafeln in der Anstalt, die eine für die Be- 
amten und die Geisteskranken beiderlei Geschlechts, die der Arzt 
dazu bestimmt, die andere für die Dienstboten der Anstalt. Das 
Regimen für diese beiden Tafeln ist folgendes : 



Erst» all gemeine Tafel. 

Ausser den Fasttagen. 

Brot auf den Tag 23 Unz. 

Frühstück für die Männer. 

'Wein - 1 Glas 

Käse 1 Unz. 2 Dr. 

Frühstück für die Frauen. 

Schwacher Kaffee mit Milch . ^ Pinte 

Mittagessen. 

Suppe Pinte ' 

Wein ............. -f- Pinte 

Flebch 4 Unz. 7 Dr. 16 Gr. 

Ein Yoigericht Ton Fleisch . 5 Unz. 1 Dr. 36 Gr. 
Braten oder Geflügel • . « . . 4 Unz. 2 Dr. 

Frische Gemüse als Zwischengericht 12 Unz. 6 Dr. 
Oder für eben so viel Backwerk oder Creme. 

Käse zum Dessert 1 Unz. 2 Dr. 

Oder für eben so viel frische oder trockene Früchte. 

Ahendhrot. 

Frische Gemüse ....... 1 Unz. 6 Dr. 

Oder trockene Gemüse ... \ Metze 
Oder Eier . , 2 Stück 
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Oder Milchreiss ........ | Pinte 

Wein etwas über -J- Pinte 

Zweimal wöchentlich Braten . 4 Unz. 7 Dr. 16 Gr. 
Dessert wie beim Mittagessen. 

An Fasttagen. 

Brot, Wein, Frühstück wie gewöhnlich. 



Mittagessen. 



Suppe 

Gesalzene oder frische Fische 
Trockene Gemüse ...;.. 
Oder frische Gemüse • * • * 


^ Pinte 
8 Unz. 1 Dr. ! 
.J. Metze 
12 Unz. 6 Dr. 
2 


Dessert wie gewöhnlich. 




Abendessen. 




12 Unz. 6 Dr. 


Oder trockene Gemüse . . . 


Metze 

2 


Oder Milchreiss ....... 


Pinte 



Dessert wie zu Mittag. 



Zweite allgemeine Tafel, 

Ausser den Fasttagen. 

Brot anf den Tag 2 Pfund 

Wein auf den Tag ...... ^ Pinte 

Mittagsessen. 

Suppe i Pinte 

Fleisch ............ 4 Unz. 7Dr. 16 Gr. 

Frische Gemüse ........ 12 Unz. 6 Dr. 

Oder trockene Gemüse .... -J- Metze 

Abendessen. 

Trockene Genaüse Metze 

Braten oder Ragout ...... 2 Unz. 6 Dr. 

An Fasttagen. 

Mittagessen. 

Suppe \ Pinte 

Gesalzene Häringe 2 

Trockene Gemüse .J- Metze 

Frische Gemüse 12 Unz. 6 Dr. 

Abendessen. 

Eier 2 
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Frische GcmOse 12 Unz. 6 Dr. 

Oder trockene Gemüse .... | Metze 

Oder Salat 8 Unz. 1 Dr. 26 Gr. 

§. 0. Von der Kleidung und dem Abonnement 
darcli die Verwandten. — Die Geisteskranken bekleiden sich 
auf ihre Kosten, entweder unmittelbar durch ihre Verwandten 
oder Vormünder, oder mittelbar durch die Anstalt 

Die Verwandten oder Vormünder können deshalb jährlich 
abonniren. 

Die Kleider und Wäsche, welche die Verwandten oder die 
Anstalt liefern, werden dem Oeconomen übergeben, in das Wäsch- 
register eingetragen und mit der Nummer bezeichnet, die das 
Fach hat, in dem diese Gegenstände aufbewahrt werden. Bei dem 
Austritt oder dem Tode der Pensionnaire wird Alles, was noch 
in gutem Zustande ist, den Kranken oder deren Verwandten zurück- 
gegeben. Dies thut ebenfalls der Oeconom. 

Die Anstalt liefert Bett, Laken, Decken und Nachtjacken ; für 
Hemden, Westen, Strümpfe, Servietten, Sclinupflücber, Halstücher, 
Mützen, Nachtmützen muss die Familie sorgen- 

Die Militairpersonen, Invaliden und Seesoldaten werden von 
der Anstalt bekleidet; auch muss sie für Leibwäsche und andere 
Kleidungsstücke sorgen. Bei ihrem Austritt erhalten sie nur den 
Werth von dem, was sie in die Anstalt gebracht haben, zurück. 

Die Kranken des Cantons bekleiden sich auf ihre Kosten, 
wenn sie nicht zu arm sind; sonst erhalten sie Wäsche und Klei- 
dung von der Anstalt. 

Die Anstalt sorgt für Reinigung und Instandhaltung der 
Wäsche, wofür aber die Verwandten der Pensionnaire eine Ver- 
gütigiing zahlen, die nicht den 30sten Theil der Pension über- 
steigen darf. 

Die Verwandten oder Vormünder bezahlen Taback, Kaffee, 
Chocolade und andere ähnliche Gegenstände; dies ist auch der 
Fall mit Feuerungsmaterial bei den Kranken, die Kamine in ihren 
Zimmern haben. 

§.10. bandelt vom ärztlichen Dienst. Dieser steht unter 
der Leitung eines dirigirenden Arztes, dem ein Adjunct, ein In- 
spector und die Eleven zur Seite stehen. 

Der dirigirende Arzt ist nicht verpflichtet, im Hause zu woh- 
nen; er ist mit der Behandlung der Geisteskranken beiderlei Ge- 
schlechts, so wie auch der innerlichen Krankheiten, in den ver- 
schiedenen 'Abtheilungen, Zimmern und dem Saale für die Armen 
des Cantons beauftragt. 

Der dirigirende Arzt ordnet Alles, was sich auf die physische 
und psychbehe Lebensart der Geisteskranken bezieht, au. Er leitet 
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die meduinische Polizei^ schreibt die Klassification der Kranken 
bei ihrem Eintritt oder ihrem Aufenthalt vor; bestimmt den Grad 
von Freiheit, den Jeder innen oder aussen haben soll; er 
bewilligt den Besuch der Verwandten, weist Jedem Belohnungen 
und Strafen, die Art der Arbeit und der passenden Zerstreuung an. 
Er stellt alle Abgangszeugnisse aus, und sagt darin, ob die Ab- 
gehenden geheilt sind oder nicht; er unterschreibt die medizini- 
schen Berichte, die alle 14 Tage an die Verwandten der Kranken 
geschickt werden. Ich (iige das Schema eines solchen Berichts bei. 

M. 

Irrenaustalt zu Chareutou, 

Aerztlicher Bericht. 



Geistiger Zustand . 



Physischer Zustand. 



Prognose 

Charenton, den 183 

Der dirigirende Arzt. 

Der dirigirende Arzt oder dessen Adjunct besucht den Kranken 
täglich. Der inspicirende Arzt und der wachhabende Eleve 
machen alle Abend eine Visite. 

Während des Besuchs stehen dem dirigenden Arzt oder dessen 
Adjuncten der Inspector, der Pharmaceut, die Eleven und in der 
Abtheilung für Männer der Oberschliesser, in der fiir Frauen die 
erste Aufseherin, die Unteraufseherinnen und Wärterinnen zur Seite. 
Das Besuchsbuch wird von einem Eleven und dem Pharmaceuten 
in Ordnung gehalten. 

Hierin lässt der Arzt die Arzneimittel, die Diät, den Namen 
der Pensionnaire, die an der gemeinschafUichen Tafel essen sollen, 
einschreiben ; jedoch werden nur die Namen der Geisteskranken 
eingetragen, denen eine besondere Diät vorgescbrieben ist. Die 
an^rn weiten alle unten auf das Blatt geschrieben, zum Zeichen, 
dass sie ganze Portionen haben sollen. 

Alle Jahr macht der dirigirende Arzt einen statistischen Be- 
richt über die zu Charenton aufgenommenen Geisteskranken, wel- 
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eher der Comntbsion vorgelegt and dann dem Minister des In- 
nern übersandt wird. 

Der dirigirende Arzt muss eine strenge Anfsicht über die Eleven, 
Wärter und Wärterinnen, über die Aufseher in der Abtheilung 
(ur Männer und über die Aufseherinnen in der für Frauen führen. 
Er revidirt die Arzneimittel, so oft. er es für gut findet. Er wird 
zu Rathe gezogen, wenn Veränderungen an den Gebäuden und in 
ihrer innern Eintheilung für nützlich gehalten werden, eben so, 
wenn man neue Bauten auflühren will. 

Der Badesaal, der Douebeapparat werden alle sechs Monate 
vom Director, dem Architecten und dem dirigirenden Arzt inspi- 
cirt. Auf Verlangen des letztem werden für zweckmässig gehal- 
tene Veränderungen und Verbesserungen vorgenommen. 

Der Adjunct muss in der Anstalt wohnen. Er vertritt in allen 
Theilen des ärztlichen Dienstes den dirigirenden Arzt, wenn 
dieser abwesend ist. Auch führt er die specielle Aufsicht über 
die Apotheke. 

Der Oberchirargus , welche Stelle durch das Reglement von 
1814 geschaffen wurde, ist mit der Behandlung der äussern Krank- 
heiten bei den Geiste.skranken und den Armen des Cantons beauf- 
.tragt. Im Jahre D$33 erhielt er durch einen Ministerialbefehl 
einen Adjuncten. 

Der Oberchirurg schreibt das Regimen der Kranken vor, die 
er in der Anstalt und iin Armenhospital behandelt. Der Eleve 
der Chirurgie ist bei den Besuchen zugegen, und trägt die Diät 
und andere Verordnungen täglich in das Besuchsbiich ein. De- 
guise, der seinem Vater in dieser Stelle folgte, erfüllt die Pflichten 
eines Oberchirurgen ganz vortrefflich. 

Alle sechs Monate versammeln sich der dirigirende Arzt, der 
Oberchirnrgus , der Adjunct, der Inspector und der Pharmaceut 
bei dem Director, um ihm ihre Ansichten über die Mittel, den 
ärztlichen Dienst zu verbessern, mitzutbeilen. 

Der Inspector-(gegenwärtig Dr. Cameil) steht unter der un- 
mittelbareit Autorität oes dirigirenden Arztes; er giebt ihm täg- 
lich Rechenschaft von dem, was er beobachtet, nnterrichtet ihn 
von Allem, was sich auf den ärztlichen Dienst bezieht. Er hilft 
ihm in seinen Untersuchungen, beobachtet die Veränderungen, die 
in dem Verlaufe des Deliriums bei jedem Geisteskranken statt fin- 
' den; er merkt sich die zufälligen Krankheiten, die sich manife- 
stiren und mit den Gehirnaffectionen compliciren, um den Arzt 
beim Besuche davon zu unterrichten. Er versichert sich über die 
richtige Anwendung der Arzneimittel und andere Vorschriften, 
begleitet die Aerzte bei ihren Besuchen, ist allemal zugegen, wenn 
die Douebe oder Zwangsmittel angewendet werden, verordnet, 
was nöthig ist, in der Zwischenzeit von einem Besuche zum 
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andern, nrnss aber den folgenden Tag beim Besuche Rechenschaft 
davon abiegeo. Er macht in den verschiedenen Theilen täglich 
mehrere Besuche, besonders bei den Geisteskranken, die gerade in 
der Behandlung sind. 

Der Inspector hat die directe Aufsicht über die Eleven; er 
leitet sie in ihren Functionen, In ihren Beobachtungen, bei den 
Sectlonen, die sie in seiner Gegenwart machen müssen, wenn der 
Aret abwesend Ist. Zugleich inspicirt er auch die BesuchsbQcher 
und die Register. 

Die Bereitung, Aufbewahrung und Vertheilung der Medica- 
mente kommt dem Pharmaceuten zu. Der Pharmaceut folgt dem 
Besuche des Arztes und des Chirurgus, und schreibt die Verord- 
nungen in das Besuchsbnch ein. Die einfachen Medicamente wer- 
den dem Kranken durch den Wärter gegeben, die gefährlicheren 
giebl der Pharmaceut selbst im Beisein eines Adjnncten ein. Seit 
dem Jahre 1832 sind auf meine Vorstellung in dem Hanse drei 
Eleven, die drei Jahre lang darin verbleiben. Der eine ist dem 
Chirurg, die beiden andern sind dem dirigirenden Arzte attachirt. 

Sie folgen den ärztlichen Besuchen und führen die ßesuchshefte, 
die in mehrere Colonnen getheilt sind, worin sich der Name des 
Kranken, der Tag der Aufnahme, der Character des Deliriums, 
das Regimen, die ärztlichen Verordnungen, die Bäder, die Dou- 
chen, die Belohnungen, die Besuche der Verwandten, die Erlaub- 
niss ausser dem Hause spazieren zu gehen, die Wachsamkeit, die 
ein jeder Kranke erfordert, aufgezeichnet finden. 

Die Eleven ordnen nach den Besuchen die Tagesblätter; sie 
schreiben die Diät vor, geben die Recepte dem Pharmaceuten, und 
was die medicinische Polizei angeht, dem wachhabenden Arzte. 

Die drei Eleven haben abwechselnd die Wache 24 Stunden hin- 
durch. Der wachhabende Eleve darf nicht ohne specielle Erlaub- 
niss des Directors das Haus verlassen, und macht alle Abend 
einen Besuch in allen Abtheilungen. Tritt in dem Zustande eines 
Kranken eine bedeutende Veränderung ein, so unterrichtet er so- , 
gleich den inspicirenden Arzt davon ; auch muss er sich, sobald 
er von dem Wärter gerufen wird, sogleich zum Kranken begehen. 

Soll ein Kranker im Hospital aufgenommen werden, so muss 
der wachhabende Eleve zu den Eltern oder Vormündern gehen 
und so viel als möglich Erkundigungen über die Ursache und 
Natur der Geisteskrankheit einziehen. Hierauf muss er selbst za 
dem Kranken gehen, und genau den physischen und psychischem 
Gesundheitszustand untersuchen. 

Die Eleven assistiren dem Arzt und dem Inspector bei den 
Sectlonen, und der genaue Sectionsbericht wird von den Eleven 
einregistrirt. 

Der Oberaufseher ist hauptsächlich mit der Beaufsichtigung 
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des Materials der Anstalt in Beziehung auf das Wohl der Kranken 
beauftragt. Er sieht auf die Reiniicukeit der Höfe, der Spazier- 

a e, der Corridors, der Zimmer, des Bettzeuges n. s. w. Er 
t mehrere Umgänge in den verschiedenen Ahtbeilungen, prüft 
die Klage der Kranken, unterrichtet den Arzt von allen Miss* 
brauchen, besonders auch von der Führung der Wärter. Er ist 
bei den Besuchen, die die Eltern, Verwandten oder Freunde den 
Geisteskranken machen, gegenwärtig, und sieht daranf, dass hier- 
bei nichts Unpassendes gesprochen wird und geschieht Auch ist 
er mit der Aufbewahrung und Vertheilung der Bücher des Hauses 
beauftragt. 

Die Geisteskranken werden durch Wärter und Wärterinnen, 
die durch den General-Inspector gewählt und durch den Director 
bestätigt werden, bedient. Den Wärtern steht ein Oberwärter, 
den Wärterinnen eine Oberwärterion and zwei Unterwärterinnen 
vor. Der Oberwärter und die Oberwärterin bewachen die Wärter 
und Wärterinnen und muntern sie durch ihr Beispiel und ihre Reden 
auf, die Kranken mit Sanftmuth und Höflichkeit zu behandeln. 
Sie müssen sich unaufhörlich in ihrer Abtheilung aufhalten und 
die verschiedenen Abthellungen inspiciren. Sie sind beim Reinigen 
der Zimmer, der Corridors, der Treppen und Höfe gegenwärtig, 
sehen nach, ob die Betten gehörig gemacht, die Kranken gehörig 

f ewaschen sind und ihre Wäsche gewechselt haben. Sie müssen 
le Wärter begleiten, wenn sie einen wüthenden Maniacus nach 
dem Bade fiihren, oder auf Befehl einen Geisteskranken von einer 
Abtheilung in die andere bringen, wenn er iu seine Zelle einge- 
schlossen, oder ihm die Zwangsjacke angelegt wird, um so jede 
Rohheit zu vermelden. Sic sind beim Aufstehen und Niederlegen 
der aufgeregten Geisteskranken zugegen, und sind auch gleichfalls 
bei der Austbellung der Nahrungsmittel gegenwärtig. Sie marhen 
eine Stunde nach dem Schlafengehen einen Umgang in allen Ab- 
thciliingen, um zu sehen, ob das Licht ausgelöscht, ob jeder 
Kranke in seinem Bette, jeder Wärter In seinem Zimmer ist und 
ob die Thüren gehörig verschlossen sind. 

Nach dem Reglement sollen immer zehn Kranke einen Wärter 
haben; das ist augenscheinlich nicht genügend; denn wenn man 
sich recht klar die Bedürfnisse der Geisteskranken und die Pflege, 
die sie erfordern, vor Augen stellt, so erlangt man bald die Ueber- 
zeugung, dass diese Kranken mehr als alle übrigen eine grosse 
Anzahl von Wärtern erfordern. Dies gilt für Cnarenton um so 
mehr, da dieses Haus aus einer grossen Anzahl getrennter Ge- 
bäude zusammengesetzt Ist, die meist mehrere Sto»werke haben, 
und hier die W'ärter mit dem Treppensteigen viel Zeit verlieren; 
und so übersteigt auch die Zahl der Wärter und W'ärterinnen 
bei weitem die durch das Reglement festgesetzte Zahl. 
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Die Zahl der urimitlelbar zum Dienste der Kranken gebrancli- 
ten Wärter beläuft sich auf 73, nämlich 41 Männer und 32 
Frauen, so dass zwei Wärter auf neun Kranke kommen. Sie 



sind f(/lgendermassen eingctheilt: 

/ Wärter Ister Klasse 10 

2ter Klasse ...15 

- überzählige 6 

bei einem Kranken allein .... 5 

bei den Pensionnairen 1 

Wärterinnen Ister Klasse 10 

2ter Klasse ......... 18 

‘ - überzählige 6 



bei einer einzigen Kranken 2 
' , 73 ' 

Zwei Wärter müssen in den Garten verbleiben, um ein wach- 
sames Auge auf die Kranken, welche spazieren gehen, zu haben. 

Die Wärter sind in drei Klassen gctheilt. ln jedem Corridor 
und in jedem Krankensaale befimlet sich ein Wärte.~ erster Klasse, 
dem Wärter zweiter Klasse und ülierzählige beistehen. 

1 Der Wärter erster Klasse erhält mehr Lohn, als die zweiter 
Klasse; die überzähligen werden nicht bezahlt. Der Wärter erster 
Khasse ist für das Mobiliar des Hauses, für die den Pensionnairen 
gehörigen Sachen, und für die Ordnung und Reinlichkeit in dem 
Thcilc, der ihm anvertraut ist, verantwortlich. Er beobachtet und 
leitet die Wärter zweiter Klasse, so wie die überzähligen; ersieht 
darauf^ dass sie sich nicht entfernen, die Kranken gut behandeln, 
uiwl vertheilt unter die Kranken die Nahrungsmittel. 

Die Wärter zweiter Klasse und die überzähligen sind unter 
der Leitung eines Wärters erster Klasse jedem Viertel nach Ver- 
bältniss der Anzahl und des Characters der Kr.anken, die es be- 
wohnen und zu deren 'Dienst sie bestimmt, sind, attachirt. Es 
sind also in einem Schlaf-aal oder Corriilor, wo sich ruhige und rein- 
liche Geisteskranke aufhalten, nicht so viele Wärter, als bei einer 
gleichen Anzahl aufgeregter, wüth nder, unreinlicher oder gebrech- 
licher Geisteskranken, die zusammenwohnen, erforderlich. 

Die überzähligen Wärter werden der Ersparung wegen an- 

f enonimen. Dies sind aber gewöhnlich änsserst arme Individuen, 
ie nur aus IMangel an Arbeit und jedem andern Mittel zu 
ihrer Subsistenz in die Anstalt zu Charenton unterzukommen 
wüiischen.. Gewöhnlich ist ein Mensch, der keine Arbeit findet, 
uni die nolhwendigsten Lebensbedürfnisse befriedigen zu können, 
lasterhaft oder faul; daher ist es unmöglich, einem dieser beiden 
Uebelstände zu entgehen, wenn man auch noch so sorgfältig wählt. 
Hieraus entsteht noch ein dritter Uebelslaud, nämlich der, dass 
II. 18 
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diese Wärter während ihrer Ueberzähliglceit, anstatt auf ihrem 
Posten zu bleiben, die Zeit dazu benutzen, einen Dienst zu suchen, 
und das Haus verlassen, wenn sic einen bessern finden. Ich muss 
hier noch sagen, dass das Gehalt der Wärter, besonders der bei 
den wüthen(ien Geisteskranken angcstelllen , im Ailgeineincii zu 
gering ist; daher gute Subjecte sich nicht dazu melden, und die 
in der Anstalt schon angcstellten muthlos werden. Wenn man 
das Gehalt derselben erhöhte, so könnte man auch die Wärter 
verpflichten, monatlich etwas Bestimmtes dem Oeconomen zu 
geben und eine Sparkasse für die errichten, welche flach einer 
langen Dienstzeit der Ruhe bedürften oder untauglich geworden 
sind. Dies wäre ein sehr gutes Mittel, die Wärter zu ihrem 
Dienste anznfcucrii und sie an die Anstalt zu fesseln. 

Wird ein Wärter in der Anstalt angenommen, so erhält er, 
wie alle Diener und Handwerker zu Paris, ein Buch, in dem der 
Name, das Alter, der Stand, der Geburtsort, die vorige Wohnung 
des Wärters und der Tag seiner Annahme eingezeichnet wirA 
Verlässt er die Anstalt, so wird seine Aufrührung, so wie 
der Tag, an dem er abgeht, in dasselbe Buch eingetragen. 
Es enthält auch noch eine kurze und fassliche Instruction übet 
die Pflichten jedes W^ärters, über die Stellung zu den Vorstehern 
und den Kranken. 

Man würde sich eine ganz falsche Vorstellung von Allem, 
was zum Dienste einer Irrenanstalt erforderlich ist, so wie von 
den nöthlgen Ausgaben machen, wenn man nur die unmittelbar 
zum Dienste der Kranken bestimmten Leute aufzählte, und< wenn 
man nicht auch die zu allgemeinen Diensten bestimmten und die 
Beamten dazu rechnen wollte. Die Zahl der Wärter, der Beamten 
und Chefs der Anstalt, zusammen genommen, beweist, dass, statt 
dass sechs Kranke auf einen Diener kommen, wir ein gesundes 
Individuum für noch nicht drei geisteskranke haben, wie aus fol- 
geuder Zählung der Beamten der Anstalt zu ersehen ist; 
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Koch lind vier Gehülfeo .... 5 

Bäcker und sein Gehiilfe 2 

Weinkiiper und sein Gehiilfe ... 2 
Kuhhirt, Stalljunge u. Stallmagd . 3 

Fuhrmann 1 

Gärtner 7, Gärtnerinnen 4 ... 11 

Arbcitsleute 5 

Dienslmiidchen 1 

Apothekergehülfe 1 

Burcaugehülfe l 

Frottirer . 1 

Wärter in den Sälen 4 

Portier und Gehülfen 4 

Diener im Sprechzimmer ..... 1 

Friseurs 2 

Schneider . 1 

Wäscherinnen . 12 

— überzählige 4 

Aufseher, Aufseherinnen 4 

Beamte bei der Verwaltung ... 23 
nir den ärztlichen Dienst 9 
Summa 97 



Die Gesammtzahl der Personen, die, unter welchem Namen 
es auch sei, zum Dienste der Kranken zu Charenton bestimmt 
sind, beläuft sich auf 170. 

§.^ 11. Es befindet sich in der Anstalt ein Beetsaal für den 
katholischen Cultus, und hierbei ist ein Almosenier angestellt. 
Die Priester anderer Religionen werden auf Verlangen der Ver- 
wandten Oller Kranken in die Anstalt gelassen. 

Die Geisteskranken und die Reconvalescenten beiderlei Ge- 
schlechts wohnen, wenn es der Arzt zulässt, dem Gottesdienste bei. 

' Der Almosenier wohnt in der Anstalt und kann mit den 
Kranken, die es verlangen, Zusammenkommen, aber er muss, ebe 
er sich das erste Mal zu dem Kranken begiebt, erst Erkundigungen 
über denselben bei dem Arzte einziehen, damit er das Delirium 
desselben kennt. 

Ehemals wurden die Geisteskranken, die in der Anstalt ^star- 
ben, ^ durch den Almosenier beerdigt, aber nach einer Consistorlal- 
bestimmung geschieht dies seit dem Jahre 1819 durch den Geist, 
liehen zu Saint- Maurice- Charenton auf dem Kirchhof des Kirch- 
Spiels, wenn die Verwandten nicht etwa von der competenten 
Behörde die Erlaubniss erhalten, die Todten abzuholen, um sie 
anderswo zu beerdigen. 

18 * 
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Dies war rJie Organisation der Anstalt zu Ctiarenton nach 
dem Reglement vom Jahre 1814, die so genau und weise einge- 
richtet ist, dass der Dienst so richtig als möglich vertheilt ist, und 
dass eine so strenge Wachsamkeit als möglich im Hause statt findet. 
Diese neue Organisation, die weise Verwaltung Dumapas, die 
Kenntnisse und das V’^erdienst Roycr-Collard’s trugen zu gleicher 
Zeit dazu bei, den Ruf der Anstalt zu vergrössern, wodurch Gei- 
steskranke aus, allen Theilen Frankreichs kamen, und sich die 
Bevölkerung um ein Dritthell vermehrte. ' 

Im Septbr. 1803 zählte man zu Charenton 311 Individuen; 
1810: 3'26. Seit 1815 hat sich die Zahl auf 450, 470, 510 ver- 

f rössert; die mittlere Zahl ist seit dieser Zeit 4S0 bis 490. Auch 
at sich seitdem die Einnahme bis zum Jahre 1831 inclusive um 
ein Viertel vermehrt. Sie betrug im Jahre 



1815' — 


3443 IP Frabken 40 Cent 


1820 — 


4-34,116 - 


55 - 


1825 — 


458,622 - 


36 - 


lö30 — 


449,778 - 


2 - 


1831- — 


449,650 - 


87 - 



Diese Einnahme entsteht aus dem Ertrage der Güter, die der 
Anstalt wiedergegeben, Renten, die ihr vermacht worden, Pen- 
sionen, die von den Familien oder von verschiedenen Ministerien 
für die Freistellen gezahlt werden. ' 

Obgleich die Anstalt zu Charenton immer mehr gedieh und 
Dumaupas sehr ökonomisch mit dem Gehle der Anstalt umging, 
so sah steh doch dieser sehr tüchtige Verwalter zu beträchtlichen 
Ausgaben genöthigt, um die Gebäude zu verbessern und das Ganze 
im Stande zu halten. 

Ich hätte gern eine vollständige Statistik von Charenton 
vom Jahre 1815 bis 1825 gegeben, aber die Elemente dieser 
Arbeit sind nicht mein Eigenthum, daher werde Ich mich nur an 
die Aufnahme von 10 Jahren, von 1815 — IS‘25 halten, dann die 
Tabelle der Heilungen und Sterbcfälle , die durch meinen Vor- 
gänger,! Roycr-Coflard, am 27steo Februar 1823 veröffentlicht 
worden siud, mluheilen. *) . < ; . 



•) Leider befinden sich im Originale vielfache Druckfehler in 
den Tabellen, die ich, so viel es möglich war, zu berichtigen suchte. 
- ' 1 Der Gebers. 
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Tabelle 

der Aufnahmen in Beziehung auf das Alter und Geschlecht der Kranken, 

die vom Jaiire 1815 bis 1825 in Charenton statt gefunden 
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Royer-Collard führt in einem langen Bericht an den Minister 
des Innern über den Ab- und Zugang der Geisteskranken wäh- 
rend der Jalire 1815, 1816 und 1817 nur die Zahl der Slerbe- 
fälle derjenigen Kranken auf, die im Laufe dieser' drei Jahre auf- 
genonimen sind, ohne die Sterbefälle der Kranken anzuzeigen, die 
am Isten Januar 1815 in der Anstalt waren und w'ährend der 
genannten drei Jahre starben. 



1815 




Abgang: 

67 Männer — - . 41 Frauen 


1816 


— 


61 - — 54 


- 


1817 


— 


77 - — 68 


- 


1815 


e 


eheilt wurden: 

41 - — 20 




1816 


— 


38 . — 37 


* 


1817 


— 


45 . — 61 


- 


1815 




Gestorben: 

36 . — 11 


• 


1816 


— 


32 - — 9 


- 


1817 


— 


35 - — 8 


- 



Am Isten Januar 1815 waren in der Behandlung 286 Männer, 

] .32 Frauen; am Isten August 1818 : 283 Männer, 157 Frauen. _ 
Ich komme jetzt zu dem interessantesten Theil meiner Arbeit. 
Ich muss nun Rechenschaft von meiner Behandlung ablcgen und 
(ifien über meine glückliche und unglückliche ßehanillting sprechen. 
Nach einem Paragraph des Reglements muss der dirigirende Arzt 
j'ährlich eine ärztliche Rechenschaft über sein Amt ablegen. Aus 
diesen jährlichen Berichten, die ich während der acht Jahre meiner 
Praxis von 1826 bis inclusive 183-3 eingesandt, habe ich nun die 
medizinische Statistik von Chareuton gebildet. Es giebt zwar 
Aerzte, die nicht viel von der Statistik halten, aber haben sie 
wohl darüber nachgedaebt, dass eine Erfahrungswissenschaft sich 
nur durch die Statistik vervollkommnen kann? Was ist die Erfah- 
rung anders, als häufig beobachtete Thatsachen, die das Gedächt- 
niss inne hat? Aber das Gedächtniss ist manchmal untreu, die 
Statistik registrirl Alles ein und vergisst nichts. — Bevor ein 
Arzt seine Prognose stellt , hat er innerlich ilne Wahr- 
Echeinlichkcitsrecnniing gelöst, eine statistische Aufgabe, näm- 
lich, ob er dieselben Symptome 10, 30, 100 Mal unter den- 
selben Umständen beobachtet hat. Jede andere Combination 
täuscht den Arzt, und wenn die Medizin dieses Mittel zum 
Fortschritt nicht vernachlässigt hätte, so würde sie eine grössere 
Anzahl positiver Wahrheiten besitzen, und man würde sie nicht 
eine Wissenschaft ohne bestimmte Prinzipien nennen können- 
Andere lieben die Statistik nicht, weil man häufig eine falsche 
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Anwendang von derselben macht, und weil die Resultate manch- 
mal untreu und falsch sind. Dies geschieht aber meist nur, wenn 
man statistische Tabellen von Thatsacben sammelt, die man nicht 
selbst beobachtet hat. Und darf man wohl eine Sache verwerfen, 
weil sie gemisshrauclit wird? Andere verwerfen die Statistik, weil 
sie eine zu beschwerliche Arbeit ist. Sie ziehen Wörter, schaale 
ihrem Geiste ähnliche Phrasen den wahren Reobachtungen vor, 
und einige oberflächliche Köpfe behaupten, dass die statistischen 
Untersuchungen über das Alter, Geschlecht und Stand der Gei- 
steskranken ganz ohne Nutzen sind. Pinel meinte dieses nicht, 
denn er hat eine genaue Statistik in der zweiten Ausgabe seines 
ausgezeichneten Werkes ('Tratte de I olieHation mentale) gegeben, 
und Rush in Amerika, ]>uitow und llalliday in England, Holst 
in Norwegen, Guallandi in Italien, Rech in Montpellier und noch 
viele Andere dachten so wie Piuel. Statistische Tabellen, die ge- 
wissenhaft Uber eine grosse Anzahl von Geisteskranken, die unter 
denselben fledingungen leben, geführt werden, und die mit andern 
Tabellen über andere Geisteskranke in einem andern Klima, unter 
andern Sitten, Gesetzen, bei einem andern Regimen verglichen 
werden, liefern die interessantesten Daten, und können zu <len 
wichtigsten Schlüssen Veranlassung gehen. Ich liehe die statisti- 
schen ßcrechnungen in der Medizin, weil ich grosses Heil von 
denselben erwarte, und so habe ich mich derselben seit 30 Jahren 
bei meinen Arbeiten über die Geisteskrankheiten bedient, weil 
ich sie für das beste Mittel halte, um den Eiulluss der Localität, 
des Regimens und der Behandhingsarl abschälzen zu können. Wir 
haben täglich die Elemente zu unsern jährlichen statistischen Be- 
richten aufgenommen; ich sage wir, weil ich hierbei durch 
Bleynic und CaImcII unterstützt worden bin. 

Ueber die Localität und über die genauen Verhältnisse, unter 
denen unsere Geisteskranken hier leben, habe ich schon früher 
gesprochen; ich muss hier noch binzufügen, dass man in Cha- 
rentou Geisteskranke von jedem Alter, jedem Geschlecht, jedem 
Stande, was auch die Ursachen der Krankheit, der Character der- 
selben sein möge, aufnimmt 

Da ich die genauesten Resultate erlangen wollte, so gab ich 
in meinen statistischen Tabellen von allen aufgenommenen Gei- 
steskranken Rechenschaft, gleichviel wie ihr Gesundheitszustand 
zur Zeit der Aufnahme war. Man kann also hei der Genesung 
nicht die günstigsten Resultate verlangen, weil wir ausser den 
Idioten, Epileptischen und Paralytischen in Charenion viele Gei- 
steskranke aufnehnien, die seit einer Reibe von Jahren» ihrer 
Vernunft beraubt sind. 
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TalicIIe der Aiifiiahineii im Aligemeiaen. 



•TaTir*^ { 18*^6 


1S27 


1828 


1829 


1830 


1831 


1832 


18*33 1 Summa 


Nlamieri 


i'2l 


123 


122“ 


121 


112 


109 


118 


106 1 932 


Frauen • 


N9 


H2 


82 


71 


74 


82 


79 


66 1 625 


Suminal 


“lü 


2U3 


2U4 


192 


186 


191 


197 


172 I 1557 



Die Durchschniltszalil der Aurnahinen während der acht Jahre, 
von denen wir Rechenschaft abicgen , beträgt 194. ln den vier 
ersten Jahren ist die Anzahl grösser, als in den vier letzteren. 
Soll man diesen Unterschied allgemeinen Ursachen, die Personen 
von der Hauptstadt entfernt haben, welche vor 1830 sich liinbe- 
gaben oder vielmehr der Gründung und Verhesserung von Irren- 
anstalten in mehreren der Hauptstadt benachbarten Departements, 
in welche die Geisteskranken, die sich sonst nach Paris wandten, 
aufgenommen werden, beimessen? Ist die neue und fremdartige 
Erlaubiiiss , auch bemittelte Geisteskranke in den Bic^tre und in 
die Salpetriere aufzunehmen, nicht eine dritte Ursache zu diesem 
Unterschiede? Erfüllt man wohl, indem man wohlhabende Gei- 
steskranke in diesen Hospitälern aufnimmt, ihren früheren Zweck, 
da sie für Arme eingerientet wurden? Glaubt man nicht das Ge- 
fühl zu verletzen, welches alle Glieder einer Familie verbinden 
soll, indem man den Geiz einiger Verwandten begünstigt, die es 
vorziehen, ihre Angehörigen in Hospitälern behandeln zu lassen, 
als in Charenton, wo man bezahlen muss? 
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Theilt man die Aufnahmen in Bezug auf die Jahreszeiten, 
so stellt sich folgendes Yerhältniss dar: 

Frühjahr 406 
Sommer 445 
Herbst 365 

Winter 341 

Aus den beiden vorhergehenden Tabellen muss man schlle- 
ssen: 1) dass die Aufnahmen im Sommer zahlreicher, im Winter 
aber geringer sind ; dass die Geisteskrankheit, die im Frühjahr 
häufiger zu erscheinen begann, im Sommer die höchste Frequenz 
erlangte; dass die Zahl im Herbst abnimmt und im Winter am ge- 
ringsten ist; 2) dass, wenn die Anfnahmen für beide Geschlechter 
im Sommer häufiger sind, im Winter weniger Männer, im Früh- 
jahr aber weniger Frauen aufgenommen werden. 
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Tabelle 

der Aiiriiahmen in Bezug’ auf das Alter. 

Das Alter 1826 1827 1828 1829 1830 1831 1832 1833 Total. 
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Tabelle 

der Aufnalimen, nach ihrer Frequenz geordnet, in Bezug auf 
das Alter und Geschlecht. 



Männer. Frauen. 



■ Von 25 — 30 Jahren 


— 1.35 


Von 35—40 Jahren 


— 


102 


- 


30— .35 


_ 


— 130 


• 


40—45 


_ 


— 


90 


- 


20—25 


• 


— 119 




30—35 


. 




77 


_ 


35-40 


• 


— 106 


. 


25—30 


• 


— 


72 


- 


40—45 




— 105 


• 


45—50 


• 


— 


65 


• 


45—50 




— 83 


_ 


20—25 


. 


— 


65 


Vor dem 20sten Jahre — 82 




50—55 


_ 


— 


46 


Von 50-55 


• 


— «68 


Vor dem 20sten Jahre — 


42 


• 


55—60 




— ' 37 


Von 55—60 Jahren 


— 


36 




60—65 


. 


— 35 


_ 


60-65 


_ 


— 


22 




65—70 


. 


— 25 




65 — 70 


• 


— 


10 




70—75 




— 4 




70—75 


• 




2 




75—80 




— : 2 


• 


75—80 


• 


— 


4 


• 


80-85 




— 1 


- 


80—85 




— 


1 


- 


85—90 


- 


— 0 




85-90 


• 


— 


1 



932 625 



Vergleichen wir das Alter der Geisteskranken, die in den ver- 
schiedenen Jahren aufgenomnien worden sind, so muss man aus 
den heiilen vorhergehenden Tabellen schliesseii: I) dass die mei- 
sten Aufnahmen von .30 — 35 Jahren statthnden; 2) dass die Auf- 
nahmen bei den Männern vom 25 — 3üstcn Jahre und bei den 
Frauen vom 35-^40slen Jahre sahlreicber sind. Nach diesen 
folgen bei den Männern die Aufnahmen am häufigsten vom SOslen 
bis -35sten, bei den Frauen vom 40 — 45$ten Jahre. Die Auf- 
nahmen bei den Mäuuern vom 20 — 25sten Jahre nehmen in Be- 
ziehung auf Frequenz den dritten Rang ein, während dasselbe 
Aller bei den Frauen erst die sechste Stelle einnimmt. Hieraus 
schliesse ich, dass die Geisteskrankheit frühzeitiger bei Männern, 
als bei Frauen ausbricht. Vom 50 — 55sten Jahre sieht man die 
Geisteskrankheit minder häufig. Die Aufnahmen nehmen nach be- 
endigtem 55sten Jahre bei beiden Geschlechtern sehr schnell ab, 
obgleich sie noch ein wenig zahlreicher bei Frauen statt finden. 
Diese Resultate sind in Beziehung zur absoluten Zahl der Auf- 
nahmen richtig; aber wenn wir die Aufnahmen mit der Bevöl- 
kerung eines jeden Alters vergleichen, so erhallen wir den Beweis, 
dass sich heim Aelterwerden das Gehirn, so zu sagen, abnutzt, 
die inteliectuellen Fähigkeiten schwächer werden und erlöschen. 

Gm streng aus der absoluten Zahl in Beziehung zum Aller 
cchliessen zu können, genügt der Beweis nicht, dass es numerisch 
mehr Geisteskranke gieht, die 30 — 40 Jahr alt sind, sondern man 
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muss die Zahl der GeislesVranken itn Verhallniss zur Bevölterung 
eines jeden Alters anfzufinden suchen. Wir wollen hier die all- 
gemeinen Resultate, die wir aufgcfumlen haben, angeben. 

Die absolute lievolkernng vermindert siclimiit Zunahme des Alters. 
Diese Vermiudernng findet graduell und- fijst in gleichen Verhält- 
nissen vom '20sten bis zum dSsteu Jahre statt; sie ist vom 35sten 
bis 45sten Jahre stärker, minder stark vom 4Östea -bis zum ßUsten, 
und besonders stark vom 65$ten Jahre. 

Die Frequenz der Geisteskrankheit im Vergleich zu dem 
Alter folgt nicht demselben Gesetze, wid die Rtvölkerung; sie 
zeigt ganz besondere Anomalien, obgleich sie immer znnimmt. 
Je älter der Mensch wird, je mehr ist er dem. Verlust der Ver- 
nunft ausgcselzt, aher in Beziehung auf das; Alter in verschiedenen 
Abweichungen. Es giebt weniger Geisteskranke vom ‘20— 30stca 
Jahre, wenn man' sie- mit der ßevölkemng von diesem Alter ver- 
gleicht; dagegen giebt es vom 30 — 40ste4 Jahre mehr, obgleich 
die Bevölkerung sich' schon vermindert ha|, und dennoch ist die 
Zahl der Geisteskranken minder stark, wenn man sie mit der Be- 
völkerung in den folgendeö Lebensabsclinittcn vergleicht. Vom 
40 — 45slen Jähre vermindert sich die Bevölkerung und die rela- 
tive Zahl der Geisteskranken steigt eben Iso ist es vom 45sten 
bis 50slen Jahre. Die relative Vermehrung der Zahl der Geistes- 
kranken tritt vom 50— 55sten Jahre no.cii deutlicher hervor. Vom 
70 — SOsten Jahre ist die Zahl der Geistcikranken in Beziehung 
auf die Bevölkerung sehr, gross, ln dicser| Zeit tritt Verwirrtheit 
aus Altersschvväch'e ein. ‘ ' ■ i : 

Obgleich“ es nun -wohl numerisch undj absolut^wahr ist, wenn 
man sagt, dass es mehr Geisteskranke' vom 30 — 40sten Jahre, 
als vor oder nach diesem Lebensabschnitt jgieht, so würde man 
doch sehr irren, wenn man daraus sthliessen wollte, dass in diesem 
Aller der Mensch leichter .die Vernunft., verliert, . weil es in Be- 
ziehung auf 'die ällg^eine Bevölkerung |weniger Geisteskranke 
giebt, als in den folgenden Abschnitten. ^ _ 

ln Charenton werden mehr Männer als Frauen anfgenom- 
men; der Unterschied. verhält sich wie .3 ;,‘2. Dies entsteht durch 
die Aufnahme der Militairpersonen und'Seesobkiten, die fast ein 
Fünftel der gewöhnlichen Bevölkerung und ein Siebentel der Auf- 
nahmen betragen, so wie auch dadurch, da.ss Männer häufiger als 
Frauen Freistellen erhalten. Aus meinen Untersuchungen gehl her- 
vor, dass unter 76,000 Geisteskranken das Verhältniss der Männer 
SU den Frauen sich wie 37:38 stellt, “dass aber' dies Verhältniss 
nach dem Klima, ‘der Bevölkerung und den Sitten -in demselben 
Lande verschieden ist. ‘ 
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Aus dieser Tabelle gebt hervor: 1) dass die in Cbarenton 
aufgenommenen iinverheiralhetcn Geisteskranken sich zu der Ge- 
sammtsiimme der Aufnahmen wie 1 : 2, '22; dass die unverheira- 
theten Männer zu den unverheiratbeten Frauen sich wie 5:2 ver- 
halten; 2) dass sich die verheirathcten Geisteskranken zur Ge- 
sammtaufnahrae wie 1 ; 2 verhallen, und dass ein geringer Unter- 
schied zwischen verheiralheten Männern und Frauen statt findet; 
3) dass der Wiltwenstand, sowohl der der Männer, als der der 
Frauen, den 15len Tbeil der allgemeinen Aufnahmen einnimmt, 
und dass die Zahl der Wiltwer zu der der Wittwen sich wie 
4 : 7 verhält. Die Im iinvcrehllchten Zustande lebenden Männer 
werden häufiger geisteskrank, als die verheiralheten Frauen, da 
die M'dnner vom 25 — ^dOsten Jahre am meisten geisteskrank wer- 
den , in welchem Lebensabschnitt sie schwerlich schon an ein^ 
Yerbeirathung denken. Die Zahl der verhelratheten Frauen, die 
■n Charenton aufgenommeii wurden, kommt der Zahl der verhei- 
rathcten Männer gleich, und doch sollte man denken, dass durch 
die Ehe vermöge der häufigen physischen Schmerzen und Unan- 
nehmlichkeiten die Frauen eher geisteskrank würden. Diese Be- 
trachtungen, denen ich noch viele andere hinzufügen könnte, be- 
weisen, dass beim Studium der Geisteskrankheit Alles von grosser 
Wichtigkeit ist, und dass genaue Untersuchungen hier zu wich- 
tigen Schlüssen führen können. 
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Tabelle 

der Aufnahmen in Bezielumg auf den Stand. 





IS26 


IS27 


T 

ca 

X 


1»29 


Jh30 


1831 


1832 


1833 


Total 


S 1 ^ n tl. 


TTT" 


M J- 


M F. 


lU. r. 


M. 1-. 


k f 


M. h 


iVi h' 


1 


Eigenthtimer« Uenllers 


14 50 


7 3'J 


7 36 »17 


1» 2» 1» 27 


10 1 


9 14 


! 307 


Landlctile, Girln. Win»., Ü 1 


J1 - 


6 4 12 4 


8 7 


5 7 


1 “ 


9 3 


99 . 







— 


— 


r- — 


1 


; 3 — 


3- 


— 


7 1 






— 


— 


: ! - 




1 1 - 


* ' 


- 1 


5 1 


Tischler 


3- 


3 - 


— 


1 1 


1 2 


2 1 


*- 1 


- 1 


16 


fiürker . « . . • • 


•1 4 


■it 3 


2 2 


2 2 




; 


1 2 1 


1 — 


19 


F!ei.s(,her 


1 — 


I 1 


^2-1 


— ^ 


1 > 1 


1 1 


1 - 


10 


Spcckliändler . • . 


‘1 - 






1 2 


1 - 


I-- 






4 


GewurAkrÄnier . • • 


4 1 


2 2 


2 1 


- 2 


3 1 


2 2 


6 — 


31 


Weinhandicr .... 


— 


3- 


2 — 


3 2 


— 


2 2 


6 2 


2 2 


26 


BOiicher . . ' . . 
















1 - 


a 


Gastwirihe, Traiteurs« 
KOchc 


t 

3 1 


3- 


3- 


- 2 


3 2 


1 1 


2 2 


1 1 


24 


Gnldarheiter .... 


1 - 


3 — 


3 1 


— 


1 1 


— 1 


1 1 


1 “ 


13 


Sohneitler,Srhuhmaclier 


4 1 


— 


3 2 


1 - 


— 


1 - 


2 — 


3 — 


17 


Mkt»eMrnacher . . . 


— 


— 


— 


2 1 


— 


1 1 


— 


— 


5 


Hutm.>cher .... 


- 


. 


— 


1 1 


1 1 


1- 


— ... 


— 


5 


Md'iisicn, Näthcrinnen 


— 3 


- 6 


— 7 


— 7 


- 2 


- 4 


- 5 


_ 1 


33 


Katilteiile und Commis 


9 1 


12 6 


7 2 


4 — 


4 2 


7 2 


8 5 11 - 


81 


Taliat'kbhandlcr . . , 


3 -2 


- 1 














7 


Oriitiere * • . • . 


n - 


15 — 


20 - 


10 - 


U- 


6 1 14 - 


10 — 


lOt 


Soldaten 


14 - 


20 — 


13 — 


14 - 


12- 


23- 


14 2 10 2 


124 


Inva iden 


















7 


Schirrmeister« Cuuriere 


— 


— 


— 


1 3 


2 - 


2 — 


- 1 


1 1 


11 


Lehrer 


2 - 


4 2 


— 3 


- 


1 2 


2 1 


— 8 


l 4 


30 


Studenten ..... 


2 — 


5 — 


8 - 


12 - 


2 — 


6 — 


6 - 


6- 


46 


Gei-sI.iche ..... 


2 - 


3 — 


1 — 


— 


3 - 


1 — 


1 - 


— — 


11 


Seminaristen .... 


















4 


Nonnen ...... 


- 3 




— 


— — 


— 


— 1 


- 1 


— — 


5 


Aerite 


3 - 


2- 


1 - 


— 1 


— — 


2 - 


t 1 


2 - 


15 


Pliarinaceuten . . . 


2 - 


— 


— 


— _ 


3- 


1 - 


1 - 


1 1 


9 


Advokaten 


— 


1 


_ 


2 - 


1 - 


2 - 


— 


4 


9 


Jiolare ....*. 


— 


_ i 


1 - 


— 


— 2 


2 - 


— 


— ) 


6 


Schreiber 


6 — 







— 





— 


1 - 


- 3 


10 


Gencht'diener . . 


— 


' 


2 — 


1 - 





1 2 


— 





6 


Bureanbeanite . . . 


10 - 


12 6 


6 — , 


7 1 


5 - 


13 2 


6 3 


9 3 


















1 . 


1 1 


3 


Waler . _ . 


— 








1 - 


1 - 


3- 


1 - 


1 1 


8 


Wusiker .... 












1 2 


— 





4 


Buchdrucker und Buch- 
binder • . , . 


— 7 


,J 


1 1 


1 — 


2 2 








15 


Bedienten . . . 


3 2 


2— .• 


— 


— 


6 5 


2 6 


2 1 


4 2 


35 



Gesammtsumme 
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Ich habe hier nicht die Stande aufg;enominen, aus denen ich 
nur eineelne Ericrankte behandelt habe. Diese lange Aufzählung 
hätte nur bewiesen, dass es kein Yerbältniss giebt, in dem der 
Mensch seine Vernunft nicht verlieren kann. Die folgenden Be- 
trachtungen erstrecken sich nur auf 1264 Geisteskranke, und zwar 
nur auf solche, die einem Stande angehören, von welchem ich wenig- 
stens viermal Kranke behandelte. Die Zahl derEigcnthümer und Ren- 
tiers beläuft sich auf 307, beträgt also ein Viertel der allgemeinen 
Aufnahme; Diese Klasse trifft man häufig in Paris an; doch ist es 
beraerkenswerth, dass die Zahl der Frauen, die dieser Klasse an- 

f ehören, sich ‘auf 225 beläuft, während die der Männer nur 82 
eträgt. In den Jahren 1826, 1830 'und IS-tl hdben wir eine 
viel grössere Anzahl von Rentiers, als während der übrigen fünf 
Jahre aufgenommen. Im Jahre 1826 hatte die Anzeige von der 
Einziehung der Renten, und im Jahre 1830 und 1831 die poli- 
tischen Begebenheiten den Rentiers viele Sorgen verursacht, und 
so zu Geisteskrankheiten Veranlassung gegeben. 

Die Militairpersonen betragen 7,40 der Aufnahmen; die Bu- 
reaubeamten 18,63; ihre Durchschnittszahl, die sich für sieben 
Jahre auf 8 belief, vergrösserte sich im Jahre 18.31 auf 15. ln 
den Jahren 1831, 1832 und 1833 haben wir 6 Maler aufgenom- 
men, während nur 2 in den fünf vorhergehenden Jahren in die 
Anstalt traten. In den Jahren 1826 — 1830 wurden nur 11 
Lehrer oder Lehrerinnen aufgenommen, während in den 4 fol- 
genden Jahren 19 aufgenoinmen wurden. In den drei letzten 
Jahren 1831, 1832 und 18.33 wurden 3 Gelehrte aufgenommen, 
während keiner in den iiinf vorhergehenden Jahren in die An- 
stalt kam. 




II. 
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Tabelle 

der Anfnahmeii in Beziehung zu den Ursachen 
der Geisteskrankheiten. 

Jabre 1826 1827 1828 1829 l»^0 1831 1832 I8 33 Tqi. 





19 


17 


58 


65 


70 


36 


38 


34 


3.37 




7 


9 


7 


7 


10 


3 


3 


6 


52 


Lüderliehkeil, Excetse »llerArt 


8 


8 


8 


12 


25 


15 


33 


37 


146 


Uis<braach dei Mcrcnr« . . 


3 


3 


10 


13 


6 


6 


l 


3 




_ geistiger OctrSoke 


22 


17 


25 


11 


16 


10 


18 


15 


134 


Sbnn«n<tich ...«•• 


0 


5 


2 


1 


2 


0 


2 


0 


12 


SchUge auf den Kopf . . « 


1 


1 


2 


9 


3 


2 


1 


1 


20 


VuterdruckuDgeinergewohDteD 

Auftlecrung . « • • • 


5 


4 


4 


.13 


3 


12 


7 


6 


54 


Unlerdruckuog einer gewohnten 
Eiterung 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


2 


0 


3 


Folge det Wochenbett» . . 


2 


3 


5 


8 


1 


2 


3 


4 


28 


Gehimaffeclionen .... 


0 


0 


0 


0 


0 


6 


6 


5 


17 




0 


0 


0 


0 


0 


0 


3 


0 


3 


Hinilieher Koniner .... 


38 


22 


29 


26 


47 


38 


40 


38 


278 


Uebennlisiges Studiren und 
Wachen 


2 


3 


3 


2 


2 


J 


2 


1 


16 


Vngluckifälle 


7 


7 


6 


5 


3 


15 


2 


4 


49 


Leidenschaftliches Spielen . 


0 


0 


2 


, 0 


1 


2 


0 


t> 


5 




3 


2 


8 


.3 


0 


1 


1 


0 


18 


Üngluckliche Liebe . * 


12 


9 


8 


2 


3 


1 


2 


0 


37 


Terlelite Eigenliebe . . . 


4 


1 


I 


■ 2 


3 


2 


2 


1 


16 


Schreck 


1 


0 


4 


8 


14 


5 


2 


1 


35 


UebeHriebene Frömmigkeit . 


7 


9 


2 


1 


3 


1 


1 


0 


24 


Uebemissige Freude . • • 


0 


0 


1 


0 


1 


0 


0 


0 


2 


Lesen von Romanen . . . 


3 


3 


7 


0 


0 


0 


0 


0 


13 


PolitUchc Ereignisse . J , 


0 


0 


0 


0 


13 


15 


3 


1 


32 


Das Studium der Ursachen der Geisteskrankheit 


ist 


eben so 


wichtig als schwer. Die Kranken sind 


nicht 


im 


Stande, 


die 



Umstände, die ihrem Delirium vorangingen, anzngeben; die Ver- 
wandten und Freunde kennen oft die Ursachen der Geisteskrank- 
heit derer, die sie in die Anstalt gebracht haben, nicht, und wissen 
sie diese, so legen sie ein zu geringes Gewicht ilarauf und läugnen 
sie zuweilen. Einige Geisteskranke, die in Paris isolirt lebten, 
wurden nach Charenton geschickt, ohne dass man etwas über die 
Ursachen der Krankheit erfahren konnte. Eben so geht es mit 
den Militairpersonen und Seesoldaten, sie mögen von Paris oder 
aus andern Städten kommen. Auch habe ich nicht die Absicht, 
eine ganz genaue Tabelle der Ursachen bei den Kranken, die wäh 
rend der acht Jahre aufgenommen wurden, zu geben. So wie 
die Tabelle ist, zeigt sie, was man thun kann und gewährt nicht 
uninteressante Resultate. 

• • 
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Man darf nicht ansser Acht lassen, dass die Ursachen der 
Geisteskrankheit, sie mögen praedisponirend oder excitirend, phy- 
sisch oder psychisch sein, nie allein wirken, sondern sich zu 
r.weien, dreien, vieren verbinden, und dann bald langsam, bald 
■plötzlich ihre Wirkung ausUben. 

Unter allen Krankheiten ist die Geisteskrankheit am meisten 
erblich. Obgleich von 1.375 Geisteskranken nur .337 notorisch durch 
Erblichkeit daran litten, so glaube ich dennoch, dass diese prae- 
dlsponirende Ursache noch weit häuhger vorkomme. 

Uebertretungen des Reglmc^s, Excesse aller Art rufen häufig 
die Geisteskrankheit hervor, entweder indem sie langsam die Or- 
gane der Sensibilität schwächen, oder indem sie plötzlich ihre 
Eunctionen ändern. 

Die Epilepsie und besonders der epileptische Schwindel be- 
dingen immer die Entnervung der an dieser schrecklichen Krank- 
heit Leidenden. Oie Epileptischen sind alle ausserordentlich er- 
regbar, uud haben eiuen empfindlichen, reizbaren, heftigen 
Gharacter; die Anfälle der Epilepsie endigen sich zuweilen mit 
der wüthendsten, unbändigsten Manie, selten mit Monomanie, oH 
mit der grössten Dummheit. Dieses nachfolgende Delirium dauert 
aber nicht lange; gewöhnlich hört es nach einigen Stunden, oder 
einigen Tagen auf, um sich dann wieder in einen Anfall von 
Epilepsie zu verwandeln, und ha{ die Epilepsie mehrere Jahre 
gedauert, werden die Anfälle, besonders der Schwindel, bäufigei, 
so wird die Intelligenz gestört, geschwächt, und erlischt zuletzt 
ganz, ln meiner Abhandlung über die Epilepsie habe ich durch 
zahlreiche, in der Salpetriere gesammelte Tbatsachen dargethan, 
dass der Schwindel, dessen Dauer so kurz ist, die Intelligenz weit 
schneller untergräbt, als vollständige Anfälle von Epilepsie. 

. Die Geisteskrankheit kam während der genannten acht Jahre 
nur ‘^8 Mai in Folge der Entbindung und des Stillungsgescbäftes 
vor, d. h. 36,12 in Bezug auf die Totalsumme der Aufnahmen, 
ln der Salpetriere habe ich unter den geisteskranken Frauen weit 
häufiger diese Ursache gefunden, denn der zwölfte Tbell derselben 
war in Folge des Wochenbetts oder des Stillens geisteskrank gewor- 
den. Das Elend und die grosse Arniuth der in der Salpetriere 
aufgenommenen geisteskranken Frauen erklärt diesen Unterschied 
hinreichend. ' . 

Die Cholera hat ebenfalls, sei es durch Furcht, oder durch 
consecutive Störungen des Darmkanais, ihren Einfluss auf die Er- 
zeugung der Geisteskrankheit ausgeübt, denn in Charenton wurden 
drei aufgeuommen, bei denen die Cholera Ursache der Geistes- 
krankheit war. ... * 

Den Beobachtungen Pinel’s und meinen früher gemachten 
zuwider habe ich mehr physische als psychische Ursachen gefun- 

19* 
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den. Pinel und ich legten Rechenschaft von den GeUteslrankeh 
in der Salpetriere ab, wo man nur Frauen aufnimmt, und fiber- 
diess sind die Frauen von psychischen Einflüssen abhängiger, als 
die Männer. Nachrichten über psychische Ursachen kann man 
nur sehr schwer erhalten; denn die Leidenschaften haben kein 
Aushängeschild, sie sind verborgen, und die Verwandten geben 
zuweilen physische Ursachen an, weil sie hoffen, den Arzt über 
die wahre Ursache zu täuschen; vielleicht legt sich auch der For. 
schungsgeist, da die Medizin jetzt positiver ist, thätiger anf Auf- 
suchung der durch die Sinne wahrnehmbaren Ursachen. 

Durch häuslichen Kummer entsteht die Geisteskrankheit häufig. 
Versteht man darunter alle psychische Affecte, die in einer Familie 
Vorkommen, alle Widerwärtigkeiten, Unannehmlichkeiten des Haus- 
standes, Besorgnisse um die Kinder, den Verlust eines Mannes, 
einer Schwester, eines Sohnes, die Unglücksfälle in den Geschäf- 
ten, so darf man sich nicht wundern, wenn die Zahl derer, die 
durch häuslichen Kummer erkrankt sind, gross ist. 

Der Schreck brachte im Jahre 18-3U eine grössere Anzahl 
von Geisteskranken hervor, als in den früheren Jahren. Vor 18.30 
finden wir in unserer Tabelle keine Erkrankung, die durch die Politik 
hervorgerufen wäre. Man findet diese Ursache im Jahre 18.30 
dreizehnmal, im Jahre 1831 funfzehnmal, im Jahre 1832 zweimal, 
und einmal im Jahre 18.3.3. Wenn wir das häufige Vorkommen 
der Geisteskrankheit in den Jahren 1830 und 1831 in einzelnen 
Ständen mit den psychischen Ursachen, von denen wir so eben 
sprechen, , Zusammenhalten, so müssen wir hieraus schliessen, dass 
die politischen Störungen dieses Zeitraums nicht nur durch Schreck, 
durch Exaltation zur Hervorbringung der Geisteskrankheit beige- 
tragen haben, sondern auch durch die Störung der Lebensverhältnisse 
vieler Individuen. Das bestätigt uns, was wir schon früher ge- 
sagt, nämlich, dass die herrschenden Ideen jedes Jahrhunderts, 
dass der gesellschaflliche Zustand, dass die politischen Erschütte- 
rungen von grossem Einfluss auf die Häufigkeit und den Chara- 
cter der Geisteskrankheit sind. 

Tabelle 



der Aafashmen in Beiielinng ta den Verschiedenhetlea des Delirianir. 



Jahre ] 


1826. 

1827.1828 


1829 


1830 


\ 

1831 


18-32 


1833 


Total. 




M. Fr. 


M. Fr. 


M Fr. 


M . Fr. 


M. Fr. 


M. Fr. 


1 M. 


Fr. 


Monomanie . 


139 150 


43 38 


51 12 


44 40 


48 39 


43 34 


372 343 


Manie . « . 


146 80 


49 27 


35 27 


40 34 


32 23 


3220 


3.34 


211 


Verwirrtheit , 


80 19 


26 6 


26 4 


21 6 


37 16 


29 11 


219 


62 


Idiolie . . . 


1 3 


1 - 


— 1 


4 2 


1 1 


l — 


8 


7 


Total 


1 366 233 


IM 71 


11z 74 


1U9 »2 118 79 


107 6^ 


Eia 


m 



löaö 
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Die Monomanie kommt häufiger als die übrigen Varietäten 
der Geisteskrankheit vor. Sie ve^ält sich zur Tosalsumme der 
Aufnahme wie 1 : 2,17. Sie ergreift häufiger die Frauen als die 
Männer, in Beziehung zur Erkrankung der beiden Geschlechter. 
Die Frauen sind mehr den traurigen, unterdrückenden Leiden- 
schaften unterworfen, mehr der Melancholie mit Delirium (Lype- 
manie) ausgeselzt. Wir finden die Manie häufiger bei den Män- 
nern. Sie verhält sich in Beziehung zu den Aufnahmen wie 1 : 2,85. 
Die Verwirrtheit verhält sich zur Totalsumme der Aufnahmen 
wie 1:5,54; aber wir finden viel mehr Männer als Frauen, die 
von der Verwirrtheit befallen sind, besonders wenn man die rela- 
tive Zahl der Aufnahmen betrachtet. Späterhin werde ich die 
Ursache dieses grossen Unterschiedes angeben. 

Wir haben die Idioten nur funfzehnmal bei 1556 Aufnahmen 
beobachtet. Hieraus will ich aber nicht schliessen, dass die Idiotie 
selten vorkommt, denn sie mag wohl selten bei uns, in einem 
civilisirten Laude sein, aber man findet sie häufig in einigen Ge- 
genden, wie z. B. in Norwegen nach den statistischen Untersu- 
chungen des Dr. Holst. HaTliday, der sehr interessante statisti- 
sche Untersuchungen über die Geisteskranken Englands veröffent- 
licht hat, giebt fiir Schottland viele Idioten an, und Taiiton sah 
viele Idioten an den Grenzen der chinesischen Tatarei. Ausser- 
dem trafen alle Reisende Cretins in der Schweiz, in den Alpen, 
in den Pyrenäen an, die, wie wir früher gesehen haben, nichts 
anders als Idioten der Gebirge sind. Wenn wir bei uns häufig 
die Geisteskrankheit beobachten, und die Idiotie selten finden, so 
kommt es nur daher, weil die Geisteskrankheit und die Idiotie 
ganz verschiedenartige Dinge sind. Die Geisteskrankheit steht in 
einem directen Verhällniss zu der Civilisatlon; sie ist das Pro- 
duct der intellectuellen und moralischen Einflüsse, die Idiotie hin- 
gegen hängt vom Boden und von materiellen Einflüssen ab. Bei 
der Idiotie setzen die Ursachen, die sie hervorbringen, der Ent- 
wickelung der Organe ein Hinderniss in den Weg, so dass sich 
die Intelligenz nicht zeigen kann. Bei der Geisteskrankheit sind 
die Organe gut entwickelt, aber da sie gleichsam überreizt wor- 
den sind, so ist die Intelligenz gestört. Es ist so wahr, dass die 
materiellen Einflüsse die Ursache der Idiotie sind, dass man jetzt 
in den Ländern, wo die Civilisatlon eingedrungen, weniger Cre- 
tins ab ehemab findet. 
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Tabelie 

des Austritts während der acht Jahre. 

Jahre 1826 1827 1828 1829 1830 183 1 1832 1833 

ST K M.~K ^ M. F. M. F. M. F. M. F. M. F. 

Geheilt.. 34 — 61— 34 — 40 — 34 — 22 — 36 — 33 — 

— 41 —24 — 25 — 28 — 29 — 29 — 29 — 29 

Ihrer Fami- 
lie wieder- 

gegeben. 39 — 34 — 34 — 38 - 52 — 31— 40 — 33 — 

— 35 — 29 — 23 — 27 —19 — 44 — 24 — 25 

Gestorben 49 — 42 — 54 — 58 — 44 — 51 — 38 — 60 — 



28 -17 -21 -15 —21 -14 —17 — 7 




Der Austritt klassi£cirt sich, wie aus vorhergehender Tabelle 
ersichtlich ist, folgendergestalt: Geheilt wurden 516, ihrer Familie 
ungeheilt wiedergegehen 514, und 546 starhen, woraus hervor- 
gent, dass vom Isten Januar 1826 his zum Isten Januar 1834 die 
Zahl der Kranken sich ein wenig verminderte. 

Die erhaltenen Heilungen während der acht Jahre, von denen 
ich Rechenschaft ablege, bdiefen sich auf 516, die mittlere Durch- 
schnittszahl beträgt also für jedes Jahr 64,7. Die Aufnahmen 
betrugen 1556, folglich verhalten sich die Heilungen zu den Auf- 
nahmen wie 1 ; 3. Wenn man von der Totalsumme der Aufnahmen 
274 Paralytische, 62 Epileptische und 15 Idioten, im Ganzen 351 
Geisteskranke , die von allen Praktikern für unheilbar gebalten 
werden, abzieht, so bleihen nur noch 1205 Individuen, die be- 
handelt wurden. Da aber 156 geheilt wurden, so ist das Yer- 
bältniss wie 1 : 2,3.3. Ich könnte die Zahl der Heilungen noch 
durch Aufzählung einiger Individuen, die in der Reconvalescenz 
oder während der Abnahme der Krankheit die Anstalt verliessen, 
durch fiinf Individuen, die einige Zeit nach ihrer Genesung iii 
der Anstalt starben, durch vier geheilte Personen, die zu ver- 
schiedenen Diensten in der Anstalt blichen, vergrössern. — 
Ein Mädchen ist Wärterin, zwei junge Leute sind im Bu- 
reau angestellt, und eine ehemalige Militairperson verrichtet 
verschiedene Dienste. — Auch ist noch zu bemerken , dass 
ich von dieser Zählung die nicht ausschiiesse , die schon 
durch mehrere Aerzte und durch mich vor ihrem Eintritt in 
die Anstalt behandelt worden sind, noch die, welche bei ihrem 
Eintritt schon mehrere Jahre verwirrt oder geisteskrank waren. 
Ich wollte dadurch jeden Argwohn von Willkür bei Aufzählung 
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der für unheilbar gehaltenen und keiner Behandlung unterwor- 
fencM lujdividuen vermeiden, und nichi aus Irrlhum oder Nachläs- 
sigkeit, wie ein College *) neuerdings vorgegeben, habe ich in der 
Statistik der Jahre 1926, 1827 und 1828 keine BechenschaB von 
den 492 Geisteskranken, die ich beim Antritt meines Amts am 
Isten Januar 1826 in Cbarenton fand, abgeleg;t. . Bin Ich für die 
492 Geisteskranken verantwortlich, die durch n^einen Yorgäuger 
nicht gehellt wurden, und von denen der grösste Theil schon 
eine lange Reihe von Jahren In der Anstalt war? Konnte ich 
diese Menge Unheilbarer wohl zu den aufgenottimenen Kranken, 
deren Zahl sich nur auf 617 belief, zählen? 

Die Hetliiiigeii der Frauen in Beziehung zu den Aufnahmen 
sind beträchtlicher, als die der Männer. Im Jahre 1831 verliessen 
29 Frauen geheilt die Anstalt, während dies nur bei 22 Männern 
der Fall war. Auch muss ich noch bemerken, dass In den ersten 
vier Jahren meines Dienstes 159 Männer, und 114 in ^en letzten 
vier geheilt wurden, während in den ersten vier Jahren nur 2 
Frauen mehr genasen, als in den letzten. Diese Bemerkung ver- 
dient beachtet zn werden, weil sie beweist, welchen unleugbaren 
Vorzug eine methodisch eingerichtete Irrenanstalt hat, denn im 
Jahre 1829 nahmen die Frauen von den für sie neu erbauten 
Gebäuden Besitz. . v 

i •'r ' 

Tabelle ’ 

iler Heilungen in Beziehung zu dem Ciesclilecht 
und den Jahreszeiten. 



Monate 


1826. ’ 
1827.1828 1829 


1830 1831 


1832 


1833 


Total 






F. 


TTTT 


b:- 


TT 


TT 


TT 


mT 


TT 


737^ 








Januar . . 


5 


6 


5 1 


3 


1 


1 


2 


1 


1 


5 


1 


20 


12 


F obruar 


6 


4 


2 — 


1 


— 


— 


2 


I 


1 


1 


1 


11 


8 “ 


März . . . 


i 


6 


1 3 


4 


1 


— 


1 


1 


3 


4 


3 


14 


17 


April . . . 


11 


6 


2 4 


2 


4 


2 


3 


3 


5 


1 


2 


21 


19 


Mai .... 


6 


9 


4 4 


4 


2 


2 


3 


5 


3 


3 


3 


24 


28 


Juni .... 


10 


9 


4 a 


2 


2 


3 


5 


4 


1 


4 


2 


24 


22 


Juli . . . ■ 


18 


6 


2 3 


2 


3 


4 


1 


3 


1 


4 


3 


33 


16 


August . . 


13 


9 


3 4 


2 


4 


— 


2 


4 


6 


— 


3 


22 


28 


September. 


12 


10 


7 1 


4 


3 


l 


3 


4 


3 


2 


1 


30 


21 


Ootober . . 


9 


15 


2 1 


3 


4 


2 


5 


2 


6 


4 


2 


22 


33 


November. 


13 


9 


5 2 


3 


3 


2 


1 


6 


2 


4 


2 


33 


19 


December . 


12 


3 


3 2 


4 


2 


5 


1 


5 


1 


3 


2 


32 


11 



Total 

Totalanmme 



119 90 40 28 Ö4 29 22 29 36 29 33 291 284 234 



209 



6S 63 



*’[) A»naU$ d'Uyf^eHe pubUfve et de Mid. legalt, 1829. T.l. p. 101. 
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Die zahlreidisten Heilungea fanden im October, die wenig- 
ften im Februar statt; die Männer genasen häufiger im November 
und Juli, die Frauen im October und Mai. ' 

Wenn man das Jahr in vier Jahreszeiten abtfaeilt, so findet 
man, dass der'Herbst zur Heilung am günstigsten, der Winter am 
ungünstigsten ist. Die Heilungen, die im Winter selten Vorkom- 
men, werden im Frühjahr häufiger, vermehren sich im Sommer, 
und geschehen am häufigsten im Herbst. 



Im Winter — 


92 


Im Friibjahr — 


123 


Im Sommer — 


145 


Im Herbst — 


158 




5i8 



Die Heilungen der Monomanie fanden, wie es die folgende 
Tabelle ergiebt, .fast in gleicher Anzahl bei beiden Geschlechtern 
statt. Betrachtet man sie aber in Beziehung zu den allgemeinen 
Aufnahmen, so wird die Monomanie häufiger bei den Frauen ge- 
heilt. Das Gegentbeil findet für die Manie statt, denn wir haben 
160 Männer, die von Manie geheilt wurden, während nur 10.3 
Heilungen derselben Krankheit bei den Frauen statt fanden. Die 
Verwirrtheit wird selten, die Idiotie nie geheilt. 



Monomanie 

Manie 

Verwintbeil 



Minner 


Franca 


Total 


m — 


128 — 


251 


160 — 


103 — 


263 


1 — 


3 — 


4 


284 


234 


618 



Tabelle 



der Slerblichkeit in Beiichnng la den JaltKtteiten und dem Geschleckt. 



Monate 


1826. 

1827 1828 1829 


1830 


1831 


1832 


I 833 ! 


Total 





' M. 


F. 


M." F.‘ 


M 


F. 


u.'eT 


MT'Fr 


M. r 


K. 


F. 


Januar . . 


15 


6 


9 — 


2 


3 


1 3 


3 2 


8 2 


38 


16 


Februar . . 


16 


8 


9 2 


6 


1 


8 1 


6 4 13 2 


53 


18 


März . . . 


10 


6 


6 1 


5 


2 


6 1 


4 1 


5 2 


34 


13 


April . . . 
Mai .... 


17 


5 


3 1 


5 


3 


3 — 


2 2 


5 — 


35 


11 


16 


3 


7 3 


4 


1 


4 1 


2 1 


6- 


38 


8 


Juni .... 


10 


8 


2 1 


2 


3 


3 2 


1 4 


1 1 


19 


19 


Juli .... 


12 


6 


6 2 


1 


1 


6 1 


2 1 


3 — 


29 


12 


August . . 


8 


6 


1 2 


8 


1 


7 2 


2 1 


3- 


29 


11 


September, 


8 


3 


2 — 


2 


1 


3 3 


2 — 


7- 


24 


7 


October 


23 


7 


6 2 


7 


1 


5 — 


3 — 


3- 


46 


10 


November. 


16 


7 


3 1 


— 


2 


1 — 


4 1 


4- 


30 


H 


December , 


6 


2 


6 — 


2 


2 


8 — 


7 — 


2 — 


31 


4 


Summa 


166 


66 


5815 44 21 


5114 3817 60 7 


406 140 



Allgemeine Summa 646. 
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Von sämmtUchen Kranken von Charenton starben vom Isten 
Januar 1826 bis zum 31sten December 1833: S46; die mittlere 
Durchschnittszahl der Sterbelalle ist also jährlich . 68, 3. Es waren 
am Isten Januar 1826 : 492 Individuen in der Anstalt, und 1536 
Geisteskranke kamen während acht Jahren meines Dienstes hinzu. 
Hierdurch beträgt die wirkliche Zahl 2048- Der.Tod raubte nicht 
nur die von mir aufgenommenen Kranken, sondern es starben die 
meisten von den 492, die ich in der Anstalt vorfand. Hätte ich 
also nur von der Sterblichkeit der Kranken, die während meiner 
achtjährigen Dienstzeit aufgenommen wurden, Rechenschaft abge- 
legt, so würde .ich zu einem viel günstigeren Verhältnisse gekom- 
men sein. Die Sterblichkeit verhielt, sich also zur wirklichen 
Anzahl der Kranken wie 1:3,75, d. h. es starben beinahe ein 
Viertel. Die Sterblichkeit der Männer war beträchtlicher als die 
der Frauen, weil 140 Frauen und 406 Männer starben. Das Ver. 
hältniss ist also wie 1:2,9. Bemerken muss ich auch, dass in 
den letzten vier Jahren die Sterblichkeit geringer war. Diesen 
Unterschied muss man besonders der verminderten Sterblichkeit 
unter den Frauen seit dem Jahre 1830 zuschreiben. Ich habe 
schon bei den Heilungen gesagt, dass die Zahl der geheilten 
Frauen seit diesem Zeiträume sich vermehrt habe. Diese beiden 
Resultate kann man wohl nichts anderem als den neuen Gebäuden 
beimessen, von denen die Frauen im Jahre 1829 Besitz nahmen; 
denn weder das Regimen, noch die ärztliche Behandlung, weder 
die häuslichen Dienste, noch die Wachsamkeit, haben eine Aen- 
derung erlitten, sondern die Wohnungen der Frauen haben sich 
verbessert. Hieraus muss man schliessen, dass gut gebaute und 
wohleingerichtete Wohnungen einen unläugbaren Einfluss nicht 
nur auf das Wohlsein der Geisteskranken, sondern auch auf ihre 
Lebensdauer und Heilung ausüben, und hieraus wird auch die 
!Nothwendigkeit deutlich , neue Gebäude für die Abtheilong der 
geisteskranken Männer in Charenton zu errichten. 

Es starben im 

Winter — 160 
Frühjahr — 139 
Sommer — 119 
Herbst . r- 1^8 

54 ^ 



Die Sterblichkeit ist im Winter am grössten, sie nimmt im 
Frühjahr ab und ist im Sommer am schwächsten. Der Sommer 
lässt den Schwachen das Leben, während der Winter entgegen- 
gesetzt wirkt. 

Einen sehr traurigen Eindruck müsste die Sterblichkeit in 
Charenton machen, wenn man nicht auch von den Umständen 
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Becfaenschaft ablegte, in denen die Geisteskranken bei ihrer Aof- 
nahme sich befinden. Man schickt in diese Anstalt keine Kranken, 
die an acuten GehiniafTectionen leiden, und die, wie man sagt, 
immer genesen, und die Anzahl der Heilungen in einigen 
Anstalten vergrüssem. Selten kommen Individuen nach Charenton, 
bei denen die Geisteskrankheit noch neu ist, sondern bei dem 
grössten Theile derselben Ist die Krankheit schon mehrere Maie 
erfolglos behandelt worden und eingewurzelt Mehr als der sechste 
Theil der aufgenommenen Geisteskranken (274) litt an allge- 
meiner Paralyse, die den Geisteskranken unaufhaltsam ins Grab 
zieht 62 sind epileptisch, 13 Idioten, im Ganzen 351, eine Zahl, 
die sich zu den Äufnahmeq wie 1:4,27 verhält; und wie würde 
sich das Yerhältniss stellen , wenn ich hierzu noch die Paralyti- 
schen, Epileptischen und Idioten zählte, die am Isten- Januar 1826 
in der Anstalt lebten ? Uebrigens können wir nicht läugnen, dass 
die Fehler in dem Bau mehrerer Wohnungen der Männer ihrer 
Lebenserhaltung schaden. Was ich von der verminderten "Sterb- 
lichkeit unter den Frauen, seitdem sie den neuen Theil bewohnen, 
sagte, bestärkt in dieser Hinsicht meine Meinung. 

Ich habe die Cholera als eine Ursache, wodurch drei Gei- 
steskranke nach Charenton kamen, bezeichnet Die Cholera war 
eine Probezeit für diese Anstalt. Der Director Palluy nahm in 
Berathung mit den Aerzten die weisesten Vorsichtsmaassregeln; 
mehrere Corridors und Zellen wurden mit Kalk geweisst, es wurde 
noch strenger als sonst auf Reinlichkeit und das Regimen gesehen, 
und die Geisteskranken erhielten des Morgens eine warme Suppe. 
Die Cholera, die eine grosse Anzahl Geisteskranker im Bicetre 
und in der Salpetriere wegraffte, verschonte die Bewohner der 
Anstalt in Charenton, und nur ein einziger Geisteskranker, der 
im besten Gesundheitszustände $ich befand wurde davon befallen 
' und starb nach 13 Stunden. Den Tod eines Dieners kann man 
wohl eher seiner gewohnten Trunksucht, als der Cholera beimessen. 

Der Ausbruim der Cholera in der Abtheilung der Geistes- 
kranken im BicStre und in der Salpelrihre beweist sehr klar, wie 
irrig die Meinung derer war, welche glaubten, dass die Geistes- 
krankheit vor Epidemien schütze. Auf der andern Seite zeigt der 
gute Gesundheitszustand der Geisteskranken in Charenton, als die 
Cholera im Lande wüthete, dass die Geisteskrankheit auch nicht 
zu epidemischen Krankheiten besonders praedlsponirt mache. Haben 
die gesunde Lage von Charenton und die weisen Maassregeln des 
Directors die Geisteskranken in dieser Anstalt vor der Cholera 
geschützt, oder ist dieses glückliche Resultat das Werk einer von 
•den Anomalien , die man in dem Verlaufe der Cholera so häufig 
wahrnimmt? 
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Le leben Öffnungen. 

Die Sectionen werden in Charenton mit der gewissenhaftesten 
Aufmerksamkeit vorgenommen. Der Leichenbefund wird in ein Ke- 

f ister eingetragen, das in dem Zimmer des dirigirenden Arztes sich 
eßndet. Dies geschieht hinter den schtfb in dieses Register einge- 
schriebenen Notizen Uber die Ursachen, die Symptome und den Ver- 
lauf der Geisteskrankheit jedes Gestorbenen. Nach einem Auszuge 
aus dieser Menge gesammelter Thatsachen geht hervor, dass Ver- 
änderungen des Gehirns und seiner Häute häufiger Vorkommen 
als Verletzungen der Eingeweide und der Membranen, der Brust- 
und Bauchhöhle. Wollte ich hier durch Zahlen bestimmen , so 
würde es ohne Nutzen sein und man wUrde hierdurch nichts über 
den Sitz und die unmittelbare Ursache des Deliriums erfahren. 
Denn nichts ist schwieriger zu bestimmen, als inwiefern das Ge- 
hirn zur Hervorbringuug der Intelligenz thätig ist. Nichts ist 
dunkler, als die Beziehungen dieses Organs zu den intellectuellen 
und psychischen Störungen. Arbeiten naben In dieser Beziehung 
nicht gefehlt, denn von den ältesten Zeiten her haben Systeme 
Systeme verdrängt, und die Arbeiten eines Morgagni, Greding, 
Meckel, Rochoux, Rostan, Lallemaud, Bouillaud, Abercrombie, 
Foville, Bayle, Calmeil u. s. w. konnten, obgleich sie Licht über 
die Krankheiten des Gehirns und der Gehirnhäute verschafften, 
die Mysterien des Denkens, die Bedingungen, wodurch der Gedanke 
erzeugt wird, doch nicht erforschen. 

Die Leieüenünhungen, die in Charenton gemacht wurden, 
sind für die Wissenschaft nicht verloren gegangen ; denn seit dem 
Jahre 1826 sind zwei Werke über pathologische Anatomie bekannt 
gemacht worden. Bayle suchte in einem sehr interessanten Werke: 

<< Traile des maladies du cerveau» zu beweisen, dass die Para- 
lyse und die Monomanie mit Ideen von Stolz durch eine Memn- 
gUis chronica entstehe. Dr. Calmeil, der jetzt noch Gesundheits- 
Inspector zu Charenton ist, bat ebenfalls ein Werk über Paralysis 
bekannt gemacht: «La paralysie cotisidere chex les alienes, 

Paris. 1826.» Einige pathologisch -anatomische Punkte des Ge- 
hirns und der Gehirnhäute haben zu einer Inaugural- Dissertation 
den Stoff gegeben. Moreau hat den Einfluss der physischen Ur- 
sachen auf die Geisteskrankheit abgeschätzt, und Malherbe spricht 
über die Geschwülste, die sich in der Schädelhöhle bei Geistes- 
kranken gebildet haben. 

Schlusswort. 

Charenton liegt reizend an den Ufern der Marne, von einer j 
reichen und mannigfaltigen Vegetation umgeben. Es ist zur Be- 
handlung von Geisteskranken beiderlei Geschlechts bestimmt, und 
besteht aus zahlreichen Gebäuden und grossen Gärten. Die Ab- 
tbeilung der Männer besteht aus vier Höfen, von denen zwei 
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bepflanzt sind, drei Krankensälen, aus einem Saale für die Kranken, 
die Neigung zum Selbstmorde haben, aus einem Schlafsaale, aus 
einer Gailerie und sechs Corridors , wohin sich die Thüren der 
Zimmer öffnen, aus einem Badesaal, aus sechs Wärme- oderYer- 
sammlungssälen. 

Die Abtheilung der Frauen hat einen hesondern Garten, vier 
bepflanzte Höfe, zwei Krankensäle, eine Stube für Frauen, die 
Neigung zum Selbstmorde haben, zwei Badesäle, sieben Schlaf- 
säle, sechs Galierien und Corridors, auf die die Zimmer ausgehen, 
fünf Wärmesäle. 

Die Anstalt steht unter der unmittelbaren Leitung des Mini- 
sters des Innern, wird durch eine Special -Commission beaufsich- 
tigt, und durch einen Director, der einen Oeconomen, einen Cas- 
sirer, einen Generalsecretair und Bureaubeamte unter sich hat, 
verwaltet. Dem Arzte stehen zwei Aerzte und zwei Eleven der 
Medizin zur Seite, dem Chirurgen ein Adjunct und ein Eleve der 
Chirurgie. Ein Pharmaceut bereitet und vertheilt die Arzneimittel. 
Es sind in der Anstalt zahlreiche Wärter vorhanden, die durch 
einen Oberwärter inspicirt werden ; die Wärterinnen stehen unter 
einer Oherwärterin und zwei Unterwärterinnen. 

Die Pensionnaire der ersten Klasse essen täglich, die der 
zweiten Klasse zweimal wöchentlich an der gemeinschaftlichen 
Tafel, die unter dem Vorsitze des Directors steht Der Arzt 
modificirt das Regimen der Pensionnaire der dritten Klasse, und 
verbessert es, wenn er es für nützlich findet. 

Alle Pensionnaire versammeln sich, je nachdem es ihr Zustand 
erlaubt, in einem Saale, wo sie verschiedene Spiele unternehmen, 
musiciren, tanzen, u. s. w. Sie haben ein Billard zu ihrem Ge- 
brauche und einen grossen Garten zum Spazierengehen. Die Re- 
convalescenten machen Spaziergänge ausser dem Hause; die Indi- 
viduen, die noch krank sind, thun zwar dasselbe, werden aber dann 
durch einen Diener begleitet. Die Frauen dürfen nie allein aus- 
gehen. Mehrere Kranke verrichten einige Dienste im Innern des 
Hauses ; eine sehr geringe Anzahl beschäftigt sich mit Erdarbeiten. 
Im Jahre 1834 haben sich mehr als 30 von unsem Kranken mit 
dem Exerciren beschäfkigt, und ich hoffe, dass für die Folge diese 
Zerstreuung besser organisirt werden wird. Die Frauen haben 
ihre Spaziergänge, Gärten, und werden ausser den Zerstreuungen, 
die sie auf den bepflanzten Höfen und im grossen Versammlungs- 
taale finden, zum Nähen angehalten. 
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HTotizen über Oheel. 



(Seit undenklichen Zeiten besteht mitten in Belgien in der Com- 
juune Gheel eine Colonie von Geisteskranken, die noch von keinem 
Arzte besucht und über die bis jetzt noch wenig bekannt gewor- 
den ist 

Im Jahre 1803 Hess v. Pontecoulant, damaliger Präfect d. Dep. d. 
Dyle, wovon Brüssel die Hauptstadt ist, die Geisteskranken, die in 
Brüssel eingesperrt waren, nach Gheel bringen. £r drückt sich 
über diesen Gegenstand in der Beschreibung der administrativen 
Lage des Departement der Dyle vom Isten Germinal XLLL auf 
folgende Weise aus. 

«Die Geisteskranken zu Brüssel waren sonst in einem engen 
und ungesunden Locale, dessen Unbequemlichkeiten schon hin- 
reichten, die Krankheit unheilbar zu machen, zusammengehäuft 
Ich glaubte eine PAicht der Menschenliebe und zugleich eine. 
Verbindlichkeit meiner Stellung zu erfüllen, als ich diesen Un- 

f lücklichen einen ZuHuchtsort anwies, der für ihren ^ustand sich 
urch lange Erfahrung als zweckmässig bewährt hat. Als ich 
erfuhr, dass die Commune zu Gheel in dem Departement der 
Beux-Nethes ein offener ZuAuebtsort für diese Art von Kranken 
sei, verständigte ich mich mit dem Präfecten dieses Departements 
und Hess die Geisteskranken aus dem Brüsseler Hospital nach dem 
Dorfe Gheel bringen, wo sie eine Freiheit geniessen, die die 
Sorgfalt, die ihr Zustand erfordert, nicht ausschliesst Commissaire 
werden von Zeit zu Zeit von dem Verwaltnngsrath der Hospitäler 
faingesandt, um sich zu überzeugen, ob man auch wirklicn alle 
die VerpAichtungen, die man schriftlich gegen diese Ungliiekliebuu 
eingegangen ist, erfülle.» . ... ... . 
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«Eis ist nnmöglich, » sagt HerbooTille, *) «die Commune 
Gheel mit Stillschweigen zu übergehen. Gheel ist eine Colonie 
von Geisteskranken , die man von allen Enden der benachbarten 
Departements dorthin schickt. Diese Unglücklichen sind bei den 
Einwohnern in Pension, gehen auf freier Strasse spazieren, essen 
mit ihren Wirthen und schlafen in ihrem Hause. Begehen sie 
Excesse, so legt man ihnen ein Eisen an den Fuss, wodurch sie 
aber nicht am Ausgehen verhindert werden. Dieses merkwürdige 
Pensionnat ist seit langen Zeiten die einzige Erwerbsquelle von 
Gheel, und nie hörte man, dass irgend Unannehmlichkeiten dar- 
' aus entstanden wären.» 

Andre spricht folgendermassen von Gheel: «Bei Antwerpen, 
sagt man, giebt es ein Dor^ das Gheel heisst, und welches be- 
rühmt ist, weil die Geisteskrankheit, oder vielmehr der Blödsinn 
dort endemisch herrscht. Das Wetter war zu schlecht, fügt 
Andr4 hinzu, als ich in diesem Lande war, daher wurde ich ver- 
hindert zu ergründen, ob diese Volkserzählung wahr sei.» 

Noch eine Menge Schriftsteller sprechen iu>er das Dorf Gheel, 
ohne es gesehen zu haben. Ich begab mich am 29sten August 
1821 mit dem Dr. F. Voisin nach Gheel. Vanertbon, Münzmre- 
ctor in den Niederlanden, hatte die Güte, mich dahin zu beglei- 
ten, und diente mir als Dolmetscher bei den Einwohnern, die 
flamländisch sprechen und wenig französisch verstehen. 

Wir blieben 24 Stunden zu Gheel, durchgingen das ganze 
Dorf, besuchten mehrere Wohnungen, unterhielten uns mit den 
Einwohnern und mit den Geisteskranken, und vernachlässigten 
nichts, um diese fremdartige Anstalt genau kennen zu lernen. 

Die Commune von Gheel gehörte ehemals zu Bolduc, später 
zu dem Departement der Deux-Nethes und zum Arondissement 
von Thumnoot. Sie besteht aus der Stadt Gheel einigen 
Dörfchen und einigen Pächtereien. Sie hat eine Bevölkerung 
von 6 — 7000 Einwohner, und es befinden sich dort 4 — SOOGel- 
steskranke, die in dem Dorfe und in den Wohnungen der Pächter 
vertheill sind. 

Gheel hat eine Hauptstrasse, die breit und gepflastert ist; die 
Häuser sind im Allgemeinen nur einen Stock hoch und ziemlich 
gut gebaut. Als wir auf dem Wege von Antwerpen ankamen, 
führte uns' ein Geisteskranker, dem wir begegneten, nach der 
Kirche des Sprengels, nach d£m Hospital und nach der Kirche 
von Saint -Amans, die im ISten oder 14ten Jahrhunderte erbaut 
zu sein scheint. Man bewahrt dort in einer silbernen Kapsel die 
Gebeine einer heiligen Märtyrin, Nymphna genannt, auf. Mitten 



*) StatUtique dn Departement des Deiur-N'ithes.- ' lSOi. 
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in dem HeUigthume erhebt sich die Grabstatte der alten Grafen 
von Gheel; an jeder Seite des Hauptaltars sind zwei Gnippirun- 
gen ,io Lebensgrösse angebracht, welche die heilige Nymphna 
vorstellen, wie sie Tiir zwei Geisteskranke betet, die neben ihr 
an Händen nnd Füssen mit Ketten beladen stehen. Hinter dem 
Hauptaltare bemerkt man die Heilige, wie sie den Teufel, der 
ruhig zu ihren Füssen liegt, besiegt hat. ' 

Hinter der Chorhaube bewahrt man die Steine auf, die der 
Heiligen zum Sarge gedient haben, und die man auf wunderbare 
Weise gegen das 7te Jahrhundert wiedergefunden hat Der Kas- 
ten, in dem diese Steine aufbewahrt werden, ist von Holz. Es 
befinden sich auf demselben Malereien, die die Befreiung Beses- 
sener vorstellen. 

Seit dem siebenten Jahrhundert kam die heilige Nymphna in 
grossen Ruf, die Besessenen vom Dämon befreien zu können, 
und hiermit beginnt zuerst die Colonisining der Geisteskranken 
in dieser Commune. Bei unserer Ankunft statteten wir dem Pre- 
diger, der 73 Jahr alt ist, einen Besuch ab. Dieser ehrwürdige 
Geistliche war erstaunt, dass man auf diese alte Einrichtung so 
viel Gewicht lege. Er vm-sicherte uns im Tone der vollsten 
Ueberzeugung, dass er durch die Vermittlung der heiligen Nymphna 
mehrere Geisteskranke habe genesen sehen. Die Heilungen, mgte 
er hinzu, werden täglich seltener, weil der Glaube allmälig mehr 
erlischt. ' 

Wir waren begierig zu wissen, welche Ceremonien man an- 
wandte, um den Beistand der heiligen Nymphna zu erlangen und 
gingen nach der Kirche Saint-Amans, kauften nns dort, ein kleines 
Büch eichen, das flamländisch geschrieben ist, und einen kurzen 
Abriss des Lebens der Heiligen und die Geschichten eim'ger gro- 
ssen Wunder, die durch sie bewirkt wurden, enthielt. Die Anver- 
wandten des Geisteskranken lassen in der Kirche ein neuntägiges 
Gebet verrichten. Während dieser neun Tage ^wird der Kranke 
in ein der Kirche nahe stehendes Haus gebracht, dort allein oder 
mit andern Unglücksgefahrten in einem Zimmer eingeschlossen, 
und von zwei alten Frauen bewacht. Der Priester kommt täglich 
zu ihm, nnd liest die Messe, so wie verschiedene Gebete. Die 
ruhigen Geisteskranken machen, von einigen Kindern' und Gläu- 
bigen begleitet, während dieser neun Tage dreimal einen Umgang 
inner- nnd dreimal ausserhalb der Kirche. Wenn die Geistes- 
kranken sich bei diesem Umgänge hinter dem Hochaltäre befin- 
den, so knien sie dreimal nieder, d. b. einmal, wenn sie jedesmal 
den Umgang machen. Ist der Geisteskranke wütbend, so bezahlt 
man eine Person, die statt Seiner die Procession macht. 

Während der Geisteskranke die drei Processionen macht, 
sind seine Anverwandte in der Kirche und beten zur Heiligen. 
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Am nennten Tam liest man die Messe, treibt den Exorcismus mit 
dem Geisteskranken, and beginnt, wenn dies nichts geholfen, zum 
sweiten Male neuntägige Gebete. Früher wurde bei jedem Gei- 
steskranken dieselbe Ceremonie angewandt, jetat aber nur noch 
bei sehr wenigen. 

Obgleich täglich der wunderbare Einfluss der Heiligen schwä- 
cher wird, und die Anzahl der Heilungen nur gering ist, so sind 
dennoch die Häuser, die der Kirche Saint-Amans nahe liegen, 
sehr gesucht 

Hier geschah es also, wie es in andern Ländern und unter 
andern Umständen häufig genug geschah, dass Sachen, die auf 
Glauben gestützt waren, die V^eranlassung zu ofl sehr nützlichen 
Einrichtungen gaben. 

Die G^teskranken werden den Einwohnern der Commune 
von Gheel anvertraut, und die Verwandten der Kranken gehen 
mit ihnen eine Art von Contract ein. Die Einwohner n^men 
einen, zwei, drei, ja auch fünf Pensionnaire, aber nie mehr, auf. 
In dem Hospital, das für Arme der Commune bestimmt ist, nimmt 
man acht bis zehn Geisteskranken auf, die durch Nonnen, welche 
auch die armen Kranken bedienen und pflegen, abgewartet werden. 

Sind diese Unglücklichen aufgeregt oder unreinlich, so wer- 
den sie auf Stroh Mer einen Sack, der mit Häcksel gefüllt ist, 
gelegt Sind sie reinlich, so liegen sie in eben solchen Betten, 
wie ihre Wirfhe, und essen auch mit ihnen. Die, die in der 
Stadt wohnen, sind besser aufgehoben, als die, die hei den Bauern 
wohnen. Ich sah hier, dass ihre Wohnung und Bett ganz gut 
waren, aber meist werden sie schlecht versorgt 

Die Geisteskranken, die von den Hospitälern in Brüssel und 
Mecheln nach Gheel geschickt werden, sind mit wollenen Stoffen 
bekleidet, die übrigen tragen die Kleidungsstücke, die ihnen von 
ihren Verwandten geliefert werden. Die meisten dieser Unglück- 
lichen nähren sich wie die Bauern von Milch, Butter und £rd- 
toffeln. In der Stadt ist die Nahrung besser, und die Kranken 
essen gewöhnlich mit ihren Wirthsleuten zusammen. 

Die geisteskranken Männer und Frauen gehen ,frei in den 
Strassen und auf dem Lande umher, ohne dass Jemand auf sie 
Acht zu haben scheint; wenn sie zu entfliehen suchen, so legt 
man ihnen Ketten an die Füsse; sind sie wüthend, so legt man 
ihnen Ketten an Hände und Füsse an, und sie dürfen dann nicht 
ausgehen j falls sie nicht in einem sehr entfernt liegenden Hause 
wohnen. In allen Häusern sieht man am Kamin und oft am Bett 
einen Ring, woran man die Ketten, womit die Geisteskrauken 

f efesselt sind, befestigt. Ungeachtet dieser Zwangsmaassregel 
ommt es doch off vor, dass Geisteskranke sich verirren oder 
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entfliehen, und die Gendarmen fuhren sie dann nach ihren Woh- 
nungen zurück. ' 

Von den Männern treiben ungefähr fünfzig Ackerbau; sie 
dienen als Knechte, und die Lan^rbeiter haben einen grossen 
Nutzen durch sie. Beinahe alle Frauen spinnen, machen Spitzen, 
oder sie verrichten die Arbeiten eines Dienstmädchens in den Hausern, 
wo sie in Pension sind. Einige erhalten dafür etwas Zulage an 
Nahrungsmitteln. Diese Zulage ist aber so gering, dass die bei 
den Bauern Lebenden zufrieden sind, wenn sie Sonntags eine 
Kanne Bier erhalten. 



Nach einer Polizeiverordnung ist es bei drei Gulden Strafe 
verboten, die Geisteskranken Abends umherlaufen zn lassen, und 
ihnen das Ausgehen zu gestatten, wenn sie wüthend sind. 

Die Verwaltungen zahlen 200, 250 bis 300 Franken jährliche 
Pension für einen Kranken, die Famifien bezahlen 600, 1000, ja 
selbst 1200 Franken. 



Die Verwaltung der Hospitäler von Brüssel hat zu Gheel 
einen besondern Director, der die Zahlung der Pension leistet. 
Unter diesem Director steht ein Inspector, der über die Pflege, 
die man diesen Kranken angedeihen lässt, wacht. Bemerkt dieser 
irgend einen Missbradch, so benachrichtigt er den Director und 
die beiden Aerzte davon, die zusammen eine Commission bilden. 



Werden die Geisteskranken schlecht versorgt, oder schlecht durch 
ihre Wirthe behandelt, so werden sie durch diese Commission 



anderweitig untergebracht. Wird., eine Geisteskranke schwanger, 
ao bringt sie die Commission nach Brüssel. 

Der Polizeicommissair von Gheel ist besonders verpflichtet, 
über die Kranken zu wachen, die von Mecheln aus dorthin ge- 
bracht werden. 



Wir hatten mit dem Dr. Bäcker, der seit 32 Jahren zu Gheel 
practicirt, eine mehrstündige . Unterredung, in. weither er uns fol- 
gende interessante Notizen gefälligst mittbeilte; 

' Die Geisteskranken, die man nach Gheel bringt, 'werden im 
Allgemeinen schon- seit sehr langer Zeit für unheilbar gehalten; 
und sind gewöhnlich schon behandelt worden. Ehemals verlangte 
man ein Wunder, jetzt einen'Jetzten Zufluchtsort für die Geistes- 
kranken. Die Aerzte werden nur zu intercurrentcn Krankheiten 



gerufen; nichts desto weniger haheh doch Bäcker und seine Col- 
legen einige Kranke behandelt, wenn sie von der Familie dazu 
beauftragt waren. ‘ ' 

‘ Die allgemeinsten Ursachen der Geisteskrankheit waren häus- 
licher Kummer, übertriebener Ehrgeiz, zu grosse Frömmigkeit 
und unglückliche Liebe. ‘ ‘ 

■'•'Am häufigsten kommt die Verwirrtheit vor; Selbstmorde ge- 
schehen sehr selten. Maniaci genesen in grösserer Anzahl, als 
II. 20 
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die übrigen Geisleskranlcen, jedoch verfallen sie durch ihre Auf- 
regung gewöhnlich in Verwirrtheit. Es genesen wenige Mono- 
manlaci, und zwar am wenigsten, wenn sie von religiösen Ideen 

befallen sind. , ^ 

Man sah intermittirende Geisteskrankbellen anfboren, wenn 
man den Kranken während der Intermission bestimmen konnte, 
Landarbeiten zu verrichten, und es genesen auch beträchtlich mehr 
Geisteskranke, die bei den Bauern wohnen, obgleich sie schlechter 
gepüegt werden, als bei den Bürgern in der Sudt wohnende. 

® Die Monomanie, die in Folge des WochenbctU aasbricht, 
wird manchmal mit einem Queckendecoct und einem Neutralsalze 
mit Erfolg behandelu Der Weinessig wird für nützlich gegen 
die Wuth gehalten. 

Die r^igiösen Ceremonien, die in der Kirche Saint- Amans 
ausgefiihrt werden, bringen manchmal Heilung hervor, indem sie 
, die Einbildungskraft des Geisteskranken ezaltiren. Man darf dies 
Mittel in einer Gegend nicht verachten, wo die Einwohner so 
religiös und die meisten von der Macht der heiligen Nymphna 
übwzeugt sind. Uebrigens, sagt Bäcker, werden diese Heilung 
täglich seltener. Es genesen fast jährlich 12 — 15 Geisteskranke^ 
Md man sieht noch Genesungen nach 2 — 3 Jahren erfolgen. 

• Die Sterblichkeit der Geisteskranken verhält sich fast wie die 
der andern Einwohner, obgleich sie etwas stärker ist. Die Frauen 
leiden oft an galligen Durchlallen, die dann schwarz werden und 
den Tod herbeifiihren. 

Vor der Revolution von 1789 waren in der Commune von 
• Gheel 400 Geisteskranke; im Jahre J803 stieg die Bevölkerung 
auf 600; im Jahre 1812 betrug sie 500, im Jahre 1820 und 1821 
nur 400' Individuen, von denen fast eben so viel Männer als 



Frauen waren. 

Das Dasein, die Genossenschaft der Geisteskranken, das 
Schauspiel dieser frei oder gefesselt in den Strassen und auf den 
Feldern von Gheel herumirrenden Unglücklichen hat k^en bösen 
F.inflii« auf die dorügen Einwohner ausgeübt. Uebrigens bilde 
man sich nicht ein, (fass die Strassen von Gheel und die Felder 
von Geisteskranken überfüllt sind; man b^egnet nur wenigen. 
Die Frauen gehen wenig aus. Höchstens haben von 400 nur 100 
die völlige Freiheit zu gehen und zu kommen, wie es ihnen ge- 
lallt Da die Einwohner von Gheel mit diesen Uimlücklkben 
vertraut und bekannt sind, so ist es ihnen nnz gleicbgüllig, wenn 
sie ihnen b^^nen. Nie sind die Geisteskranken ein Ge^^tand 
der Neugier erwachsener Personen, nie werden sie von Andorn 
geneckt ° Entsteht irgend ein Streit In den Wirthshäusem , wo 
man so unvorsicbüg ist, ihnen berauschende Getränke zu geben. 
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iO üt dieser bald beigelegt. Werden sie bei ihren Wirtben ein- 
mal heilig, so beruhigt man sie bald. Die Nachbarn beeilen sich, 
dem beizustehen, der mit einem Geisteskranken handgemein ist, 
und die Einwohner sind daran so gewöhnt, dass sie den Wü- 
ihendsten nicht fürchten und ihn wie ein Kind leiten. Ich drückte 
gegen einen Einwohner Besorgnisse wegen der Folgen, die zu- 
weilen die Wuth dieser Unglücklichen nach sich ziehen müsste, 
aus, aber er lachte über meine Furcht, und sagte: «Sie kennen 
diese Leute nicht; ich bin nicht stark, aber der Wüthendste ist 
nichts für mich. » 

Obgleich die Kranken frei sind, so tbun sie doch schwan- 
geren Frauen und den eingebornen Kindern nichts, und die Ein- 
wohner von Gheel leben mitten unter ihnen in der grössten 
Sicherheit. 

Obgleich die geisteskranken Männer und Frauen unter sich 
und unter den Einwohnern frei leben, so entsteht hieraus doch 
nie ein Yerstoss gegen die guten Sitten, und äusserst selten ist 
es, dass geisteskranke Frauen schwanger werden, denn kaum war 
dies in zehn Jahren bei fünf der Fall. 

Die Einwohner von Gheel haben denselben Character, die- 
selben Sitten, dieselben Gewohnheiten, wie die andern Bewohner 
des Kempenlandes, und es werden von ihnen nicht mehr geistes- 
krank, als von den Bewohnern der benachbarten Communen. 

Ohne Zweifel könnte man die.se sonderbare Anstalt weit nütz- 
licher machen. Ich machte dem niederländischen Minister des 
Innern, dem ich das, was ich gesehen, erzählte, den Vorschlag, 
einen Zufluchtsort zu erbauen, wo man die Geisteskranken auf- 
nähnie, die wegen ihrer Aufregung, Heftigkeit und Unreinlichkeit 
einer schlechten Behandlung von Seiten ihrer Wirthe ausgesetzt 
sind , während man die ruhigen und reinlichen bei den Einwoh- 
nern lassen könnte. Zugleich müssten der DIrector, der Arzt und 
die oberen Beamten dieses Zufluchtsorts beaudragt werden, äusserst 
wachsam auf die isolirten und in der Commune vertheilten Gei- 
steskranken zu sein. 

Ich kann diese Notiz nicht endigen, ohne von einem Geistes- 
kranken zu sprechen, der, als wir gerade bei Tische sassen, um 
Erlaubniss bat, Musik machen zu dürfen. Dieser Kranke ist ein 
alter Musikus aus Brüssel; er ist 50 Jahre alt, von sanguinisch- 
cholerischem Temperament, und hält sich für eine wichtige Person, 
mit Fürsten aliirt, im Besitze von Millionen, zu den höchsten 
Würden bestimmt, für den grössten Musikus in der Welt u. s. w. 
Diese Ideen von Hochmuth sind in seinem Kopfe unordentlich 
durch einander geworfen; eben so, aber mit grosser Lebhaftigkeit 
drückt er sie auch aus. Die Physiognomie dieses Kranken, so 
wie sein ganzes Aeussere drücken die vollkommenste Zufriedenheit 

20 * 
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ans; er ist sehr glücllicb, hat vollkbmmene Freiheit, nngt an den 
Tagen, wo grosse Messe ist, im Chor, und begiebt sich mit einem 
seiner Kameraden, der Horn bläst, in die Weiler, wo die Land- 
leute nach dieser Musik tanzen. Er spielte wohl eine Viertelstunde 
lang Melodien und schwere Stücke auf der Geige, ohne eine 
Note zu verfehlen, jedoch beschleunigte er zu sehr den Takt 
Während der ganzen Zeit, wo er bei uns war und die Violine 
spielte, hörte er nicht auf, halblaut und zuweilen laut die unge- 
reimtesten Din^e zu sprechen. Obgleich er überzeug war, un- 
ermessliche Reichthümer zu besitzen, so nahm er doch begierig 
eine Geldmünze an, die wir ihm reichten. Der Wirth, bei dem 
wir logirten, sagte uns, dass unser Musikus den Abend im Wirths- 
hause zubringe, und dass er viel Lärm mache, übrigens aber 
nicht gefährlich sei. 
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I Abtaandlans über die Frage : 

Oielbt es heut zu Ta^e mehr Oeistes* 
kranke' als vor vierzig Jahren? • 

(Vorgelesen in der öffentlichen Sitzung der Academle rtn/al« de 
Medecine den 23sten Juli 1821.) ^ 



Diese Frage ist wichtiger, als es anfangs scheint, wenn es wahf 
ist, dass ihre Lösung die öffentliche Meinung berichtigen und die 
Ideen auf einen wichtigen Punkt hinlenken kann. 

Es ist nicht zu läugnen, dass die Zunahme der Bevölkerung 
und die von den Fortschritten der Civilisation unzertrennlichen 
Excesse die Zahl der Geisteskranken vermehrt habe, aber diese 
Vermehrung schreitet langsam und schrittweise vor. Sie wäre 
eben so, wie die einiger andern Krankheiten unbemerkt geblieben, 
wenn sich nicht mehrere Umstände vereinigt hätten, diese Ver- 
mehrung mehr scheinbar als wirklich zu machen. 

Es ist wahr, dass in demselben Lande, in derselben Stadt die 
Zahl der Geisteskranken und der Character der Geisteskrankheit 
nach den zufälligen leicht abzuschätzenden Ursachen veränderlich 
ist; auch ist cs wahr, dass die gewöhnlichen Verhältnisse nach 
dem Aufbören der Ursachen bald wieder eintreten. Ich will aber 
hier nicht von der schrecklichen Vermehrung der Geisteskranken 
sprechen, von der Frankreich wie von einem, der gegenwärtigen 
Zeit eigenen, Unglück bedroht wird. 

Ich muss bemerken, dass diese Furcht nicht neu ist, dass die 
Aerzte sie anfangs ausposaunten, und dass die Behörden später 
dazu beitrugen, sie allgemeiner zu verbreiten. 
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Die Klagen über die Vermehrung der Anzahl der Geisles- 
krtnken brachen zuerst in England ini Jahre 1788, zur Zeit, wo 
Georg III. krank war, aus. Heberdeu zeigte im Jahre 1801 das 
Seichte dieser Klagen, und zerstreute die Furcht, die sich bei 
unsern Nachbarn eingewurzelt halle, >vie sie sich heut zu Tage 
hei uns einzuscbleichen scheint. Die Furcht erneuerte sich in den 
Jahren 1812, 18L3, als das brittische Parlament befahl, dass eine 
gerichtliche Untersuchung über das Schicksal der Geisteskranken 
in den drei Königreichen eingeleitet werden sollte. Burrows 
suchte in einem Werke, das im Jahre 1821 erschien, die Gemülher 
zu beruhigen, und stellte durch Zählungen fest, dass vom Jahre 
1801 bis zum Jahre 1819 inclusive ^ie Zahl der Geisteskranken 
in der Stadt London sich nur um fünf Individuen vermehrt hatte. 

Langermann, der sich vielfach mit den Geisteskrankheiten be- 
schäftigt hatte, liess im Jahre 1797 drucken, dass die Zahl der 
Geisteskranken in Deutschland sich vermehre, und stellte als Beweis 
Tür seine Meinung au(^ dass in den Besserungsanstalten und Uos 
pitälern zu Waldheim und Torgau ‘nicht mehr genügend Platz 
für die Geisteskranken sei, obgleich man seit 25 Jahren, d. h. seit 
1772 bis 1797 die Aufuahmestellen' für diese Kranken von 308 
bis 630 vermehrt hatte. 

Seit vierzig Jahren höre ich unaufhörlich die Frage wieder- 
holen: Giebt es beut zu Tage mehr Geisteskranke, als ehemals? 

Der Zuwachs der Geiste^ranken hat in den öffentlichen A.n- 
stalten zu Paris seit dem Jahre 1804 begonnen, später fehlte es 
in mehreren grossen Städten Frankreichs an Raum, und seit einiger 
Zeit bemerkt man eine grössere Anzahl von Geisteskranken in 
einigen Städten Deutschlands. Aus diesen Thatsachen schliesst 
man nun, dass die Zahl der Geisteskranken sich auf eine schreck- 
liche Art vermehre. Man suchte nach Beweisen für diese Ver- 
mehrungen, ehe man genau untersucht hatte, ob sie auch wirklich 
statt gefunden haben, und die merkwürdigen Umstände, unter 
denen wir lebten, schienen genügend diese traurige Vermehrung 
zu motiviren. 

Sehen wir. zuerst auf das Studium und die Abschätzung der 
Ursachen der Geisteskrankheit , die zur Auflösung des Problems 
führen, vielleicht finden wir dann irgend eine Ursache, die einen 
allgemeinen permanenten Einfluss ausübt, und so eine Krankheit 
hervorrufk, die nicht nur Frankreich, sondern auch ganz Europa 
bedroht. Man hat cs gesagt, man hat es gedruckt, aber bat man 
es auch bewiesen? 

Die physischen Ursachen, die Erblichkeit, Scrophcln, die 
Epilepsie, die Fortschritte des Alters wirken mächtig ein, aber 
ihre Wirkung blieb sich fast zu allen Zeiten gleich. Man kann das- 
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•elbe T6n den Leidenschaften sagen. Sie sind zu abhängig vom 
Organisoias, um nicht fast einen constanten und in denselben 
Grenzen beschränkten Einfluss auszuüben; jedoch ist es wohl 
keinem Zweifel unterworfen, dass die Furcht während der Revo- 
lution einzelnen Individuen Unheil bringend war. Aber die Indi- 
viduen, die durch diese Ursache zur Geisteskrankheit praedispönirt 
wurden, gehören Provinzen an, die lä^ere Zeit den Schrecken 
eines Bürgerkrieges ausgesetzt waren. Ita Jahre 1814 und 1815 
hatte der Sehre» über die Annäherung der fremden Truppen 
einige Geisteskranke hervorgerufen , aber seit langer Zeit findet 
sich hiervon keine Spur mehr. 

Die Indifferenz für die Religion ist in Frankreich so 
gross, dass bei uns keine Geisteskrankheiten mehr durch reli- 
giösen Fanatismus oder Mysticismus hervorgerufen werden, und 
wenn man seit 30 Jahren in drei 'verschiedenen unwichtigen 
Fällen einige Monomaniaci gesehen hat, die es durch religiöse 
Ueberspannung geworden sind, so waren es doch nur sehr 
wenige, die man jetzt auch kaum wohl noch finden wird. , 
'Wenn die allgemeine Erziehung auch in vielfacher Beziehung 
sich verschlechtert bat, so ist es andrerseits auch wahr, dass die 
Erziehung von der ersten Kindheit an jetzt besser geleitet wii^ " 
und dass wir jetzt nicht mehr solche Fehler begehen sehen, die 
die Einbildungskraft des Menschen von der Wiege an verderben, 
nnd so sehen wir auch nicht mehr die Dämonomanie, die drei 
Jahrhunderte hindurch eine Plage der civilisirteii .Welt war. ' 

Die Leidenschaften, wie der Ehrgeiz, die Ehrsucht, der Geiz ' 
haben zu allen Zeiten gewirkt; das Glück oder Unglück wirkten 
zwar zu unserer Zeit heftiger und unerwarteter ein, aber die 
Uebel, die hieraus entstehen, befallen nur wenige Individuen, nnd 
verlieren sich in der Masse der Bevölkerung. 

Die Gesellschaft ist so constituirt, dass die Leidenschaften, 
die auf die menschliche 'Vernunft wirken, verschiedenartig sein 
können, aber sie halten sich gegenseitig das Gleichgewicht, und 
vvirkCn auf die Völker fast in gleicher Zahl zu allen Zeiten ein. 
Durch den politischen Fanatismus und die Uebel, die er mit sich 
fuhrt, brachen einige Geisteskrankheiten aus, aber alle Aerzte 
haben bemerkt, dass während er mit grösserer Wuth unser 'Vater- 
land betraf, es weniger Nervenübel und weniger Geisteskrankheiten 
'bei uns gab. Gab es in Frankreich je eine grössere Aufregung beim 
politischen Fanatismus, als in den Jahren 1786 •«- 1792!' > 'Die 
ganze Gesellschaft schien von Schwindel befallen'^an. sein. r<r 
ln welchen Städten, in welchen Provinzen war die Auf- 
regung j die Leidenschaften energischer, als' m'^on, Marseille, 
Nismes und im ganzen mittägigen Frankreich ^ Imd als ich im 
Jahre 1810 cum ersten Male die Hospitäler^ dieser Städte und 
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dieser Gegenden besuchte, fand ich daseB>st nicht einen Geistes* 
kranken mehr, ais ein halbes Jahrhundert zuvor. Ich werde später 
den Zeitraum bestimmen, wo die Zahl der Geisteskranken in den 
Hospitälern sich scheinbar vermehrt hat. , 

In welchem Lande waren die Leidenschaften mehr entfesselt, 
als in Spanien seit dem ersten Einfall der Franzosen? Und den- 
noch fand man im Jahre 1817 nicht, dass die Zahl der Geistes- 
kranken sich vermehrt habe; denn aus genauen, ganz sicheren 
Angaben, ’ die ich vor mir liegen habe, weiss Ich, dass sich am 
Ende des Jahres 1817 nur 508 Geisteskranke In den Hospitälern 
von Madrid, Cadix, Valencia, Toledo, Barcelona, iTarragona, 
Saragossa und Cordova befanden. _ .. jU 

Dr. Anceaume besuchte im Jahre 1818 Italien , und wollte 
dort Untersuchungen über den Zustand der Geisteskranken mncbeD. 
Nirgends hörte er, dass sich die Anzahl dieser Kranken vermehrt 
habe, und nirgends hatte man sich in Italien, mit Ausnahme von 
Florenz und Aversa, mit der Verbesserung des Zustandes dieser 
Unglücklichen beschäftigt. ^ » ■ . 

L. Valentin, dieser unermüdliche Beobachter, spricht In seiner 
medizinischen Reise, die er im Jahre 1820 nach Italien machte, 
such von den Geisteskranken. Er giebt die Anzahl der Gei- 
steskranken an, die sich damals in dem Hospital jeder Stadt he. 
fanden; er giebt Rechenschaft von der Zahl der geisteskranken 
Männer In Beziehung zu der der geisteskranken Frauen, und Va- 
lentin würde nicht vergessen haben, von der Vermehrung der 
Geisteskranken in Italien zu sprechen. , . .i-k^ 

Obgleich also die politischen Erschütterungen die Anzahl der 
Geisteskranken weder in Frankreich, noch in Spanien und Italien 
vermehrt haben, so kann man doch daraus schliessen, dass die 
politischen Bewegungen, die Reiche erschüttern und die Leiden- 
schaften erregen, . auf unsere-* Vernunfl nach Art der allgemeinen 
Ideen, die in jedem Jahrhundert die Geister beherrschen, ein wirken. 
Es sind nicht die praedisponirenden Ursachen, sondern die exci- 
trrenden, die diese oder jene Leidenschaft hervorrufen, diesen oder 
jenen Character der Geisteskrankheit aufprägen, aber auch sie sind 
von temporärem Einfluss. Wenn die Geisteskrankheiten, die durch 
die geselligen Leidenschaften hervorgerufen werden, heut zu Tage 
zahlreicher In Frankreich sind, so findet man dagegen die Form 
der Geisteskrankheit, die durch Liebe oder religiösen Fanatismus 
hervorgebracht wird, seltener; und wenn man In neuerer Zeit 
mehr Selbstmorde findet, so kommt dafür die Dämonomanie fast 
gar nicht mehr zum Vorschein. 

Wenn die ^geselligen Aufregungen die grosse Zahl der Gei- 
«teskranken, über die man erschrickt, hervorbringen würde, so 
hätte diese Ursache während der Restauration ihren Einfluss auf 
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einen sehr geringen Thell der Bevölkemng ausgeubt; denn nie 
war die Volkspaasse ruhiger und weniger zur Aufregung geneigt^ 
und dennoch wurde eine Vermehrung der Geisteskranken in den 
untern Klasseu sowohl, als in den höheren wabrgenommen. 

Man muss slso nicht in dem Stadium der durch die Umstande 
modificirten Ursachen der Geisteskrankheit die uns gestellte Frage 
aufzulösen suchen, und in der That haben die englischen Aerzte 
auch den Zuwachs der Geisteskranken bei ihnen uns ganz fremden 
Ursachen zugeschrieben. Die Deutschen erläutern diese Frage 
dHrch Erklärungen, die weder in England, noch in Frankreich 
anwendbar sind, während man. bei uns den' Umständen schuld 

S iebt, die weder in England, noch :in Deutschland statt gefun- 
en haben. *) 

Dennoch vermehrt sich die Zahl der Geisteskranken überall, 
die Hospitäler, sind überfüllt, die Armendirectioneo schreien über 
diesen Zuwachs der Bevölkerung und die dazu erforderlichen Aus- 

f aben. Was iit denn nun die Ursache dieses Zuwachses ? Besteht 
iese Vermehrüng wirklich, oder ist sie nur scheinbar? Um dar- 
über zu urtheilen, genügt es, Thatsachen aufzustellen. 

Als man auf die beste Abhandlung über den Group einen 
bedeutenden Preis setzte, wurde der Croup mit allgemeiner Vor- 
liebe studirt. Diese Krankheit wurde von allen Aerzten unter- 
sucht, alle Kinder starben am Croup, imd die Mütter befürchteten 
bei ihnen nur den Croup. Die Furcht vor dem Croup wich dem 
Schrecken, den die Gehirnentzündungen und die Gehirnwasser- 
suchten verursachten. Diese Krankheiten schienen sich vermehrt 
zu haben, weil man sie besser studirte, und mehr davon sprach. 
Eben so war es mit den Krankheiten des Herzens, als Corvisart 
seine gelehrten klinischen Vorlesungen in der Charite hielt 

Der .Verfasser des Werkes: Inßtitution des sotwds ei muets 
(1776) beginnt das erste Kapitel mit folgender Frage: Warum 
sieht man heut zu Tage mehr Taubstumme, als früher? 
— Werden seit .dreissig Jahren mehr taubstumme Kinder ge- 
boren? — Die Stadt Paris enthält deren eine grosse Anzahl; 
man meldet von allen Seiten der Provinz Taubstumme, an, und 
vvir hören, dass es auch viele in andern Ländern giebt Ich glaube, 
antwortet der Verfasser, dass dieses Gebrechen immer im Ver- 
■ bältniss mit den übrigen Uebeln stand, und wenn es jetzt schein- 
bar mehr Taubstumme giebt, so kommt es wohl nur daher, weil 
- man bis jetzt die taubstummen Kinder förmlich von der Gesell- 

.1 I 1 



*) Iteeherches aur V^lat aeluel en ABemagM des doctrinea mddic»- 
% legales , relatives aux mlidnationa mentales , par tauf flieh, (^Annalet 

dTUygieme publique et de Medieine legale. 1835. T. Xiy, p, 154.) 
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•cfaafi ansschloss. Man hielt das Uebel (lir unheilbar, nnd die 
Eltern glaubten sich entehrt, ein taubstummes Kind zu haben, 
und glaubten ihre Schuldigkeit zu erfüllen, wenn sie dem Kinde 
die zum Unterhalte nöthigen Nahrungsmittel geben,' es (iir immer 
den Augen der Weit entziehen, und es in Pension in ein Kloster 
oder ein unbekanntes Haus geben. Heut zu Tage aber schiiesst 
man die Taubstummen nicht mehr ein, u. s. w.^ 

Was der Abbe de i’Ep'ee vor 50 Jahren von den Tanbstum* 
men sagte, kann man heut zu Tage vollkommen auf die Geistes- 
kranken anwenden. Diese Unglücklichen wurden als Opfer der 
Vorurtheile, der Unwissenheit mr unheilbar gehalten, ans der Ge- 
sellschaft verbannt, und in Gefängnisse eingeschlossen. Ab Pinel 
die Ketten der Geisteskranken zerbrach, begann eine neue Aera 
fiir diese unglücklichen Kranken; sie wurden wie Kranke behan- 
delt, man interessirte sich speciell für sie, die bestandenen Vor- 
artheile verminderten sich, man hoffte sie hellen zu können, und 
rief die Hülfe der Aerzte herbei. Hierdurch machte das Studium 
der Geisteskrankheit grosse Fortschritte, man suchte neue Heil- 
methoden und veränderte sie nach den besser erkannten Ursachen 
und besser abgeschätzten Symptomen. Heut zu Tage wendet man 
neben den pharmaceutlschen Hülfsmitteln noch die psychischen 
Heilmittel an, die man ehemals gar nicht kannte, und die von 
grösserem Erfolge sind, als man es im Allgemeinen denkt. 

Die von allen Seiten eingesandten Thatsachen beweben die 
glücklichen Wirkungen, die die neuen Prinzipien bei der Behand- 
lung der Geisteskrankheit ausiiben. 

v. Pastoret *) giebt folgende Resultate von der Behandlung 
der Geisteskranken in der Salpetriere und im Bic^tre an. Von 
dem Isten Januar 1804 bis zum Isten Januar 1814 wurden 3943 
Gebteskranke beiderlei Geschlechts in diesen beiden Hospitälern 
aufgenommen, und hiervon mehr ab die Hälfte, 2149 ab geheilt 
entlassen. 

Desportes, Mitglied der Verwaltungs- Commission der Hos- 
pitäler von Paris, sagt, dass in der Salpetriere und im Bicetre 
ein Drittel der von 1^1 bis 183.3 aufgenommenen Geisteskranken 
aus diesen beiden Häusern ab geheilt entlassen worden sind, und 
wenn Desportes hierbei die Idioten, Epileptischen und Greise, die 
in Verwirrtheit verfallen waren, abgerechnet hätte, so hätten die 
Heilungen die Hälfte der Aufnahmen überstiegen. Diese Resultate 
müssen die Familie, die betrübt ist, einen geisteskranken Ver- 
wandten zu haben, trösten; und wo giebt es auch in der Tbat eine 



*) Rapport au couieil giairal de» ho»piee» eur h* kdpitaux »t 
koipten 'de Pari». 
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heftige chronische Krankheit, bei der der Arzt zahlreichere Hei- 
lungen bewirkt? 

Wenn man zu den In den beiden Hospitälern zn Paris 
erlangten Resultaten noch die Heilungen, die in Cbarenton 
und in mehreren Anstalten des Departements bewirkt wurden, 
falnzunigt, so muss man eingestehen, dass die Behandlung der 
Geisteskrankheit grosse Fortschritte gemacht, dass heut zu Tage 
eine grosse Anzahl von Geisteskranken genesen, während ehemals 
die Heilung der Geisteskrankheit (ur eine merkwürdige Erschei- 
nung galt 

Die glücklichen Anstrengungen der Medizin, die glücklichen 
-Erfolge, welche sie täglich erhält, haben eine grössere Anzahl von 
-Aerzten dazu bestimmt, sich mit dem Studium der Geisteskrank- 
heit, wie schwierig es auch'setn mag, zu beschäftigen. Die un- 
glücklichen Kranken, die noch vor einem halben Jahrhundert ein- 
geschlossen, -angekettet, geschlagen wurden, werden heut zu Tage 
mit Interesse, Einsicht und Sanftmuth gepflegt und durch mehrere 
Aerzte behandelt. Und hierin liegt ohne Zweifel eine der ersten 
Ursachen, weshalb man behauptet, dass die Zahl der Geistes- 
krankheit sich merklich vermehrt hat und noch täglich vermehre; 
denn seitdem die Geisteskranken den äussern Einflüssen entzogen 
sind, die ihre Existenz verkürzten, leben sie, wie natürlich, eine 
längere Reihe von Jahren. 

' Der glückliche Impuls, der zu Gunsten der Geisteskranken 
gegeben war, machte sich sogleich in Paris fühlbar; die Verwal- 
tung verbesserte die Wohnungen, das Regimen, den ärztlichen 
Dienst, und Bic^tre, die Salpetriere und Charenton füllten sich 
mit Geisteskranken. Ihre Bevölkerung hat sich seit dem Jahre 
1792 mehr als verdreifacht, und dasselbe fand zu Rouen, Nantes, 
Lyon und Bordeaux statt; denn bis dahin kamen in die Salpe- 
tribre und In den Bici^tre nur die sehr geringe Anzahl von wü- 
thenden Geisteskranken, die als nicht gehellt aus dem Hötel-DIeu 
entlassen wurden, da man aus Abscheu vor diesen Häusern einen 
andern Kranken nicht hlngeben wollte. 

Diese heilsamen Reformen erstreckten sich, wie gesagt auch 
über die übrigen grossen Städte Frankreichs, wo man den Zustand 
der Geisteskranken verbesserte, worauf denn auch diese Kranken 
in grösserer Anzahl herbeikamen. 

Im Jahre 1817 schenkte der Minister des Innern diesem Ge- 
genstände eine besondere Aufmerksamkeit. Eine Commission wurde 
erwählt, um den Zustand der Geisteskranken zu verbessern, In- 
structionen wurden nach den Departements geschickt, Befehle ge- 
geben, um' diese Unglücklichen den Gefängnissen zu entreissen, in 
denen sie 'mit Uebelthälem und Verbrechern vermischt waren, 
ln allen Departements wurden mehr oder minder beträchtliche 
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Ausgaben gemacht, und in m«breren Terbesserte man die alleo 
Anstalten und richtete anch neue ein. Ueberall wurden die Gei- 
steskranken auf das Begimen der armen Kranken gesetzt, Aerzte 
wurden mit ihrer Behandlung beauftragt, und endlich erweckte 
die Sorgfsflt, die man auf diese verlassen gewesenen Unglücklichen 
verwandte, llofTnungen in der Familie , sie regte mächtig das 
öffentliche Interesse zu Gunsteq der Geisteskranken an, und zog 
eine grosse Anzahl derselben in die Hospitäler, Seit der Zeit glaubte 
man, dass die Zahl der Geisteskranken sich wirklich vermehre, aber 
man dachte nicht daran, dass ihre Verwandten, da sie von dem 
Aufenthalte in den Hospitätern nichts mehr zu befiirchten hatten, 
es eben so in deu Provinzen machen, wie in. Paris. Sie vertranten 
ihre Kranken den önentlicben Anstalten an, da sie , sicher waren, 
dort eine gute Behandlung zu finden. Uebrigens geschah es in 
Paris, wie in der Provinz, was stets . geschehen wird, wenn man 
Anstalten verbessert; die Menschen gingen dahin, wo sie sich, sei 
es während der Gesundheit oder l&ankheit, besser zu befinden 
gbubten, und wir sahen das nur für die Geisteskrenken in £r- 
iiillung gehen, was man jedes Mai beobachtet hat, wenn man irgend 
-eine Abtheilung der öffentlichen Unterstützung verbesserte. - 

Wenn das Hotel-Dieu, sagt Bailly, im Namen der Academie 
sprechend, nicht ein Schreckensprt für die Armen wäre, so 
würde die Zahl der Kranken sich dort sehr vermehren. Aber, 
wird man uns sagen, wenn diese Verbesserung der ' Wohnungen, 
des Begimens, der ärztlichen Behandlung die Ursache der Ver- 
mehrung der Geisteskranken in den Hospitälern wäre, warum 
haben sich nicht auch die Aufnahmen in den Hospitälern von 
Paris so bedeutend vermehrt, die seit mehr als dreissig Jahren so 
merklich verbessert wurden? Weil die häuslichen HülCsquellen, 
Kranke zu pflegen, beträchtlicher geworden sind und besser ver- 
waltet werden, und weil man heut zu Tage in den Hospitälern 
nicht mehr Faulenzer aufnimmt, und die Aufnahme bei den 
Geisteskranken leicht geblieben ist, und wegen der guten Behand- 
lung sich hier Individuen melden, die eigentlich gar nicht aufge- 
nommen werden sollten. £s giebt Arme, die eine Geisteskrankheit 
simuliren, um in [unsere Hospitäler zu treten. Oft bringt man 
Kranke, selbst von den Hospitälern, hin, die nur ein fieberhaftes 
Delirium haben, und die Taugenichtse, die während der Betrun- 
kenheit die öffentliche Ordnung stören, werden uns auch durch 
die Polizei zugeschickt. 

Ich sagte schon, dass man ehemals in den Hospitälern nur 
wüthende Geisteskranke hatte, oder auch solche, die die öffent- 
liche Ordnung störten. Man sah früher nie in den Irrenanstalten 
diese grosse Anzahl friedliebender Monomaniaci, Greise und Para- 
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lytische, die heut zu Tage die Masse der Bevuikcrung dieser Hos- 
pitäler ausmachen. Sobald ein Greis, Mann oder Frau, irgend 
eine Störung der Yerständniss zeigt, sobald er, wie man im ge- 
wöhnlichen Leben sagt, kindisch wird, bringt man ihn in die 
Irrenanstalt. Hiergegen sträubt sich nicht die Liebe, die Achtung 
des Sohnes gegen seinen alten Vater, da er weiss, dass er dort 
die beste Pflege erhält; während vor 50 Jahren ein solcher Ent- 
schluss empörend gewesen sein würde, und die öffentliche Mei- 
nung den Sohn verfolgt hätte. Heut zu Tage gehört zu solchem 
Entschlüsse nicht viel; die Yorurtheile gegen die Hospitäler 
haben aufgehört. 

Diese Bevölkerung von Greisen und Paralytischen, die- haupt- 
sächlichste Ursache der Anhäufung und der grossen Sterblichkeit 
der in den Pariser Hospitälern aufgenommenen Geisteskranken, 
die man auch später in allen Anstalten wahrgenommen hat, wuchs 
so schnell, dass sie schon im Jahre 1838 die Hälfte ausmacht, 
während sie 1815 nur ein Yiertel und vor 50 Jahren gar nur ein 
Zehntel betrug. Auch hat das Ansehen der Irrenanstalten sich 
gänzlich verändert. Man fand sonst darin nur wüthende Maniaci 
oder noch gefährlichere Monomaniaci, während heut zu Tage die 
Hälfte ihrer Bevölkerung aus paralytischen Geisteskranken oder 
aus Yerwirrten aus Alterschwäcbe und unschädlichen Monoma-. 
niacis besteht. 

Ich habe nun die Ursachen der vermehrten Anzahl der Gei- 
steskranken in den Hospitälern Frankreichs, und den Zeitpunkt, 
wo dieser Zuwachs begann, angegeben. Die Geisteskranken haben 
sogleich die Anstalten angefullt, als diese für sie bequemer ein- 
gerichtet wurden, als man sie besser pflegte und die Aerzte mit 
ihrer Behandlung beauftragt wurden. Dieser Zuwachs in den öf- 
fentlichen Hospitälern hat Jeden befremdet, imd man hat, ohne die 
Sache genau zu untersuchen, geglaubt und wiederholt gesagt, dass 
die Anzahl der Geisteskranken sich auf eine schreckliche Weise 
vermehre. Alte Listen fehlen uns leider, um direct beweisen zu 
können, ob es heut zu Tage mehr Geisteskranke als vor fünfzig 
Jahren giebt. Die vorhergehenden Betrachtungen scheinen mir' 
zu beweisen, dass diese Yermehrung nur- scheinbar und nicht 
wirklich sei. 

Hier drängt sich natürlich die Frage auf: Wie verhält sich 
die Zahl der Geisteskranken zu der der Bevölkerung? Um diese 
Frage zu lösen, müsste ich genau bearbeitete statistisclie Werke 
haben, und diese fehlen überall, ausser in Norwegen. Im Jahre 
1825 befahl der Storthing, dass in ganz Norwegen eine Statistik 
über die Geisteskranken aufgenommen werden solle. Das Resultat 
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dieser UotmuchuDgen wurde durcb den Dr. Holt« verößentlidiL*) 
Der Or. Halliday machte im Jahre 1829 eine Statistik der Gei- 
steskranken in England und Schottland bekannt. **) Dr. Briere 
de fioismont untersuchte die Zahl der Geisteskranken In Ewaozig 
italienischen Anstalten, die in den grössten italienischen Städten 
waren, und die er im Jahre 1830 besuchte. ***) Bei einer Rebe, 
die ich in demselben Lande 1833 machte, fand ich 1,100 mehr, 
als der Dr. Briere angab, aber beide Untersuchungen sind nicht 
genau, da viele Geisteskranke sich bei ihren Familien befinden, 
und eben so ist es mit meinen Angaben über Frankreich, wo die 
Zahl auch nicht ganz genau sein kann, da uns noch eine gute 
Statistik der Geisteskranken Frankreichs fehlt. Wollten wir aus 
der Zahl der Geisteskranken, die sich in dem Departement der 
Seine befinden, auf die Zahl der übrigen Geisteskranken in ganz 
Frankreich schliessen, so würden wir hierbei einen grossen Irrtnum 
begehen, da Geisteskranke aus allen Departements nach Parb 
kommen. In diesen Irrthum verfielen Burrows und Casper, die 
da fanden, dass das Verhältniss der Geisteskranken in dem Depar- 
tement der Seine sich zur Bevölkerung dieses Departements wie 
1 : 350 verhalle, und hieraus schlossen, dass es in Frankreich mehr 
Geisteskranke als irgendwo gäbe. Ich lasse hier eine kleine sta- 
tistische Uebersicht folgen, die als Anregung zu einer ailgemeinen 
Statistik dienen möge. 



Tabelle 

der Zahl der Geisteskranken in verschiedenen Ländera 



{.Inder. 


Zahl der Oeirte«- 
kraokeo. 


BevOlkerang. 


Eneland ........ 


17,222 

895 

3,651 

2,015 

2,240 

1,909 

25,000 

4,541 


12.700.000 
817,148 

2,093;464 
2,067,104 
1,616,458 
1,051,318 1 
36,000,000 

16.779.000 


dlllS 


Rheinprovinzen (Jacob!) 
New -York, ...... 

Norwegen 

Frankreich 

Italien 



V«rhSltois». 

1 : 783 
1 : 911 
1 ; 573 
1 : 1,000 
1 : 721 
1 : 551 
1 : 1,750 
1 : 3,785 



*) Statisttque de* aUdnds d« la Nonoige. {JtmaUs d’Uygihte et 
de mdicine Ugale. 1830 . Bd. tV. 5 . 332 .) 

**) Letter to Lord R. Reymour, wtth a report ef the nvmber oj 
Ltmatice and Jdlote in England and Wale», London, 1829 . 

**') De» dtabü»»emen» d’AUdnd» en JtaUe, (Jottmai compUmeutatr» 
de» »ctenee» mddieale», Bd, 43 .) 

i 
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Aiu diesen verschiedenen Verhältnissen muss man scfaGessen, 
dass die Anzahl der Geisteskranken im Vergleich zur Bevölkerung 
sich wie l'tSSO, 1:1500 und 1:3785 verhält, und dass es in 
Norwegen und Schottland weit mehr Geisteskranke gieht, als in 
'Frankrefch, England und Italien. Dieser Unterschied entsteht da- 
durch, dass Norwegen und Schottland Gebirgsländer sind, wo es 
weit mehr Idioten als in den Ebenen gieht. Diese Thatsache be- 
weist, dass die Idiotie, die. man nicht mit der Geisteskrankheit 
verwechseln darf, vom Boden und den materiellen Einflüssen ab- 
hängt, während die Geisteskrankheit durch die Gesellschaft, intel- 
iectuelle und psychische Einflüsse erzeugt wird. Bei der Idiotie 
sehen wir die Entwickelung der Organe, folglich auch die Mani- 
festation der Intelligenz verhindert, während bei der Geistes- 
krankheit das überreizte Gehirn seine physiologischen Kräfte 
überschritten hat. 
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Abhandlunscii 

über die 

Geisteskrankheiten in- Beziehung zur gerichtlichen 

Medizin. 



acK. 

Albbandlnn^ über die Isolirong 
der Oeisteskranken. 

(Vorgelesen am Islen Ootbr. 1832*) 



' Die durch die Täuschungen ihrer Sinne und Hallucinationen betro- 

f enen, durch das Delirium ihrer Leidenschaften fortgerissenen und 
urch die Ohnmacht, ihre Aufmerksamkeit zu leiten, getäuschten 
Geisteskranken begehen oft Handlungen, die verbrecherisch wären, 
wenn sie von voUkommen geistig gesunden Personen begangen 
würden. 

Das Glück, das Leben, die Ehre dieser Geisteskranken, ihrer 
Verwandten, der sie umgebenden Personen, selbst die öffentliche 
Ruhe würden compromittirt werden, wenn man die Geisteskranken 
nicht unschädlich machte, indem man sich ihrer Person versichert 
Die Dispositionsfähigkeit ist ein so heiliges Recht, dass man 
erstaunt, dass Aerzte und besonders Gesetzgeber nicht auf eine 
positive Weise die Fälle angegeben haben, in denen ein Geistes- 
kranker seine Freiheit geniessen kann, und in denen diese Freiheit 
aufhören muss. Man ist erstaunt, dass die allgemeinen Landes* 
gesetze nicht Regeln vorgeschrieben haben, wie man sich in einem 
solchen Falle benehmen soll. 

Alle Gesetzgebungen schreiben die Festsetzung der Geistes- 
kranken, die die öffentliche Ruhe stören, vor, aber oierbei scheint 
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mehr auf die Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung, auf die 
Bewahrung des Vermögens des Bevormundeten gesehen worden 
zu sein, als auf die Freiheit des Kranken und das unmittelbare 
Interesse, .welches sein Gesundheitszustand erheischt. Bevor die 
Vormundschaft durch die Familie verlangt wird, bevor sie ausge- 
sprochen ist, ist der Geisteskranke seiner Freiheit, der Verwaltung 
seines Vermögens beraubt, bei sieb oder in einem fremden Hause 
eingesperrt, um traurigen Handlungen, die er begehen könnte, 
vorzubeugen, oder um ihm die Pflege zukommen lassen zu können, 
die er meist nicht annehmen will. Diese ganze Handlung ist 
gegen das gemeine Recht, und alle Gesetzgebungen sagen nichts 
darüber, was man mit Geisteskranken beim Beginn der Krankheit 
bis zum Ausspruch der Bevormundung thun soll. Hier ist eine 
Lücke auszufüllen. Sollte wohl diese Lücke durch die Gleich- 
gültigkeit der alten Gesetzgeber gegen die individuelle Freiheit 
entstanden sein, oder durch die Schwierigkeiten, die ein ähnliches 
Gesetz darbietet? 

Die Isolirung der Geisteskranken besteht darin, dass man den 
Kranken seinen Gewohnheiten entzieht, indem man ihn von dem 
Orte, den er bewohnt, entfernt, ihn von seiner Familie, seinen 
Freunden, seinen Dienern trennt, ihn mit Fremden umgiebt, mit 
einem Worte, indem man seine ganze Lebensart ändert. 

Der Zweck d^r Isolirung ist die fehlerhafte Richtung der In- 
telligenz und der Neigungen der Geisteskranken zu modificiren ; 
und sie ist das energischste und gewöhnlich das nützlichste Mittel 
zur Bekämpfung der Geisteskrankheit. 

Die Isolirung betrifft die theiiersten Rechte des Kranken als 
eines Familienglieds und eines Staatsbürgers. Sie widerspricht 
seinen Wünschen und beraubt ihn seiner bürgerlichen Rechte und 
seiner persönlichen Freiheit. Beleuchten wir zuerst die Isolirung 
vom medizinischen Standpunkte und aus dem Verhältnisse zur 
Gesundheit des Individuums, und dann wird es leichter sein, die 
Rechtsprinzipien anzugeben, und das zu bezeichnen, was der Ge- 
setzgebung über einen so wichtigen Gegenstand fehlt. Wenn die 
Isolirung zur Heilung und Erhaltung des Geisteskranken unum- 
schränkt iiothwendig ist, so muss sie durch das Gesetz autorisirt 
vverden. Wenn die Heilung aber nicht immer die Isolirung er- 
fordert, so darf auch das Gesetz nur die Isolirung mit Einschrän- 
kung zugestehen. 

Diese Frage ist sehr wichtig, denn es giebt allein in Frank- 
reich mehr als 15,000 Individuen, die ihrer bürgerlichen und po- 
litischen Rechte, ihrer Freiheit ohne eine gesetzliche Autorisation 
beraubt sind. — Was lehren uns Thatsachen und die Erfahrung 
über die Nothwendigkeit und Nützlichkeit der "isolirung? 

II. 21 
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§• 1 - 

Ton der STotliwendigkelt der laolinuiK. 

l 

Schon die Alten halten die Vortheile einer speciellen Behand- 
lung der Geisteskranken eingeseben, und Cullen hat unter den 
Neueren über die Nothwendigkeit, diese Kranken von ihren Ver- 
wandten und Freunden zu trennen, gesprochen. Willis liess die 
Zimmer des Königs Georg III. anders meubliren, entfernte seine 
Hofleute und seine Diener, und liess ihm durch fremde Bedienten 
aufwarten. Auch versicherte er, dass die Geisteskranken des Con- 
tinents, die seine Hülfe in Anspruch nehmen, eher genesen, als 
seine Landsleute. 

Alle deutschen, englischen und französischen Aerzte, die sich 
mit dem Studium der Geisteskrankheiten beschäfligten , ralhen 
die Isolirung der Geisteskranken an, und stimmen alle Ober den 
grossen Nutzen derselben überein. 

Die Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Isolirung wird noch 
mehr empfunden werden, wenn man wohl überzeugt ist, dass die 
Geisteskranken weder ihrer ganzen Sensibilität, noch Intelligenz 
beraubt sind; denn die Maniaci, und selbst die Wüthenden denken 
und urtheilen noch, und wenn man die Verbindungen ihrer Ur- 
theile aiialysirt, wenn man tiefer in ihr Herz dringt, ihre Bestim- 
mungen erforscht, so begreift man, weshalb' sie hassen, lieben, 
weshalb sie dieses thun, jenes unterlassen, und erlangt die Ueber- 
^ Zeugung, dass die Geisteskranken nicht so unverständige Menschen 
' sind, als es die Menge glaubt. 

Wie viele Geisteskranke giebt es nicht, die lange und heftig 
gegen ihre Verirrungen, gegen ihre Exaltation, gegen ihreu trau- 
rigen Trieb gekämpit haben, ehe sich ihr Delirium durch Irgend 
eine Handlung offenbarte. Die folgende Beobachtung zeigt, bis 
zu welchem Punkte ein Geisteskranker sein Delirium veihergen 
kann. Und kann man ihm eine Intelligenz ahsprecben, wenn ei 
seinen Zustand den Personen, mit denen er lebt, verheimlichen kann'. 

Ein 65jähriger Kaufmann, der von starker Constitution war, 
einen sehr umgänglichen Characler hatte, war als Kaufmann in 
den Besitz eines beträchtlichen Vermögens gekommen. Er hatte 
eine starke Familie, und hatte einige häusliche Unannehmlichkeiteu, 
die aber für jeden Mann leicht zu ertragen waren. Seit ungefähr 
einem Jahre hatte M. ein »osses Geschäft fiir einen seiner Söhne 
eingerichtet; kurze Zeit darauf wurde er thätiger, und bezeugte 
gegen seine Gewohnheit eine grössere Freude an seinen wach- 
senden Vermögensumständen. 

Eines Tages, als M. ausgegangen war, kommt ein Kaufmann 
zu ihm, brln^ zwei Portraits und verlangt dafür den behandelten 
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Preis von 60 Louisdors. Der Sohn des Kranken nimmt die Por- 
traits nicht an. Als der Yater zuriickkehrt, sprechen die Kinder 
von den Bildern und von der Spitzbüberei des Kaufmanns. M. 
wird hierüber ärgerlich, versichert, dass die Bilder herrlich seien, 
dass sie nicht theuer sind und dass er sie kaufen will. Am Abend 
beginnt er diesen Streit von Neuem, wird hierbei heftig, droht, 
und das Delirium' bricht aus. Gleich am folgenden Tage wird 
M. meiner Behandlung anvertraut, und seine Kinder, die aufs hef- 
tigste durch die Kransheit und den Ankauf des Vaters erschreckt 
waren, untersuchen seine Handlungsbücher, finden diese in einem 
fürchterlich unordentlichen Zustande und ein bedeutendes Deficit 
in der Kasse. Alle diese Unordnungen fanden schon seit sechs 
Monaten statt, und wäre diese Streitigkeit nicht dazwischen ge- 
kommen, so wäre eins der achtbarsten Handlungshäuser compro- 
mittirt gewesen, da in einigen Tagen ein Wechsel von einer 
bedeutenden Summe präsentirt werden sollte, zu dessen Bezahlung 
gar keine Anstalten getroffen worden waren. 

Es giebt Individuen, die, sobald sie ihre Wohnung verlassen, 
ihre Vernunft wieder erlangen, und die sie wiederum verlieren, 
sobald sie in ihr Haus treten. Ich sah in der Salpetriere meh- 
rere Frauen, die nur im Hospitale verständig waren, und die, 
sobald sie sich bei ihrer Familie befanden, sehnlichst baten, wieder 
in die Anstalt zu treten, da sie fühlten, dass ihr Delirium wieder 
beginne. Dasselbe fand icR auch in Charenton. 

A., 47 Jahr alt, von sanguinisch -nervösem Temperament, litt 
häufig au Hämorrhoiden, die seit einiger Zeit nicht flössen. Er 
war gewohnt, sich häufig Blutegel an den After setzen zu lassen, 
um hierdurch Kopfschmerzen, an denen er litt, zu vertreiben. Er 
machte bis zum Jahre 1830 gute Geschäfle, und war innerlich 
ganz glücklich. Von dieser Zeit an ward er oft trübe gestimmt, 
und strengte sich sehr an, um sein Geschäft aufrecht zu erhalten. 
Nach einem geringen Verlust wird er traurig, verfällt in Melan« 
cholie. A. weint heftig und wiederholt unaufhörlich, dass er 
verloren ist, und macht am folgenden Tage mehrere Versuche, 
sich selbst das Leben zu nehmen. Nach sechs Tagen wurde der 
Kranke nach Paris gebracht und meiner Behandlung anvertraut. 
Gleich nach seiner Ankunft hören die Versuche zum Selbstmorde 
auf, und der Kranke scheint ^anz vernünftig zu sein. Er sagte 
mir: «Der Eindruck, den ich empfunden habe, als ich 
in ein fremdes Haus gebracht wurde, hat mich ge- 
heilt.» Und in der That konnte auch sein Schlaf, Appetit, seine 
folgerechte und zuweilen heitere Unterhaltung seine Heilung 
glauben lassen. Drei Wochen schienen zur Reconvalescenz hin- 
reichend. Seine Frau und sein Sohn holten ihn ab, und er 
brachte noch zwei Tage in Paris zu, verrichtete dort noch einige 

21 * 
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Geschäfte und reiste dann nach der Provinz ab. Kanm war er 
zu Hause, so fühlte er denselben Trieb zum Selbstmorde wieder, 
kam hierauf nach Paris zurück, blieb hier einige Tage, ordnete 
einige Geschäfte, und reiste vollkommen gesund wieder ab. Als 
er in seinem Hause wieder angekommen war, machte er von 
Neuem Versuche, sich das Leben zu nehmen, und nichts konnte 
ihn hier bewegen, seinen traurigen Trieb zu besiegen. Er brachte 
mehrere Tage zu, ohne Nahrungsmittel zu sich zu nehmen, band 
sich mit einem Stricke, wollte sich erhängen, täuschte dann die 
Wachsamkeit seiner Verwandten, und stürzte sich in einen Fluss. 
Hierauf wird er sogleich mit einer Zwangsjacke in den Wagen 
gesetzt, und, von seiner Frau begleitet, nach Paris gebracht, wo 
er auf dem Wege noch, ungeachtet der Zvvangsjacke, alle mög- 
liche Versuche zum Selbstmorde machte. Als der Kranke nach 
Paris gebracht und von Neuem isolirt wurde, war er vollkommen 
verständig, und machte während der sechs Wochen seiner Iso- 
lirung keinen Versuch, sich das Leben zu nehmen Ich frage 
ihn, weshalb er nicht seinen traurigen Antrieb zu Hause eben so 
gut wie in Paris zügeln könne, und er versichert mir, dass er 
jetzt vollkommen gesund sei, dass er darauf bestehe, nach Hause 
'zurückzukehren, da er ohne seine Frau und seinen Sohn der un- 
glücklichste aller Menschen sei und so nicht leben könne. Aber, : 
sagte ich ihm, wenn Sie hier so unglücklich sind, warum ver- 
suchen Sie nicht, sich das Leben zu nehmen, um so mehr, da 
Sie hier doch nicht daran verhindert werden? <rlch weiss es 
nicht,» erwiderte er, «aber ich bin gehellt; lassen Sie 
mich nur abreisen.» Der Kranke genoss die grösste Freiheit, 
und nirgends war scheinbar eine Vorsicht genommen, um ihn zu 
terhindern, sich das Leben zu nehmen,' jedoch hatte er nie einen 
Versuch dazu gemacht. Niemals hatte er irre gesprochen, und nie 
wollte er mir gestehen, warum er in seinem Hause sich das Leben 
nehmen wolle, während er doch in der Fremde nie daran denke. 
Als er zum vierten Male zu seiner Familie zurückkehrte, traten 
dieselben Erscheinungen mit derselben Heftigkeit wieder ein; 
später bekam er aber wichtige Geschäfte, womit seine unglück- 
lichen Ideen aufhörten. 

Die Sensibilität der Geisteskranken ist gestört. Diese Kranken 
stehen mit der äussern Welt nur in anomalen, folglich schmerz- 
haften Verhältnissen; Alles schmerzt, verwundet sie. Alles ist 
ihnen verhasst. Da sie immerwährend mit ihrer Umgebung in 
Opposition steben, da sie das, was man ihnen sagt, nicht verste- 
hen, und die Vernunftschlüsse nicht begreifen, so schliessen sie 
daraus, dass man sie täusche, und halten die offenste, ernsthafteste 
und liebevollste Sprache für Beleidigung oder Ironie. — 
Wachsamkeit, die ihr Zustand erfordert, scheint ihnen eine uner- 
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Irägliche Verfolgung; mit cioern Worte, der Geisteskranke ist im 
höchsten Grade argwöhnisch, und dies bemerkt man sogar bei 
den Maniacis, die so kühn und verwegen zu sein scheinen. Dieses 
Symptom, das durch eingebildete oder wirkliche Widersprüche, 
durch eine unpassende Behandlung zunimmt, vermehrt sich noch 
immer mehr bei fortschreitender Krankheit, weil noch eine grö- 
ssere Störung oder Schwächung der Intelligenz eintritt Es giebt 
der Physiognomie der Geisteskranken einen spezifischen Gharacter, 
der besonders in der Melancholie und in der Verwirrtheit hervor- 
trilt, wenn diese noch nicht die letzte Stufe erreicht hat. 

Das Misstrauen ist allen schwachen Geistern eigen. Alle 
Völker, deren Intelligenz wenig entwickelt ist, sind misstrauisch. 
Der geschwächte Mensch, der Greis ist misstrauischer als der 
Mann, der in der Blüthe seiner Jahre steht ; grosse Künstler, Gelehrte, 
Weise sind sehr zuvorkommend. So gross ist also die moralische 
Krafl, die durch die Cultur des Geistes, durch entwickeltere Ver- 
standeskräfte erzeugt wird. Ungeachtet des Misstrauens sind die 
Geisteskranken durchaus unvorsichtig; sie sorgen nicht, werden 
durch nichts für den zukünftigen Moment beunruhigt, sondern sie 
erstrecken ihr Misstrauen nur auf Alles, was in dem Augenblicke 
geschieht. Vom Misstrauen kommen diese Kranken bald zur Furcht, 
zuin Hasse, und dann stossen sie ihre Vervs'andten und Freunde 
zurück, empfangen gern Fremde, geben sich ihnen hin, sehen sie 
üls Beschützer oder Befreier an, sind bereit mit ihnen zu fliehen, 
und verlassen ihre Wohnung, ihre Familie- 

Was kann man von der Heilung dieser Unglücklichen er- 
warten, wenn man ihre Vorurtheile nicht zerstört? Und wer 
von uns hat nicht schon den Unterschied empfunden, von seinen 
Verwandten, Freunden oder von fremden, gänzlich gleichgültigen 
Menschen hintergangen zu werden? Und hier ahnt man schon 
den grossen Vortheil der Isollrung. 

Dieser Unglückliche, der plötzlich Herr der Erde geworden, 
erwartet, dass ihm die gehorchen, die aus Achtung oder Liebe 
früher seinem Willen folgten. Seine Frau, seine Kinder, seine 
Bedienten sind seine Unterthanen. Dürfen sie es wagen, sich 
seinem Willen entgegenzusetzen? Man bringe ihn nach einem 
fremden Orte; da ist er ausser seinem Reiche, nicht mehr mitten 
unter seinen Unterthanen, und seine Illusion ist zerstört. 

Die Isolirung der Maniaci ist nicht minder absolut nothwen- 
dig; die Maniaci sind arsserordentlich empfindlich, alle ihre phy- 
sischen und psychischen Eindrücke reizen sie zum Zorn, und der 
Zorn des Deliriums ist — Wulh. Der W'ülhende überlässt sich 
gefährlichen Handlungen; er zerschlägt, zerbricht, schlägt und 
tödtet. Er bewaffnet sich mit Allem, was ihm in die Hände fällt, 
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tun sich zu rächen oder zu vcrtheidlgen. Will man Ihn znrück- 
halten, so wendet er Gewalt und List an. Nichts ist ihm heilig, 
wenn er nur die Freiheit wieder erlangen kann, die ihm Ver- 
wandte, ungerechte oder barbarische Freunde rauben wollen. 

N., 27 Jahr alt, der ein sanguinisches Temperament hatte, 
und an Kopfschmerzen litt, macht bei sehr warmer Witterung 
eine Reise zu Pferde. Von Freunden seiner Familie auf dem 
Wege angehallen, verwahren sie ihn bis zur Ankunft seiner Ver- 
wandten m einem Zimmer. N. glaubt in eine Räuberhöhle ge- 
kommen zu sein, well man bei seinem Eintritt in des Freundes 
Haus das Pferd in den Stall und seinen Mantel In Sicherheit ge- 
bracht hatte. Nach allen möglichen Anstrengungen, die Freiheit 
wieder zu erlangen, zündet der Kranke das Haus an, um den 
Händen derer zu entfliehen, die er für Diebe hält. 

Wird man wohl MonomanlacI, die wilde und schreckliche 
Neigungen haben, bei Ihrer Familie lassen? Es giebt welche, die 
ein blinder, instinctartiger, unwiderstehlicher Impuls antreibt. 
Pinel, Gail, Hoffbauer*) erzählen Thatsachen von Leuten, die durch 
einen krankhaften Impuls zum Diebstahl getrieben wurden. Henke 
und Marc**) haben Erzählungen von Brandmonomanie angeführt, 
und andere Schriftstellnr führen Beispiele eines Antriebes zum 
Morde und Selbstmorde an. Alle Aerzte sprechen von den Ge- 
fahren, die man läuft, wenn man die zum Selbstmorde geneigten 
Geisteskranken frei umhergehen lässt. Diese traurigen Neigungen 
sind zuweilen motivirt, manchmal auch ohne allen Beweggrund. 
Gewöhnlich treten sie mit intermittirendem Typus auf, und die 
Individuen, die solche Triebe haben, sind gewöhnlich in allen 
ihren Reden und Handlungen, die nicht zu der krankhaften Ideen- 
reihe gehören, ganz vernünftig. Solche Monomaniaci müssen 
ebenfalls der öffentlichen Sicherheit wegen isolirt werden. 

Zuweilrn ist auch die Ursache des Deliriums in der Familie 
selbst. Häuslicher Kummer, Unglücksfälle, Eifersucht, die Gegen- 
wart von Individuen, die schwach erloschene Leidenschaften wie- 
der aufvvecken oder anfachen, rufen eine Störung der Vernunft 
hervor und sind unüberslelgliche Hindernisse zur Heilung. 

R., 27 Jahr alt, erleidet einige Unglücksfälle, und verfällt in 
Ljrpemanie mit Neigung zum Selbstmorde. Die Erhöhung des 
Zimmers, das er bewohnt, die Lage der Treppe seines Hauses, 



*) M^decine legale relative aux alidnes et aux saurds-muets tred. 
par ChambeyroH. Paris. 1827. 

**) Annales d!’ Hygiene publiyue et de Medecine legale- 1833. ßd. 
X, S. 357. jMemoires de V Academie royale de Hlddecine- Paris 
1833. Bd. III. S. 29. 
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die wiederholten Besuche seiner Freunde, die sein Unglitch 
anznsehen kommen, die Verzweiflung und Sorgfalt seiner Frau, 
dies alles sind Umstände, die den Kranken hestimmen, seinem 
Leben ein Ende zif machen. Obgleich er eingesteht, dass er hierzu 
keinen Beweggrund hat, dass er es für schändlich und verbre- 
cherisch hält, sich selbst zu entleiben, so lässt er doch einen 
Monat hindurch kein Mittel unversucht sich das Leben zu nehmen. 
Als er isolirt und aus seinem Hause entfernt worden war, wohnte 
er par terre, von wo aus er sehr leicht in einen Garten gehen 
konnte, und von der Zeit an machte er keinen Versuch mehr sich 
zu entleiben, indem er sagte: dies würde zu nichts nützen; ich 
werde hier nie meinen Zweck mich zu tödten erreichen, denn 
man hat alle Vorsichtsmaassregeln angewandt, mich _ daran zu 
verhindern. 

Eine 50jährige Dame von lymphatischem Temperament, furcht- 
samen Character, hatte ihre klimakterische Zeit überstanden, und 
war vollkommen gesund, obgleich sie seit einigen Jahren etwas 
eifersüchtig auf eine Niece war, die sie zu sich genommen hatte. 
In dieser psychischen Disposition verliert diese Dame beinahe 
plötzlich ein Kind, und ihr Mann wird gefährlich krank. Der 
Kummer, die Ermüdung machen sie mürrisch, die Gegenwart der 
Nichte wird ihr unerträglich. Madamn N. giebt ihr Geld unbe- 
dachtsam aus, verlässt ou Ihr Haus, und beklagt sich überall, wo 
sie hinkommt. Endlich bricht sie In Beleidigungen aus, will ihre 
Nichte erwürgen, verfällt in ein allgemeines Delirium und wird 
wüthend, hat aber auch lichte Augenblicke. Bei' Tage ist sie 
ruhiger als des Nachts. Der Arzt lässt Bl.it^el appliciren, ver- 
ordnet Fussbäder und Molken. Den vierten Tag wird sie meine: 
Behandlung anvertcaut. Ihr Gesicht ist bleich, die Lippen sind 
trocken, die Augen funkelnd, beweglich oder stier, die Sprache 
Ist knrz, die Zunge belegt, das Epigastrium schmerzliafl, und sie 
leidet an Aufstossen und 'Verstopfung. Um ein Uhr des Nachts 
wird die Kranke plötzlich aufgeregt, verlässt ihr Bett, schreit, 
stösst eine Menge Verwünschungen aus, und schäumt vor Wuth. 
Das Gesicht ist ausserordentlich roth und der Körper von Schweiss 
triefend. Drei Frauen haben Mühe, sie zu bändigen. Sie macht 
An.«trengungen, sich dei^ eingebildeten Gegenständen, die sie er- 
schrecken, zu entziehen. Ich komme zu ihr, beklage mich über 
so viel Lärm und Störung, lasse die Frauen hinausgehen, und 
befehle der Kranken sich schlafen zu legen. Diese sieht mich 
erstaunt an, ich fixire sie und wiederhole meinen Befehl, worauf 
sie sich niederlegt, und den übrigen Theil der Nacht ruhig bleibt. 
Die folgende Nacht treten dieselben Zufälle wieder ein, und ich 
wiederhole dasselbe Mittel mit gutem Erfolge. In der fünften 
Nacht kehrt das Delirium, aber ohne Wuth, wieder. Jedes 
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Mal, wenn ich Sic sehe, sagte%iT die Kranke, fühle ich 
mich beruhigt. Ich verordne lauwarme Bäder, Molken mit 
Nitrum und erweichende Klysliere. ln der sechsten Nacht bricht 
die Wuth wieder aus, hört aber nach demselben Mittel auf, wie 
die beiden ersten Male. Uebrigens ist Madame N. den ganzen 
Tag hindurch ruhig, vernünftig, aber traurig- Den siebenten Tag 
kündige ich ihr au, dass ihre Nichte das Haus verlassen solle. 
Diese Nachricht wirkte, es stellte sich Schlaf ein, und die Stühle 
wurden leichter. Den zwölften Tag kehrt das Delirium wieder, 
sie ist beunruhigt, und fürchtet, 'dass man sie über die Abreise 
ihrer Nichte getäuscht habe; es tritt Schlaflosigkeit ein. Den löten 
Tag kommen die iltitern der Kranken, und bestätigen die Abreise 
des Gegenstandes ihrer Eifersucht. Seitdem hört das Delirium 
auf; nur eine geringe Unruhe und einiges Misstrauen bleibt zu- 
rück; dies hindert die Kranke aber nicht, einige Tage darauf wieder 
ihr Haus zu beziehen. Sie nimmt dort ihre gewöhnlichen Be- 
schäftigungen wieder auf und ist vollkommen gesund. Nach einigen 
Monaten Bittet sie ihren Mann um die Wiederkehr Ihrer Nichte, 
indem sie eingesteht, dass sie krank war, als die Eifersucht in ihr 
erwachte. 

Die der Vernunft beraubten Individuen verfallen zuweilen in 
Abspannung und Mulhiosigkeit; sie sind so geschwächt, dass sie 
ihre Geistesträgheit nicht besiegen, noch ihren Wider- 
willen vor jeder Arbeit und Zerstreuung überwinden können. 
Ganz durchdrungen von dieser physischen und moralischen Schwäche 
machen sin sich Vorwürfe darüber, und diese sind ein Beweg- 
grund ihrer Verzweiflung. Dieser Zustand ist um so trauriger, 
weil die Kranken sehen, was sie thun sollten, und Zeugen dessen 
sind, was Andere für sie thun. 

Die Geisteskranken, die oft ihren Zustand fühlen, verlieren 
selten die Erinnerung an ihre Handlungen. Sie erinnern sich an 
alle Zufälle, die das Auftreten der Kraiuhelt bezeichnet haben; es 
sind in der Begel aufbrau.sende, heftige Handlungen, deren Erin- 
nerung sie aufregt. Die Beue, die Gewissensbisse werden unauf- 
hörlich dadurch augefaclit, dass sie an den Orten ihrer Verirrun- 
gen sind, und sich in Gegenwart der Personen befinden, die die 
Opfer ihrer Wuth waren. Weil sie ^ich selbst anklagen, so 

f lauben sie, dass sie von Andern verdammt werden; deshalb wird 
er Eine beim Anblick seiner Frau, die er schlecht behandelt zu 
haben glaubt, der Andere dagegen beim Anblicke eines Freundes, 
dessen Glück er gefährdet zu haben glaubt, aufgeregt. Oft sind, 
wenn die Geisteskrankheit anshrlcht , die Verdauungswerkzeuge 
in schlechtem Zustande; die Geisteskranken bnden Alles, was man 
ihnen reicht, schlecht schmeckend, es mögen Getränke oder feste 
Nahrungsmittel sein; sie glauben, man habe sie vergiften wollen. 
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lind klagen diejenigen deshalb an, von denen sie am meisten ge> 
pUegt worden sind. Sie werden wüthcnd oder niedergeschlagen, 
sobald sie ihre Verwandten oder die Personen, die ihnen beim 
licgiim der Krankheit heigestanden haben, sich nahen sehen. 

Ein 21 jähriger junger Mann war seit einigen Tagen melan- 
cholisch; seine Freunde fuhren ihn aufs Land, um ihn zu zer- 
streuen. Beim Mittagessen bricht plötzlich ohne irgend ein Motiv 
das wiithendste Delirium aus; der Kranke überhäuft seine Freunde 
mit Verwünschungen und will sie schlagen, indem er sie ruchlose 
Menschen nennt. Er wird isolirt, meiner Behandlung übergeben, 
und nach einer dreimonatlichen Behandlung gesund. Als sich die 
Krankheit ihrem Ende nahte, erwachte durch den Anblick eines 
seiner Freunde zuweilen die Aufregung, ja sogar die Wuth. Nach- 
dem dieser junge Mann vollständig geheilt war, versicherte er 
mir, dass der Wein, als er mit seinen Freunden speiste, ihm un- 
erträglich geschmeckt und er geglaubt habe, dass sie Gift hinein- 
gelhan hätten. . 

Ein 46jähriger Emigrant, von sanguinischem Temperament 
lind halsstarrigem Character, wird' nach vielen Unglücksfällen fest- 
gesetzt, aber bald darauf wieder freigelassen. Durch diesen neuen 
Kummer verzw^eifelt er ganz, wird wüthend, und dieser Zustand 
dauert zwei Monate. Während seines Deliriums sah und sprach 
der Kranke von weiter nichts, als von Gefängnissen, Gendarmen, 
Ketten, u. s. w. Nach diesem Anfalle blieb M. melancholisch und 
hypochondrisch. Ini' folgenden Jahre brach ohne veranlassende 
Ursache das Delirium und die Wuth aus, und der Kranke wurde 
am folgenden Tage meiner Behandlung anverlraut. Obgleich sein 
Delirium allgemein ist, so spricht M. doch oft, wie in dem ersten 
Anfalle, von Gefängniss, Soldaten, u. $. w., so dass sein Delirium 
augenscheinlich durch die Verhaftung, die den ersten Anfall her- 
vorgerufen hatte, unterhalten wird. Ich rede jedesmal den Kran- 
ken in sehr freundschaftlichem Tone an, reiche ihm freundlich 
die Hand, und erinnere an die J’flege, die ich ihm im vorigen 
Jahre zukomroen iiess. Sein Sie nicht unruhig, wiederholte ich 
ihm oft. Sie können auf meinen ganzen Beistand rechnen. Sie 
werden hier nicht zurückgehaltcn, und können ausgehen, wann 
es Ihnen beliebt. Am vierten Tage endige ich meine gewöhn- 
lichen Ermahnungen mit den Worten: «Gehen wir mit einander 
spazieren, » worauf der Kranke unangekleidet mit mir geben will. 
Ich bitte ihn, sich anzukleiden, und wir gehen zusammen aus. 
Kaum hatten wir mit einander einige Schritte gemacht, so sprach 
der Kranke schon folgerecht, und war vollkommen verständig, 
che wir nach Hause zurückkehrten. 

Eine 50jährige Dame wurde durch eine Feuersbrunst, die im 
gegenüber stehenden Hause ausbrach, heftig erschreckt. Während 
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drei Tage and drei Nachte sah diese Dame nur Flammen, die sie 
und ihr Haus verschlingen wollten. Sobald sie aus ihrem Hause 
gebracht wurde, hörten ihre Hallucinationen und ihre Furcht so- 
gleich auf, und die Frau war vollkommen verständig. 

Die Rückerinnerangen, die der Krankheit vorangehen, haben 
einen grossen Einfluss auf die Ideen der Geisteskranken. Die 
Ideen der Geisteskranken stehen fast im steten Yeehältniss mit 
ihren alten Gewohnheiten, mit den vergangenen Begebenheiten, 
mit Ihren Studien, Neigungen, und mit Personen, die gar nicht 
mehr existiren. Diese Rückerinnerungen sind so lebhail, dass der 
Geisteskranke sie wirklich vorhanden glaubt, und hierdurch werden 
sie aufgeregt, wüthend; sie fassen gefährliche Abneigungen gegen 
die Personen, über die sie sich ehemals zu beklagen hatten. Ein 
Offizier hasste mich, weil er fand, dass ich einem Generale ähn- 
lich sah, der früher sehr streng gegen ihn gewesen war. 

A. , 40 Jahr alt, hatte in seiner Jagend mit seinem Bruder 
einen Streit wegen einer Erbschaft Die Angelegenheit war 
gänzlich beigelegt, und die beiden Brüder lebten aufs Innigste mit 
einander. A. wird geisteskrank und stets wüthend, sobald er 
seinen Bruder sieht, den er anklagt, ihn ins Verderben gestürzt 
zu haben. 

B. , .35 Jahr alt, verfällt in Manie. Sobald er seinen Vater 
sieht, wird er aufgeregt und wüthend, weil dieser ihn in seiner 
Jugend wegen einiger Fehler heftig getadelt hatte. 

Die Geisteskranken fühlen das Böse, das sie thun, und den- 
noch bricht ihr Delirium durch das Beisein Ihrer Verwandten, 
die sie unglücklich machen, heftiger aus. Der Kummer, die Thrä- 
nen, die eine Mutter, eine Frau, ein Sohn nicht zurückhalten 
können, vermehren den psychischen Schmerz des Melancholischen. 
Die unruhige, und erschreckte Physiognomie der tief betrübten 
Verwandten ergrelfl noch mehr den vlclgeijuälten Kranken, der in 
diesen Schrecken nur neuen Anlass zum Entsetzen findet. 

Ich bin ein Gegenstand des Schreckens für meine 
Frau und meine Kinder, wiederholt mir ein während der 
Paroxysmen des Deliriums höchst unglücklicher Maniacus ; 
ihr Anblick bringt mich in Verzweiflung, weil ich 
ihnen so viel Böses zufüge; weil mein Delirium die 
Personen, die mich pflegen, zwingt mich anzuket- 
ten, so führe man mich in ein Hospital. Dieser Kranle 
bat Paroxysmen, die drei bis vier Monate dauern, und während 
dieser Zeit, und selbst noch einige Wochen nachher, wollte er 
weder seine Frau noch seine Kinder sehen, da ihr Anblick ihn 
lief schmerze. 

Ich sah Geisteskranke, besonders MonoraanlacI, deren Un- 
geduld imd Delirium durch die grosse Sorgfalt ihrer Anverwandten 
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zunahm. \cli, meine Mutter, Du quälst mich! Bei Dir 
werde ich nie geheilt werden! sagte ein Melancholischer, 
der durch die fortwähaenden Fragen seiner Mutter nach seinem 
Gesundheitszustände beunruhigt wurde. 



§. 2 . 

Ton der ÜTatzUchkeit der InollranK» 



Ich habe bis jetzt nur von der Nothwendigkeit der fcolirung 
gesprochen, und muss nun die Nützlichkeit derselben beweisen. 
Hierbei muss ich der innern und gegenseitigen Verhältnisse der 
Intelligenz mit den Neigungen der Geisteskranken erwähnen, Ver- 
hältnisse, die bei diesen Kranken nie gsnz aufgehoben sind. 

Jeder kennt wohl die Gemüthsbewegung, die sich unser be- 
mächtigt, wenn wir j^ötzlich unsem Gewohnheiten, unsern Nei- 
gungen entrissen werden. Der Geisteskranke, der dem Einfluss 
der Sachen und Personen, unter denen er lebte, entzogen wird, 
ist im ersten Augenblicke der Isolirung sehr erstaunt, wird hier- 
durch in seinem Delirium erschüttert, und richtet seine Intelligenz 



auf die neuen Eindrücke. . . , 

Madame B., 2-3 Jahr alt, von nervöser Constitution, hatte 
einen sehr lebhaften Character, uud ttberstand, nachdem sie zwei 
Jahre verheirathet war, glücklich ihr Wochenbett. Drei Monate 
nachher zeigen sich Kupferfinnen im Gesicht. 9 **“l 
U rsache fürchtet sie Kupfer anzufassen, und diese furcht vermehrt 
sich so, dass sie beim Anblick, besonders aber bei der Berührung 
des Kupfers in Ohnmacht fällt. Sie glaubt, dass ihre Kleidungs- 
stücke Kupfer verbergen; beim Aufstehen reinigt sie sich drei 
Stunden lang die Haut, und verlangt, dass man sie genau unter- 
suche; eben so macht sie es mit ihren Kleidern. Auf der Trasse 
fürchtet sie sich vor einem Laden vorüberzugehen, in dem Kupter 
ist. Bei Tag und Nacht wird sie von Furcht, dass Stucke von 
Kupfer sich an sie befestigen, beunruhigt. Sie verlang dass ihr 
Mann häufig seine Kleidungsstücke wechsele, sie ausschiitteln und 
ausklopfen fasse. Ausserdem hat die Kranke voHsfendigen Apw_ t, 
leidet aber an Verstopfung, ist aufgeregt, vernachlässigt ihre Kin- 
der, ihren Hausstand, zersreut sich nicht, beschäfUgt sich nait nichts. 
Nachdem sie so sechs Monate fruchtlos in ihrem Hause behandelt 
■war, wird sie mir anvertraut. Sobald sie isolirt war, furchtet sie 
nicht mehr das Kupfer, und denkt nur daran, dass 
Familie getrennt ist, ja am folgenden Tage fasst sie selbst Kupter 
an, und badet sich in einer kupfernen Wanne. Am folgenden 
Tage schreibt sie ihrem Manne einen Brief, und versichert ihm, 
dass sie von ihrer lächerlichen Abneigung geheilt ist. Am neunten 
Tage seit der Isolirung kommt der Mann und findet seine trau 
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to wohl, dass er ihrem Wunsche, in ihr Haus zurückzukehren, 
nicht widerstehen kann. Nachdem Madame B. einen Monat voll- 
kommen gesund gewesen war, bekommt sie dieselbe Abneigung, 
die sie früher gegen Kupfer hatte, jetzt gegen Talg, und braucht 
gegen dasselbe die schon oben beschriebenen Vorsicbtsmaassregeln. 
JJieser neue Anfall dauert ungeachtet langer Reisen, aller mög- 
lichen Zerstreuungen und trotz der grössten Sorgfalt ihres Mannes 
zwölf Jahre lang. Nach dieser Zeit wird Madame B. meiner Be- 
handlung anvertraut, und sämmtliche Symptome hören am ersten 
Tage der Isollrung gänzlich auf, und die Kranke war geheilt. 
Nachdem die Kranke einen Monat Isolirt war, kehrte sie wieder 
zu ihrer Familie zurück, wo sie sich seit drei Monaten ganz wohl 
befindet. Dieses Beispiel zeigt augenscheinlich den grossen Nutzen 
der Isollrung. . * 

N. , 56 Jahr alt, war von sehr nervös|m Temperament, und 
erlitt vielfaches Unglück in seiner politischen Stellung, worauf er 
sich den Studien ergab, und sein Gehirn durch lange geistige 
Anstrengungen schwächte. Im Anfänge des Winters wird er von 
einem Anfälle von Monomanie befallen, und meiner Behandlung 
anvertraut. N. ist sehr gesprächig, schreibt unaufhörlich, und ist 
vdn dem Wunsche, Staatspapiere zu kaufen, beseelt, obgleich er 
viele Ländereien besitzt, und sich nie auf eine Speculatlon einge- 
lassen hatte. Nachdem der Kranke sechs Monate behandelt wor- 
den war, und hierauf eine dreimonatliche Reise gemacht hat, ist 
er vollkommen wieder hergestellti Vier Jahre später kommt N. 
eines Tages, und zwar wieder zu Anfänge des Winters, zu seiner 
Frau, und sagt Ihr In einem sehr zufriedenen Tone, dass er an 
der Börse für eine sehr bedeutende Summe Staatspapiere gekauft 
habe. Die Frau N’s. , die seit einigen Tagen bemerkt hatte, dass 
ihr Mann aufgeregt war und nicht schlafen konnte, bestimmt ihn, 
eine Reise zu unternehmen. Gleich am folgenden Tage macht er 
sich auf den Weg, vergisst in wenigen lagen den Ankauf der 
Staatspapiere, und wird wiederum vollkommen gesund. 

Die ungewohnten Eindrücke , die die Geisteskranken, wenn 
sie isolirt sind, aufnehmen, rufen neue Ideen hervor, brechen die 
falschen Ideen, die ihr Delirium characterlslren. Die neuen Ein- 
drücke bestimmen oder erregen Ihre Aufmerksamkeit, die alsdann 
ihre Macht über Ihre Verständniss ausübt, und wenn auch die 
Illusionen der Sinne, die Hallucinatlonen nicht gänzlich zerstört 

sind, so ist doch ihr Einfluss wenigstens während einer kürzern 

oder längern Zeit unterbrochen. Da sie die Personen, von denen 
sie plötzlich umgeben sind, nicht kennen, da sie nicht wissen, 

was sie von ihnen zu denken, zu hoffen haben, so suchen die 

(relsteskranken den Character ihrer Mitgenossen zu studlren, um'" 
sich mit Ihnen in Einklang zu setzen. Die erste Wirkung der 
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Isolirnng ist also, den Geisteskranken ruhiger und manchmal ver- 
nUnftiger zu machen , und die ersten Augenblicke der Isolirung 
sind für den verständigen Arzt von grossem ^Werthe, da hier schon 
die Heilung einiger dieser Kranken beginnt. 

B., 40 Jahr alt, war von sanguinisch-nervösem Temperament; 
er hatte einen melancholischen Character, war Handwerker und 
besass ein grosses Vermögen. Er war gerade mit Vorbereitun- 
gen, die zu der Einsetzung Bonaparte’s gemacht wurden, beschaff 
tigt, als er hierbei einen leichten Widerspruch erfuhr, der seine 
Eigenliebe verletzte. B. erlitt einen Fieberanfall, der nach 14 
Tagen aufhörte. Am folgenden Tage brach Delirium, Aufregung 
und Wuth aus, und vier Tage später will der Kranke seine Frau 
und seine Kinder tödten. Sein Arzt brachte ihn in einer Privat- 
anstalt unter und bat mich, ihn tzu behandeln. Der Kranke wohnt« 
hier zu ebner Erde in einem Zimmer, wo sich nur sein Bett be- 
fand. - Er war in dem Zimmer allein und wurde durch Bedienten, 
die draussen standen, bewacht. Der Kranke, der heftig schwitzte, 
war schlaflos, aber ruhig, und gerieth am folgenden Morgen in 
Zorn , weil man ihn fiir gelste^rank hielt. Von Zeit zu Zeit 
brach sein Delirium wieder aus. Während der Paroxysmen ist 
der Kranke 'sehr gesprächig, zuweilen aber auch traurig, nieder- 
geschlagen. In der dritten Nacht schläft er, und verlangt am 
vierten Tage nach seiner Isolirung seine Frau und seine Kinder 
zu sehen. Am neunten Tage empfängt er den Besuch seiner 
Frau, nimmt sie zärtlich auf, und legt über die Ursachen seiner 
Krankheit vollkommen Rechenschaft ab. Er ist zwar noch ein 
wenig geschwätzig, aber es ist keine Spur von Delirium mehr 
vorhanden. Er wird noch an demselben Tage entlassen, aber 
anstatt aufs Land zu gehen, wie es verabredet war, kehrt er nach 
seiner Wohnung zurück. Kaum ist er in derselben, so wird er 
aufgeregt, macht seiner Frau Vorwürfe und erklärt, dass er seinen 
Arzt, einen seiner alten Freunde, nicht mehr sehen wolle. Kurze 
Zeit darauf beruhigt er sich, erkundigt sich nach seinen Geschäf- 
ten, und beschäftigt sich mit denselben, als wenn er nie krank 
gewesen wäre. Am folgenden Morgen geht er zu einem Notar, ' 
sagt Ihm, dass er sich wolle scheiden lassen, da seine Frau ihn 
für geisteskrank ausgegeben habe. Obgleich er zahlreichen Ge- 
schäften vorzuslehen hatte, so leitete er sic mit dem glücklichsten 
Erfolge, und ohne dass Jemand den Zustand, in dem er war, im 
entferntesten hätte ahnen können. Von Zeit zu Zeit ging er zu 
seinem Notar, um seine Scheidung zu beschleunigen. Nach drei 
Monaten waren seine grossen Unternehmungen beendet, und er 
geht nun von Neuem zu seinem Notar und fragt ihn mit leb- 
haftem Tone, wie es denn mit seiner Scheidung stehe. Morgen 
kann Alles vollendet sein, erwiderte der Notar. Ach, ich Un- 
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glücklicher, erwiderte der Reconvalescent, gleichsam als erwache 
er aas einem tiefen Traume, konnten Sie glauben, dass ich meine 
Frau verlassen werde? Sahen Sie nicht ein, dass ich noch gei- 
steskrank war? Ich wusste es, sagte der Notar, und habe auch 
Ihre Scheidung nicht eingeleitet. Von dieser Zeit an war B. 
vollkommen gesund, und gestand mir, dass die Isolirung auf ihn 
einen tiefen Lindruck gemacht und dass die Furcht, dass man ihn 
&r geisteskrank halte, ihm allmälig den Verstand wiedergegeben 
habe. — 

Madame A., 19 Jahr alt, die eine grosse Praedisposition zu 
Gehirnkrankheiten hatte, wurde zum ersten Male glücklich ent- 
bunden. Die Lochien wurden acht Tage nachher nach einer 
leichten Gemüthsbewegung unterdrückt, worauf sogleich das De- 
lirium ausbrach. Man Hess der Kranken zur Ader, setzte Blut- 
egel, aber die Aufregung nahm zu, das Delirium wurde allgemein 
und vermehrte sich durch das Beisein des Mannes. Nach einigen 
Tagen w<vde ich zu einer Consultation gerufen, und rathe die 
Isolirung an. Es wird ein Haus mit einem Garten in den Champs 
£lysM gemiethet, die Kranke dorthin gebracht, die zu Hause un- 
aufhörlich schrie und kaum mit der Zwangsjacke gebändigt werden 
konnte. Gleich an demselben Tage ist die Kranke ruhiger, bat 
einige Augenblicke Schlaf, ist am folgenden Tage auf die sie um- 
gebenden Gegenstände aufmerksamer, und hört eher auf die Ratfa- 
schläge, die man ihr giebt. Am zweiten Tage nach der Isolirung 
spricht die Kranke schon von ihrem Manne und von ihren Eitern, 
aber sie geht noch lebhaft im Garten spazieren und schreit manch- 
mal heilig. Am achten Tage wünscht die Kranke sehnsüchtig, 
ihren Mann zu sehen, und ich erlaube einen Besuch desselben. 
Während einer halben Stunde spricht sie mit demselben ganz 
verständig, wird aber nach und nach aufgeregt, das Delirium bricht 
aus, und sie wird fast wülbend. Die Isolirung wird mit neuer 
Strenge wieder begonnen, und nach zwölf Tagen erlaube ich 
einen neuen Besuch des Mannes, der zur Wiederherstellung ihrer 
Gesunebeit sehr wirksam war. 

Die Entbehrungen, die die Isolirung mit sich führt, sind zur 
Heilung höchst nothwendig. Jeder kennt die Wirkung, die die 
Abwesenheit eines geliebten Gegenstandes auf uns ausübt. Jeder 
weiss, um wie viel theuerer uns die geliebten Gegenstände wer- 
den, wenn man sie nicht sehen kann. Wenn man die Personen, 
die einem seit der Krankheit gleichgültig oder selbst gehässig ge- 
worden sind, nicht sehen kann, so werden hierdur^ die alten 
Empfindungen wieder angefacht, und so die natürlichen Wünsche 
an die Stelle der Abneigung, die durch das Deb'rium hervorge- 
rufen wurde, wieder gesetzt. Ausserdem wirkt die Langeweile 
bei der Isolirung auf die Gedanken und Neigungen der Geistes- 
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kranken sehr wohhhatSg, und ruft, wenn sie nicht zu anhaltend 
ist, den Wunsch hervor, die missrällige Lage zu verändern, und 
gleht so den inteliectuellen und moralischen Fähigkeiten eine neue 
und heilsame Thätigkeit. 

Madame A., 27 Jahr alt, erleidet nach einem glücklichen 
Wochenbette eine heftige Gemüthsbewegiing. $ie wird melan- 
cholisch, will keine Nahrungsmittel zu sich nehmen, und wieder- 
holt unaufhörlich, dass sie verloren ist. Allmällg magert sie sehr 
ab, und wird sehr schwach. Nachdem sie sechs Monate vergeb- 
lich behandelt worden war, wird sie meiner Behandlung an ver- 
traut. Sie wird isolirt, und ich versuche in den ersten Tagen 
alle möglichen Mittel, sie zu beruhigen, und ihr Zutrauen einzu- 
Bössen. Da ich jedoch sehe, dass ste nicht wirken, so überlasse 
ich die Kranke ihrem eigenen Nachdenken. Jetzt drückt sie den 
Wunsch aus, wieder zu ihrer Familie zurückzukehren. Ich sage 
ihr: Wenn Sie sich vernünftig benehmen werden, werden Ihre 
Verwandten Sie besuchen, und Sie wieder mit nach Hanse neh- 
men, und wiederhole dies, so oft die Kranke ihre Verwandten zu 
sehen wünscht. Nach vierzehn Tagen kam die Kranke mit einem 
Male aus ihrem Zimmer, und sagte, dass sie jetzt mit ihren Mit- 
genossen leben wolle. Da ich sie nach der Ursache dieser plötz- 
lichen Veränderung fragte, erwiderte sie: «Ich habe mich wäh- 

rend der letzten vierzehn Tage schrecklich gelangweilt, und da 
ich es nicht mehr aushalten konnte, entschloss- ich mich, mich 
wie die übrigen Bewohner des Hauses zu benehmen. Werden 
Sie au;jh das mir gegebene Versprechen halten? Werde ich bald 
nach Hause kommen? Ich wünsche es sehnlichst, denn die Lange- 
weile tödtet mich hier.» Ich brauche wohl nicht hinzuzuftigen, 
dass die Isolirung aufhörte, und dass die vollkommene Heilung 
bald statt fand. 

Im Allgemeinen sind die Geisteskranken überzeugt, dass sie 
vollkommen gesund sind, und dass sie sich nie besser befunden 
haben. Durch diese Ueherzeugung werden sie bestimmt, jede 
Pflege, jede Behandlung zurückzustossen. Einige, die förmlich 
durch den Wunsch, ihre Verwandten und Freunde zu quälen, 
beherrscht sind, thun alles, was ihnen schadet, ohne Rück- 
sicht auf die Bitten und Thränen der Personen, die sie umgeben. 

— Die Bathschläge der Aerzte sind Schimpf, Verfolgungen. 

— Und welches Familienglied wird es nun wagen , der so 
entarteten Neigung in den Weg zu treten? Welcher Ver- 
wandte wird es wagen, einen Kranken zu zwingen, ein Arznei- 
mittel zu nehmen, welches derselbe nicht nur für unnütz, sondern 
auch für schädlich hält. Was eine Mutter, eine Frau, ein Freund 
nicht erlangen konnte, wird einem Fremden leicht. 

Zuweilen wird der isolirte Geisteskranke von Furcht ergrilTen, 
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indem er sich an einem unbekannten Orte und von Fremden um- 
geben sieht. Steigt diese Furcht nicht bis zum Schrecken, dann 
kann sie schnell und heilsam wirken; sie wirkt nach Art der be- 
ruhigenden Mittel, mindert den Nervenreiz, beruhigt und disponirt 
den Kranken, die neuen Eindrücke besser zu eniphuden, und macht 
ihn für Rathschläge empiänglicher. Zuweilen, und zwar besonders 
in der Lypemanie, halten sich die argwöhnischen und misstraui- 
schen Kranken von ihren Verwandten und Freunden verlassen; sie 
überreden sich, dass man sie zu einer schlechten Behandlung, zu 
Qualen, Proben, Experimenten und zum Tode bestimmt habe. 
Die Sorgfalt, die Rücksichten, die Gefälligkeiten, die Zusicherung 
einer glücklichen Zukunft, das Versprechen, ihnen die Freiheit 
wieder zu geben, führen den Kranken von der Verzweiflung zur 
Hoffnung und erwecken Zutrauen. Der Contrast zwischen dem 
eingebildeten Verlassen sein, der Furcht vor einem bevorstehenden 
traurigen Schicksal und der liebevollen Behandlung unbekannter 
Leute verursacht einen Innern Kampf, in dem die Vernunft siegt. 

P., 58 Jahr alt, von sanguinischem Temperament, war io 
Folge der Revolution durch den Verlust seines Vermögens und 
seiner Stellung melancholisch geworden, und lebte zurückgezogen 
auf dem Lande. Seine Frau drang oR in ihn, den Winter in 
Paris zu verbringen; er hatte dies immer verweigert, endlich 
aber gab er den dringenden Bitten nach, und man glaubte, dass 
das lebhafte Treiben die Melancholie verscheuchen würde, jedoch 
fand das Gegentheil statt. Paris erweckte in ihm alle alten RUck- 
erinnerungen, gab seinem Kummer noch mehr Nahrung, und durch 
eine leichte Widerwärtigkeit verlor er den Verstand. Es wurden 
Bluteutleeruogen gemacht, aber kalte Bäder zu nehmen weigerte 
er sich hartnäckig. Nachdem man alle Ueberredungsmittel er- 
schöpft hatte, nahm man zum Zwang seine Zuflucht, und der 
Kranke wurde wüthend, weil er überzeugt war, dass seine Familie 
ihn opfern wollte. Von dieser Zeit versuchte er alles Mögliche, 
um sich zu tödten, und machte den Versuch, sich aus dem Fenster 
zu stürzen. Er musste täglich ein kaltes Bad nehmen. Jedes Bad 
verursacht neue Widersprüche, neue Kämpfe, neue Heftigkeit. P. 
witd ans Bett gebunden, verweigert acht Tage hindurch Nahrung 
zu sich zu nehmen, wird endlich isolirt und meiner Behandlung 
anvertraut. Die Augen sind hohl und wild, das entfärbte Gesicht 
ist convulsivisch bewegt. Der Kranke beobachtet ein hartnäckiges 
Stillschweigen, stösst Seufzer aus, und zittert vor Schreck, wenn 
man sich ihm naht. Ich trete auf ihn zu, rede ihn liebreich an, 
äussere das Verlangen ihm nützlich zu sein, und das Versprechen, 
ihm Gesundheit und Glück wiederzugeben. Während dieser An- 
rede wiederholt oder stottert er vielmehr unbedeutende Worte, 
weigert sich die ihm dargereiebten Nahrungsmittel zu nehmen. 
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geht langsam fort und wirft sich auf sein Bett. Ein alter Soldat 
wird ihm zum Bedienten beigesellt; dieser erzählt ihm vom Kriege, 
von Feldzügen, vom Milltairdienst; endlich, nachdem er mehrere 
Stunden hindurch kriegerische Thaten erzählt hat, worauf der 
Kranke nicht antwortet, bietet ihm der Bediente Bouillon an, die 
er, obgleich zitternd, annimmt und geniesst. Am dritten Tage 
der Isolirung ralhe ich ein Bad an, aber das ganze Aeussere des 
Kranken drückt, als er sich hin begiebt, Schrecken aus, gleichsam als 
wenn ein Verbrecher zum Richtplatz geführt würde. Nach einem 
halbstündigen Bade und einer liebreichen Unterhaltung scheint F. 
weniger unruhig, nimmt die ihm dargebolene Nahrung an, und 
verspricht sich behandeln zu lassen. Er nimmt auch in der Thal 
von diesem Tage an einen abführenden Trank, ein Fussbad, und 
die folgenden Tage verlängerte laue Bäder. Den sechsten Tag 
besucht ihn sein Bruder, der ihm verspricht, dass sie wieder aufs 
Land zurückkehren würden, sobald seine Kräfte es erlaubten. 
Von nun an sucht der Kranke die Gesellschaft und Zerstreuungen 
wieder auf, geht gern spazieren, und nach 14 Tagen ist er voll- 
kommen gesund. Er versicherte mir nachher, dass er zu den ärg- 
sten Qualen bestimmt zu sein geglaubt habe, dass die Betrübniss 
seiner Verwandten seine Furcht, die anfangs wuchs, dann aber 
durch die Sorgfalt, die man in dem fremden Hause, in das man 
ihn gebracht hatte, schwand, rechtfertigte. 

Ich führe hier nicht alle Umstände an, die da beweisen, dass 
die Isolirung ein mächtiges Mittel zur Heilung der Geisteskranken 
ist, sondern ich hatte nur ihren Nutzen darzuthun. Ich glaube 
diesen Zweck dadurch erreicht zu haben, dass ich Beobachtungen 
erzählte, die denselben beweisen; ich hätte jedoch eine weit 
grössere Anzahl derselben anführen können. Aus dem Vorher- 
gehenden lassen sich folgende Schlüsse ziehen. 

D ie Geisteskranken müssen isolirt werden: 

1 ) Zu ihrer eigenen Sicherheit, zu der ihrer Familie und zur 
Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung. 

2) Um diese Kranken der Einwirkung der äussern Ursachen 
zu entziehen, die das Delirium hervorgebracht haben und es unter- 
halten können; 

3) Um ihren Widerwillen gegen die Heilmittel zu besiegen; 

4) Um sie einem Regimen zu unterwerfen, das zu ihrem Zu- 
stande besser passt; 

5) Um zu bewirken, dass sie ihre intellectnellen und psychi- 
schen Gewohnheiten wieder annehmen. 

Ich habe also hier die Nothwendigkeit und den Nutzen der 
Isolirung der Geisteskranken bewiesen. Jetzt beginnen aber die 
Einwürfe. Ist nur von einem Wütbenden die Rede, so sieht ein 
'Jeder die Nothwendigkeit der Isolirung sowohl zur Sicherheit 
II. 22 
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des Kranken, als ^uch zu der seiner Famle ein. Die Intelligenz des 
' Maniacus ist so gestört, seine psychischen Neigungen sind so ver- 
kehrt, dass er kaum die Veränderung seiner Lage w'ahrnehmen wird. 

Der Verwirrte, dessen Fähigkeiten geschwächt sind, der gleich- 
gültig gegen Jeden fremden Eindruck ist, wird weder durch die 
Veränderung der Wohnung, noch durch die Abwesenheit seiner 
Verwandten und Freunde etwas leiden, da er weder Bedauern, 
noch Widerwillen fühlt. 

Aber soll man auch den Geisteskranken isoliren, der fast ganz 
im Besitze seiner Vernunft ist, nur an einem partiellen Delirium 
leidet und fast seine ganze psychische Sensibilität besitzt?. Wird 
der Widerspruch, den er erfährt, nicht noch den übrigen Theil 
seiner Vernunft rauben? Und ist es niciit eine Barbarei, einen 
Kranken der Sorgfalt zu entziehen, die ihm durch die Zärtlichkeit 
seiner Familie gewidmet wird? Warum soll man einen Unglück- 
lichen, der durch Kummer verzehrt wird, von dem Gegenstände 
seiner Neigung trennen? Warum den von Schrecken Erstarrten 
seinen Freunden und Verwandten entziehen, die er für seine 
natürlichen Vertlieiiliger ansieht? Die Erfahrung hat auf diese 
und auf alle übrigen Einwürfe geantwortet; sie hat bewiesen, 
dass die Geisteskranken selten in ihrer Familie genesen und dass 
ihre Heilung schneller und sicherer von statten geht, wenn sie 
ausser dem Hause behandelt werden. Man fürchtet das Zusam- 
mensein mit ihren Unglücksgefährteii, wie die Wirkungen des 
Nachahmungstriebes, glaubt, dass die Ideen und Handlungen der 
Einen auf die Andern wirken und Ihr Delirium vermehren, aber 
man vergisst, dass die Sensibilität der Kranken gestört ist, und dass 
sie nicht wie die Individuen empfinden, die im vollen Besitze ihrer 
Vernunft sind. 

Aber wer würde die Behauptung wagen, dass die Isolirung 
nie schädlich sei?: leb gestehe offen, dass die Isolirung manch- 
mal geschadet, weil es in der Natur der Dinge liegt, dass selbst 
die besten Dinge Ihre Schattenseite haben. Aber hieraus schliesse 
man, dass man die Isolirung nicht überall anwenden darf^ und 
dass nuf ein erfahrner Arzt sie anordnen muss. 

Jedes Individuum, welches delirirt, darf nicht isolirt werden, 
denn das acute und fieberhafte Delirium nimmt oft die Gestalt 
einer Geisteskrankheit an, und man kann so leicht In einen Irr- 
thum verfallen, der nicht gleichgültig Ist, auf die Gesundheit des 
Kranken schädlich wirkt,, und dem Arzte den höchsten Tadel zuzlebt 
W^ird man zu einem Kranken gerufen, der delirirt, so darf man nicht 
voreilig mit seinem Ausspruche sein. Oft wurde ich in ähnlichen 
Fällen gerufen, und ich rieth die Isolirung ab, die wegen der 
Heftigkeit des Deliriums dringend nothwendig schien. Diese Vor- 
sicht ist aber beim Beginn des zweiten Anfalls von Geisteskrankheit 
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oder beim Begion eines Anfalls von intermittirender Geisteskrankbeit 
unnütz, und kann selbst gefährlich werden, wenn der Kranke Nei- 
gung zum Selbstmorde oder zum Menschenmorde hat. 

Es genügt nicht, dass der, dem die Isolirung vorgeschrieben 
wird, geisteskrank sei, denn nicht alle Geisteskranke dürfen isolirt 
werden. Ist das Delirium partiell oder flüchtig, bezieht es sich 
auf gleichgültige Gegenstände, wird es nicht durch eine heftige 
Leidenschaft unterhalten, fühlt der Kranke keinen Widerwillen oder 
keine Abneigung gegen die Orte, die er bewohnt, und die Per- 
sonen, mit denen er lebt, ist sein Delirium von seinen häuslichen 
Gewohnheiten unabhängig, befinden sich in der Familie keine 
wirkliche oder eingebildete Ursachen zur Aufregung, ist das Ver- 
mögen, das Leben des Geisteskranken und der Familie nicht in 
Gefahr, geht endlich der Kranke auf die Mittel der Heilung ein, 
dann kann in allen diesen Fällen die Isolirung nützlich sein, ist 
aber nicht unumgänglich nothwendig. Hat der Geisteskranke, in- 
dem er einen Theil seiner Intelligenz bewahrt, eine grosse An- 
hänglichkeit an die Seinen, dann muss man befürchten, dass die 
Isolirung das Delirium vermehre. 

Die Isolirung ist in der Manie unumgänglich nothwendig^ 
eben so in der 5lonomanie mit herrschenden Ideen von Hoch- 
muth, Liebe und Eifersucht. 

Man muss die Lypemaniaci, die von Furcht und eingebildeten 
Schrecken verfolgt werden, und die Kranken, die Neigung zuni 
Selbstmorde haben, isoliren. Die letztem sind verschmitzt, arg- 
Kstig , und verstehen die grösste Wachsamkeit zu hintergehen. 
Die Isolirung kann nur Beruhigung über ihr Leben geben, und 
dennoch hat man immer noch für ihre Existenz zu ftirchten. 

Die Verwirrten brauchen nur beobachtet zu werden, und 
können in ihrer Familie bleiben, wenn nicht besondere Umstände 
zur Isolirung zwingen. So würde z. B. eine schwangere Frau, 
die sehr reizbar ist, Gefahr laufen, wenn sie mit einem Verwirr- 
ten , wenn er auch ganz friedfertig ist, zusammen leben müsste. 
Befinden sich in der Familie mehrere Kinder, besonders junge 
Mädchen, so muss man hier auch zur Isolirung schreiten, weil der 
immerwährende Anblick eines Geisteskranken zur praedisponiren- 
den Ursache der Geisteskrankheit werden kann. 

Bei den Idioten kann mau nichts von der Isolirung hoffen; 
isolirt man sie, so geschieht es nur deshalb, um sie dem Spotte 
dex' niedern Klasse zu entziehen, und um zu ver(i, indem, dass nicht 
Missethäler sie gebrauchen, um ihre verbrecherischen Versuche 
auszuführen. ^ 

Arme Geisteskranke müssen deshalb isolirt werden, weil es 
ihren Verwandten nicht nur an den gehörigen Mitteln, sie zu be- 

22 * 
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wachen und zu behandeln fehlt, sondern well Ihre Wohnungen 

^Wurde ein Geisteskranker, wie auch der Characler seines 
Deliriums beschaffen sein mag, während einer längern oder kur- 
zem Zeit in seiner Familie behandel^ so erheischt sein Interesse, 
dass man die Isolirung versuche, da sie ein mächtiges Mittel zur 

Es® i'sf nicht leicht, den Zeitpunkt zu bestimmen, wo die Iso- 
lirung aufhören soll, denn wie viele Individuen, die man für 
LheiU hielt, sind nicht wieder krank geworden, weil sie fr"'' 
fu ihrer Faiiilie zurückkehrten Bei wie vielen wurde "'cht ^ 
Zustand durch dieselbe Uebereilung unheilbar, und vi^c viele Gei- 
fleskranke verbergen nicht ihr Delirium, um ihre Freiheit, die 
Ifdann missbrauchen, zu erlangen. Ich kann aus Erfahrung vj- 
slchern, dass Ich viel üblere Folgen durch die zu früh aUgege- 
bene Isolirung, als durch die länger wahrende gesehen habe. Es 
St Individuen, die, sobald sie im Besitz ihrer \ernunft sind, 
Nieder zu ihrer Familie zurückkehren wollen, andrerseits muss 
kh aber hinzufügen, dass die meisten Reconvalescenten den ent- 

eeeeneesetzten Wunsch haben. ^ 

® ® ÄLemoiselle C., ‘ilJahr alt, war von sanguiuischem Tem- 
perament, sehr reizbar, hatte eine sehr lebhafte Einhildiingskraü, 
Snd verliebte sich während ihrer Pubertatsjahre. Ihr Bräutigam 
war genolhigt In die Provinz zu reisen, worauf Mademoiselle C. 
düste?, trau?ig wurde, sehr abmagerte, und ihre Periode verlor. 
Nachdem dies« Zustand einige Monate [S 

sie in Manie, und macht mehrere Versuche, sich das Leben zu 
nehmen. Dieser erste Anfall dauerte nur zwei Tage. Im folgen- 
den Monat erfolgte ein zweiter Anfall, wobei sich die Kranke 
vom ersten Stockwerk hinunterstürzte. Versuche sich zu erwur- 
een, sich zu ersticken machte, und keine Nahrunpmittel zu sich 
nehmen wollte. Die Kranke wird meiner Behandlung anvertraut, 
und ich rathe die Isolirung an. Als dies pschehen war, antwor- 
tete sie mir stets, sobald Ich sie bat, Nahrungsmittel zu sich zu 
nehmen: « Ich werde nicht eher essen, ehe ich nicht 

L. gesehen habe'; das Leben ist mir ohne ihn zu- 
wider.» Da alle Mittel, sie durch Güte zu bewegen, Nahrungs- 
mittel zu sich zu nehmen, erschöpft wären, so nahm man zuni 
Zwange seine Zuflucht. — «Man hat es bei mir zu Hause 
nicht gewagt, sagte sie mit Stolz, man wird es hier hof- 
fentlich auch nicht versuchen.» Mehrere Frauen wurden m 
das Zimmer der Kranken geführt, und erhielten den Befehl, Ge- 
walt zu gebrauchen. Anfänglich trotzte die Kranke gegen diese 
Drohung® aber sobald sie sali, dass man Ernst machte, willigte 
sie ein, ^Nahrungsmittel zu sich zu nehmen. Kurze Zeit darauf 
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schickte sie sich willig in die Behandlung, die ihr'Ziisland erfor- 
«lerte, worauf das Delirium allmalig nachliess und am 5ten Tage 
gänzlich verschwunden war. Am 15ten Tage nach der Isolirung 
sieht die Kranke ihre Mutter, und wünscht aus dem Hause ent- 
lassen zu werden, ich verweigere es anfänglich, aber die Ver- 
wandten verlangen es, und so kehrt die Kranke am 25sten Tage 
wieder zu ihrer Familie zurück. Kaum war sie in ihre Wohnung 

g etreten, so rief sie aus: Diese Mauern, diese Möbel, diese 
äume machen einen bösen Eindruck auf mich; ich 
habe Unrecht gethan, wieder zurückzukehren! Am 
dritten Tage erschien das Delirium wieder, und am 12ten Tage 
musste die Kranke isolirt werden. Die Isolirung wirkte schnell 
günstig ein, die Regeln stellten sich wieder her, die Kranke wurde 
diesmal vollständig geheilt entlassen, und blieb auch ungeachtet 
vieler Unglücksfälle vollkommen gesund. 

Ein Krieger, der an einem tiefen Anfall von Melancholie ge- 
litten hatte, kam durch die Isolirung in einen bessern Zustand. 
Nachdem er ungefähr 17 Tage gesund gewesen, verlangte seine 
Frau seine Entlassung, und hofUe, dass Zerstreuungen auf den 
Gesundheitszustand ihres Mannes einen günstigen Einfluss ausüben 
würden. Seine Kameraden freuen sich herzlich über seine Wie- 
derherstellung, und laden ihn zu Festlichkeiten ein, um seine Ge- 
nesung zu feiern. Der Kranke isst und trinkt viel, am folgenden 
Tage bricht das Delirium wieder aus und der Kranke muss von 
Neuem isolirt werden. 

Bedürfen nicht alle Kranken eine längere oder kürzere Zeit 
zur Reconvalescenz? Und dennoch fürchtet man nicht, einen 
Geisteskranken, der Reconvalescent ist, allen möglichen Nach- 
I heilen auszusetzen, ehe noch sein Nervensystem vollkommen 
gestärkt ist. Wer die Macht der Ideenverbindungen mit den 
äiissern Gegenständen kennt, kann sich leicht die Gefahr erklären, 
die die Geisteskranken laufen, wenn sie zu schnell ihre alten Ge- 
wohnheiten wieder annehmen. Die ersten Besuche, welche die 
Geisteskranken von ihren Verwandten und Freunden erhalten, 
machen immer einen sehr lebhaRen und manchmal sehr traurigen 
Eindruck auf sie. 

Eben so wie die Isolirung nicht für alle Geisteskranke taugt, 
eben so wenig müssen auch alle Geisteskranke auf dieselbe 
"Weise Isolirt werden, eben so wie der Practiker in der allge- 
iiieliien Therapie die Form der Arzneimittel nach den Individuen 
lind dem Stadium der Krankheit ändern muss. 

Man Isolirt einen Geisteskranken unvollständig, wenn man 
ihn in seiner Wohnung lässt, und sich begnügt, seine Familie, 
F’reunde und Diener zu entfernen. 
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Man iüolirt einen Geisteskranken, wenn man ihn in ein frem- 
des Haus bringt und ihn von unbekannten Personen bedienen lässt. 

Die lolirung, die man am gewöhnlichsten anwendet, und die 
wohl schon deshalb am heilsamsten ist, weil hier alle Mittel zur 
Behandlung vereint sind, besteht darin, den Kranken in eia 
Haus unterzubringen, das fiir die Behandlung der Geisteskranken 
bestimmt ist. 

Endlich ist das Reisen mit Verwandten oder Freunden, oder 
besser noch mit Fremden, eine Isolirungsart, die in einzelnen 
Fällen, besonders in der Monomanie und Lypemanie, von gutem 
Erfolge ist. Ich verlängere die Isolirung der Reconvalescenten, 
indem ich sie reisen lasse, und halte dies für das beste Mittel, die , 
Gesundheit gänzlich wieder herzustellen, denn das Reisen ist ein 
vortrefflicher Uebergang zwischen der Entbehrung der Freiheit 
und Ihrem vollständigen Gebrauch, zwischen der Entbehrung der 
Geselbcbaft und dem Wiedereintritt In dieselbe. Es ist hier nicht 
der Ort, über die beste Isolirungsart zu spreeben, es genügt mir, 
sie im Allgemeinen angegeben zu haben. Die Erfahrung hat uns 
die Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Isolirung, wenn sie klug 
und mit Unterschied angewandt wird, erwiesen. 

Soll das Gericht, da die Isolirung zuerst die Beraubung der 
Freiheit zur Folge hat, nicht in einem so wichtigen Falle ein* 
schreiten? Ja, ohne Zweifel. Aber wollte man hieraus schlie- 
ssen, dass jeder Geisteskranke unter Vormundschaft stehen müsse, 
so wäre dies ein grosser Irrthum. Müsste die Bevormundung vor 
der Isolirung da sein, so wäre dies für die Kranken viel trauriger, 
als die Maassregeln, die man jetzt ergreift 

Dubois, der Polizeipräfect war, erliess im Jahre 180-3 einen 
Befehl, wonach jeder Geisteskranke erst unter Vormundschaft 
stehen müsse, bevor er in einem Hospitel oder einer Irrenanstalt 
aufgenommen werden könne. Ich schrieb gegen diese Maassregel, 
die überdies anch nicht befolgt wurde, eine Abhandlung, worin 
ich folgende Punkte hervorhob : 

1) Es ist beim Beginn der Geisteskrankheit nicht leicht zu 
sagen, ob das Delirium fieberhaft oder chronisch Ist. Man muss 
also bei der Bevormundung beHirchten, ein Individuum für 
geisteskrank zu erklären, welches nur ein fieberhaftes Delirium hat. 

2) Die Isolirung der Geisteskranken ist oft schnell und absolut 
noth wendig, sobald die Wutb ausbricht, sei es nun zur Erhaltung 
des Kranken selbst, oder zur Sicherheit seiner Familie, oder der 
öffentlichen Ruhe; und diese Nothwendigkeit ist um so dringen- 
der, wenn die Kranken zur armen Klasse gehören. 

3) Zahlreiche Thatsachen beweisen , dass die Isolirung allein 
die Geisteskranken gehellt habe, und die Kranken genesen maoeh- 
mal von dem Augenblicke an, wo sie isoUrt werden. Sollen sic 
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dieses Heilongsmittel entbehren, das um so niiulicher ist, je 
sclineller cs angewandt wird? Soll man die so kostbare Zeit ver- 
lieren, um Förmlichkeiten einzuleiten, die die Vormundschaft 
erfordert? 

4) Soll bei den intermiuirenden Geisteskrankheiten die Bevor- 
mundung bei jedem Anfalle eintreten? Soll der Bevormundete 
jedes Mal genöthigt sein, vor dem Tribunal zu erscheinen, um zu 
erklären, dass er seine Vernunft wieder erlangt hat? 

5) Will man eine Mutter, einen Vater, einen Ehemann zwin- 
gen , ihre Tochter, Frau unter Vormundschaft zu setzen, während 
ihr eigenes Interesse es erheischt, die Krankheit zu verbergen? 
Eine Ehe, eine gemeinschaftliche Geschäftsunternehmung wird 
durch einen vorübergehenden Anfall von Delirium aufgeschohen, 
durch die Bevormundung aber gebrochen. Kann man einen Me- 
lancholischen, der die öffentliche Ordnung nicht stört, aber dessen 
schrecklicher Zustand seinen Kindern oder Verwandten schaden 
kann, nicht isoliren, bevor er unter Vormundschaft steht? 

6) Es giebt Geisteskranke, die so verständig sind, dass man 
mit ihnen leben und ihnen in allen Augenblicken ihres Lehens 
folgen muss, um aussprechen zu können, dass sie geisteskrank 
sind. Es giebt Einige, die so gut ihren Zustand zu verheimlichen 
wissen, die so gut ihre Handlungen rechtfertigen, dass es dem 
Richter sehr schwer wird zu bestimmen, ob sie geisteskrank sind 
oder nicht. 

7) Die Discussionen des Gesundheitsrathes über den Code civil 
beweisen, dass der Gesetzgeber das Geheininiss der Familien achten 
will, dass er furchtet, zum Kummer, den die schrecklichste Krank- 
heit bereitet, noch den Schmerz hinznzufugen, den die Bevor- 
mundung, da sie fast öffentlich geschieht, unumgänglich nach sich 
ziehen würde. Nach dem Artikel 489 und 490 des Codex soll 
man zuerst für die Individuen, die von Blödsinn, Verwirrtheit 
oder Wuth befallen sind, die Bevormundung einleiten, ehe man 
g^esetzlich Maassregeln gegen die Krankheit nwmen darf, und nach 
dem Artikel 490 und 491 haben nur die Verwandten des Geistes- 
kranken, oder wenn er keine hat, der Minister des Innern das 
Recht, auf die Bevormundung anzutragen. Und weil nun ein 
Sohn vor dem Gedanken zurü^chreckt, seinen Vater bevormun- 
den zu lassen, weil eine Frau fürchtet, die Bevormundung über 
ihren Mann zu fordern, sollen sie gehindert sein, durch die Iso- 
liruug einen Kranken behandeln zu Tassen, der ihnen theuer ist. 

8) Die Verwandten haben eine fürchterliche Scheu gegen die 
Bevormundung; und wenn diese Förmlichkeit unumgänglich noth- 
wendig ist, so steht es zu befürchten, dass die Familien nie in die 
Isolirung willigen, oder dieselbe so lange als möglich verzögern. 
Wer war nicht schon in einem ähnlichen Fall Zeuge der grossen 
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IJnrulie in einer Familie, der VorsichUmaassregeln, die sie ce- 
Lraucht, um einen Anfall der Geisteskrankheit eines ihrer Mitglie- 
der zu verbergen, wie man den Arzt unter einem falschen Namen 
in das Haus führt, u. s. w. 

Dennoch aber muss man gesetzliche Sicherheit haben, damit 
der Zustand der Geisteskranken nicht gemissbraucht wird, damit 
man nicht unter dem Vorwände, dass Jemand geisteskrank ist, die 
individuelle Freiheit verletze, da Thatsachen beweisen, dass man 
Individuen, die ganz gesund waren, unter dem Vorwände geistes- 
krank zu sein, eingeschlossen hat. Sind diese Thatsachen aber 
zahlreich? Und glebt es, um einem ähnlichen Missbrauche vor- 
zubeugen, kein anderes Mittel als die Bevormundung? 

Ich habe schon gesagt, dass diese Vorstellungen bewirkten, dass 
der Befehl des Präfecten wieder aufgehoben wurde, aber wir bedürfen 
jetzt noch eines Gesetzes, das die Maassregeln der Isoliruug re- 
gulirt, das den Geisteskranken zwischen dem Ansbruch der Gei- 
steskrankheit bis zur Bevormundung sicher stellt, mit einem Worte, 
eines Gesetzes zum Schutze der Gesundheit des Geisteskranken, 
SS ie das Gesetz der Bevormundung die Erhaltung des Vermögens 
der Geisteskranken bezweckt. 

Ich habe oft Gelegenheit gehabt, über diesen Gegenstand mit 
berühmten Juristen zu sprechen. Alle sahen die Nothwendigkeit 
eines solchen Gesetzes ein, aber Alle meinten auch, dass dasselbe 
sehr schwer zu geben sei, da man einerseits der Wiederherstel- 
lung in den Weg treten, andrerseits aber das Gefühl der Fa- 
milie verletzen könne. 

Bei der jetzt bestehenden grossen Unordnung wäre es wohl 
sehr wünschenswertb, dass man ein solches Gesetz erlasse. Man 
hat sich so oft mit dem Schicksale Gefangener beschäftigt, will 
man denn stets die Unglücklichen vernachlässigen, die von der 
schrecklichsten Krankheit befallen sind? Und ein Gesetz ist in 
Frankreich um so wünschenswerther, als die Maassregeln, die man 
ergreift, bei uns durch Localverhältnisse verändert werden. 

In vielen Departements braucht man sich nur mit der Ver- 
waltung der Hospitäler zu verständigen, um die Aufnahme eines 
Geisteskranken zu erlangen ; in andern braucht man nur die Zu- 
stimmung des Maire, weil die Anstalt städtisch ist, anderswo die 
Zustimmung des Präfecten, weil die Anstalt zum Departement 
gehört. In andern Departements muss erst die Bevormundung 
nachgesucht werden, ehe der Geisteskranke in eine Anstalt kom- 
men kann. Diese Einrichtung ist, wie ich schon bewiesen habe, 
am schlechtesten , und ich gebe hier zur Unterstützung meiner 
Meinung folgendes Beispiel: 

M., '37 Jahr alt, von nervösem Temperament, verfiel nach 
einer langen Arbeit, die er während der grossen Sommerhitze auf 
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dem Felde batte, in Manie. Der Kranke wurde sogleich 30 Stun- 
den von seinem Wohnorte nach der Irrenanstalt zu Bordeaux 
gebracht, wo er aber, da er noch nicht bevormundet war, nicht 
aufgenomnien werden konnte. Er wurde von dort einen 60 Stun- 
den langen Weg während eines sehr warmen Wetters nach Paris 
gebracht. So waren drei Wochen durch das Hin- und Herreisen 
verloren, und die Krankheit hatte sich während der Zeit mit Pa- 
ralysis complicirt. Sicherlich wäre zu der Krankheit, wenn sie 
in Bordeaux behandelt worden wäre, nicht eins der gefährlichsten 
Symptome binzugetreteu. 

In Paris sind die Bedingungen zur Aufnahme in die Irren- 
anstalten verschieden, ln Charenton wird man auf Requisition 
des Maire aufgenommen. Im Biedre und in der Salpetrierc fin- 
det die Aufnahme auf einen Schein, den das Central- Bureau der 
Hospitäler ausstellt, statt. Dieser Schein wird gegeben, gleichviel 
ob die Verwandten oder die Polizei die Aufnahme verlangt haben, 
denn der Polizeipräfect lässt die Geisteskranken feslhalten, die auf 
den Strassen umberirren. Monatlich wird eine Liste der Auf- 
nahmen, die in den öffentlichen oder Privatanstalten statt gefunden 
haben, dem Generalprocurator übersandt, der eine gerichtliche 
Untersuchnng anbeficnlt, wenn er glaubt, dass die individuelle 
Freiheit verletzt worden ist. Unter allen Fällen muss aber jeder 
Kranke ein Attest eines Arztes haben, wobei bemerkt ist, dass die 
Isolirung nothwendig ist. 

Beinahe in ganz Europa genügt es, mit den Direcloren der 
Anstalt oder des Hospitals, wo man den Geisteskranken hiiibrin- 
gen will, in Unterhandlung zu treten, um seine Aufnahme zu be- 
wirken. In den meisten Städten Deutschlands ist ein 'Zeugniss, 
das die geistige Störung bescheinigt, und das der Physikus des 
Orts oder die Ortsbehörde ausstellt, dazu erforderlich. In Eng- 
land ist ein Zeugniss von zwei Aerzten, Chirurgen oder Pbarma- 
ceuten , das den Zustand der Geisteskrankheit und die Nothwen- 
digkeit der Isolirung bezeugt, hinreichend, um einen Geisteskranken 
einzusperren. AuA die Comites eines Kirchspiels können die Iso- 
lirung eines armen Geisteskranken befehlen, das Kirchspiel muss 
aber dann die Kosten tragen. Der Lordkanzler, der unter Aucto- 
rität des Königs natürlicher Vormund der Geisteskranken in Eng- 
land ist, befiehlt ebenfalls die Einsperrung dieser Kranken, und 
ernennt Commissionen zur Verwaltung ihres Vermögens. Eine 
Bill hatte für London und das Walliserland eine Commission aus 
fünf Mitgliedern des Collcgll medici zu London ernannt; diese 
hat sich seitdem bis auf zehn Mitglieder vermehrt, und ist mit 
der unmittelbaren Aufsicht über Alles, was sich anf die Gesundheit 
und die Freiheit der Geisteskranken bezieht, beauftragt; sie revi- 
dlrt die Anstalten, hat regelmässige Sitzungen und legt dem Lord- 
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kanzler Rechenschaft von ihren Arbeiten ab. Der Lordkanzler 
Schottlands hat dieselben Rechte über die Geisteskranken in die- 
sem Reiche. 

Ein Gesetz über die Isolirung der Geisteskranken muss die 
Gesundheit und Freiheit derselben zum Zweck haben, weil schon 
Gesetze vorhanden sind, die Ihr Vermögen beschützen und der 
ölfentllchen Störung Vorbeugen, die sie bewirken können. Dies 
Gesetz muss, um der Heilung des Geisteskranken nicht zu scha- 
den, den Familien die grösste Unabhängigkeit, aus Furcht, das 
Familiengeheimniss zu verletzen, gestatten. Es hat nur im ganzen 
Königreiche die Maassregeln der Isolirung allgemein zu verbreiten, 
die schon in mehreren Departements und besonders in Paris ge- 
bräuchlich sind. Eine mehr als drelssigjährige Anwendung dieser 
Maassregeln beweist ihre Zweckmässigkeit. Auf diese Weise 
würde kein Geisteskranker isolirt und eingesperrt werden können, 
wenn man nicht ein Zeugniss, das von zwei Aerzten unterschrie- 
ben ist, beibrächte, das die Nothwendigkeit der Isolirung bewiese, 
ln jedem Departement müssten dann die Mitglieder des Gesund- 
heitsraths von Zeit zu Zeit die Geisteskranken während der Dauer 
der Sequestration besuchen, bis die Unmündigkeit, wenn sie 
für unumgänglich nothwendig gehalten wird, ausgesprochen wäre. 
Die besu^enden Aerzte müssten einen Bericht über ihren Besuch 
dem Präfecten abstatten, der dann dem Präsidenten des Tribunals 
erster Instanz eine Abschrift davon zukommen liesse. Mehrere 
Beweggründe haben uns bewogen, diese Behörde anzugeben: 

1) weil in jedem Arondissement Tribunale erster Instanz be- 
stehen ; 

2) weil diese Beamten zeitlebens ihr Amt bekleiden und folg- 
lich unabhängiger sind. 
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Abhandlung über die JHord- 
monomanie. 



Spricht man von einem Geisteskranken, so versteht die Menge 
darunter einen Kranken, dessen intellectuelle und moralische Fä- 
higkeiten gänzlich verkehrt oder geschwächt sind. Man denkt 
sich darunter einen Menschen, der stets falsch über seine äussern 
Verhältnisse, über seine Lage, über seinen Zustand urtbeilt; der 
unaufhörlich die unordentlichsten, lächerlichsten, heftigsten Hand- 
lungen ohne Motiv begeht. 

Das Publikum, und selbst sehr unterrichtete Männer wissen 
nicht, dass eine sehr grosse Anzahl von Geisteskranken das Be- 
wusstsein ihres Zustandes haben und ihre Verhältnisse zur äussern 
Welt kennen. Wenn die Geisteskranken geheilt sind, so erinnern 
sie sich des Geschehenen, der Eindrücke, die sie gehabt haben, 
und der Beweggründe zu ihren ungeregelten Handlungen. 

Einige fassen während der Krankheit ihre Ideen zusammen, 
halten sehr sinnige Beden, vertheidigen ihre Meinungen mit Scharf- 
sinn, und selbst mit einer strengen Logik, geben sehr verständige 
Erklärungen, nnd rechtfertigen ihre Handlungen^ durch plausible 
Motive. Wollen sie hierdurch einen Zweck erreichen? Sie ver- 
binden ihre Massregeln, ergreifen die Gelegenheiten, entfernen die 
Hindernisse, nehmen zu Drohungen, zum Zwange, zur List, zur 
Verstellung, zu Bitten, zu Versprechungen, zu 1 hränen ihre Zu- 
Hucht und täuschen so die Erfabrendslen. Ihre Beharrlichkeit ist 
unüberwindlich. . 

Da sie überzeugt sind, dass das, was sie fühlen, die richtige 
Wirkung eines Eindruckes ist; dass das, was sie wollen, gerecht 
und verständig ist, so kann man sie ihres Irrthums schwer über- 
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rüliren. Ihre Ucberzeugung ist manchmal stärker als ihr Urtheil. 
»Sie haben Recht, sagte mir ein Geisteskranker, aber Sie können 
mich nicht davon überzeugen.» Nichts desto weniger begreifen 
doch Einige das Unzusaminenhängende ihrer Ideen, ihrer Nei- 
gungen, ihrer Handlungen; sie seufzen darüber, sie schämen sich 
derselben und verabscheuen sie sogar. Aber ihr Wille ist ohn- 
mächtig, sie sind nicht Herr über sich selbst. Dies beobachtet 
man bei der Manie, mit Ausnahme einer sehr kleinen Anzahl von 
Fällen; noch merkwürdiger tritt es jedoch in der Monomanie 
hervor, wo der Geisteskranke fast den Gebrauch seiner ganzen 
Vernunft bewahrt, und wo sein Delirium sich nur auf Einen Ge- 
genstand oder auf eine kleine Anzahl von Gegenständen bezieht. 

Die partielle Geisteskrankheit hat nicht immer die Stö- 
rung der Intelligenz zur Folge. Manchmal sind nur die afficirten 
Fähigkeiten verletzt, und manchmal beobachtet man nur Störungen 
in den Handlungen. Die partielle Geisteskrankheit ist zu allen 
Zeiten, an allen Orten beobachtet worden; sie ist durch Dichter, 
Philosophen, Historiker, Gesetzgeber und Aerzte beschrieben. 
Man hat die partielle Geisteskrankheit mit der Manie oder der 
Verwirrtheit mit Wuth verwechselt, wenn sie nämlich zu wü- 
thenden Handlungen Veranlassung gab. Andrerseits wurde sie 
mit der Melancholie verwechselt, wenn sie sich durch Traurigkeit, 
üble Laune, Langeweile oder durch Furcht characterisirte. 

Die Arten der Monomanie bekommen ihren Namen von dem 
Gegenstände, um den es sich beim Delirium handelt. So sprechen 
wir von einer hypochondrischen Monomanie, wenn das Delirium 
die Gesundheit des Kranken zum Gegenstände hat, von einer re- 
ligiösen Monomanie, wenn das Delirium sich auf religiöse Gegen- 
stände bezieht, von einer erotischen Monomanie, wenn das Deli- 
rium sich auf verliebte Neigungen bezieht, von einer Selbst- 
mordmonomanie, wenn die Intelligenz durch den Wunsch sich zu 
tödten beherrscht wird, und endlich von einer Mordmonomanie, 
wenn der Kranke zum Morde geneigt ist. 

Die Mordmonomanie ist also ein partielles Delirium, welches 
sich durch einen mehr oder minder heftigen Antrieb zum Morde 
characterisirt; ganz eben so wie die Selbstmordmonomanie ein 
partielles Delirium ist, welches sich durch eine mehr oder minder 
heftige Neigung zur Selbstzerstörung characterisirt. 

Diese Monomanie zeigt zwei sehr verschiedene Formen. In 
einigen Fällen wird der Mord durch eine innere aber delirirende 
Ueberzeugung, durch eine Exaltation der verirrten Einbildungs- 
kraft, durch ein falsches Raisonnement, oder durch Leidenschaft 
im Delirium hervorgerufen. Der Monomaniacus wird durch ein 
unverständiges Motiv zu seiner Handlung bewegt; er zeigt stets 
genügende Zeichen des partiellen Deliriums, der Intelligenz oder 
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der Neigungen. Manchmal zeigt ihm sein Gewissen die Ahscheu- 
lichkeit der Handlung, die er begehen will, aber der kranke Wille 
wird durch die Heftigkeit, mit der er fortgerisseii wird, [besiegt 
Der Mensch ist der moralischen Freiheit beraubt; er ist in ein 
partielles Delirium verfallen. 

In andern Fällen zeigt die Mordmonomanie keine merkliche 
Störung der Intelligenz , oder der Neigungen. Der Kranke 
wird zum Tödten durch einen blinden Instinkt, durch irgend etwas 
Unerklärbares gezwungen. 

Alle Schriftsteller erzählen Beispiele von Mordthaten, die 
durch Monomaniaci begangen wurden. Manchmal nehmen diese 
Kranken sorgfältig jede Vorsicht wahr, sicher ihre Pläne zu 
vollführen , und sich dem Arme der Gerechtigkeit zu ent- 
ziehen. Oft freuen sie sich über den begangenen Mord oder klagen 
sich selbst an, oder bleiben ganz ruhig bei ihrem Schlachtopfer. 

Pinel führt das Beispiel eines Fanatikers an, der die Menschen 
durch die Bluttaufe reinigen wollte* Er £ng damit an, seine Kin- 
der zu erwürgen und seine Frau hätte dasselbe Schicksal getheilt, 
wenn sie nicht entflohen wäre. Sechzehn Jahre nachher erwürgte 
er am heiligen Abende zwei Geisteskranke, die mit ihm im £i- 
cctre eingeschlossen waren, und er hätte, fügt Pinel hinzu, alle 
Bewohner des Hospitals erwürgt, wenn man nicht seiner Mord- 
wuth Zügel angelegt hätte. 

Eine Frau, von trauriger Gemüthsstimmung, warf sich vor, 
einige Diebstähle begangen zu haben. Sie geht zur Predigt, ihre 
Einbildungskraft wird exaltirt und nachdem sie in ihre Wohnung 
zurückgekehrt ist, tödtet sie eins ihrer Kinder, welches sie sehr 
liebte, um einen Engel aus ihm zu machen. 

Auch werden die Monomaniaci häufig durch Hallucinationen 
zum Morde gereizt. Ein preussischer Bauer glaubt einen Engel 
zu sehen und zu hören, der ihm im Namen Gottes befiehlt, seinen 
Sohn auf dem Scheiterhaufen zu opfern. Er befiehlt seinem Sohne, 
ihm Holz nach einem bestimmten Orte tragen zu helfen , und 
daraus einen Scheiterhaufen zu machen. Dieser gehorcht. Sein 
Vater legt ihn auf den Scheiterhaufen und opfert ihn. — Es war 
sein einziger Sohn. 

Ein junger Mann, der nach einem Anfalle von akuter Manie 
kein Wort gesprochen, noch irgend freiwillig eine Bewegung ge- 
macht hatte, ergreift eine volle Flasche und wirft sie einem Be- 
dienten an den Kopf. Er bleibt unbeweglich und still. Nach 
einigen Monaten ward er geheilt. Ich fragte ihn, warum er diese 
Flasche geworfen hätte. « W eil, erwiderte er mir, ich eine Stimme 
hörte, die mir sagte: wenn Du Jemand tödtest, wirst Du gerettet 
sein. Ich hatte den Menschen, den ich erreichen wollte, nicht 
gelödtet; mein Schicksal sollte also nicht geändert werden. Ich 
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blieb deshalb still und unbeweglich, denn dreselbe Stimme wieder- 
holte mir täglich seit sechs Monaten: Wenn Du Dich bewegst, 
so stirbst Du.» 

Die Geisteskranken tödten aus Unwillen, aus Rache. Madame 
de Genlis spricht von einem sehr friedfertigen Geisteskranken zu 
Charenton, der an der Tafel des Directors der A.nstalt ass. Dem 
Kranken wurde widersprochen ; er stahl sich ein Messer, erwar- 
tete den, der ihm widersprochen hatte, auf einem engen Durch- 
gänge, brachte ihm mehrere Stiche bei und tödtete ihn. 

Die Geisteskranken tödten die, die sich ihnen nähern, da sie 
über die Eigenschaften dieser Personen getäuscht sind. Mein Lehen 
war in der Salpetriere ofl: durch ein junges Mädchen in Gefahr, 
das, als es in dem Hospital aufgenommen wurde, an Manie und 
Nymphomanie litt. Nach einigen Monaten horte 'die Manie auf, 
aber ich wurde der Gegenstand ihres Zornes. Sie war in der 
Regel ruhig und sprach nicht irre, aber sobald sie mich sah, über- 
häuile sie mich mit Injurien. Wenn sie sich nicht auf mich 
stürzen konnte, so hewarf sie mich mit Allem was ihr unter die 
Hände kam, mit Steinen, Nachtgeschirr, Pantoffeln u. s. w. Sie 
wollte mir den Leib öffnen, um mich (lir meine Geringschätzung 
gegen sie zu bestrafen. Eines Tages war sie wegen eines Un- 
wohlseins auf dem Reconvalescentenzimmer.' Sie lässt mich unter 
dem Anscheine von Sanftmuth herankommen. Sobald ich ihr nahe 
war, ergreift sie meine Halsbinde und würde mich erwürgt haben, 
wenn sie nicht daran verhindert worden wäre. Diese Krauke 
hielt mich für einen Mann, den sie geliebt hatte. 

C., von cholerischem Temperamente, hatte einen träumeri- 
schen, schweigsamen und eifersüchtigen Character. Er bewirbt sich 
um eine junge Person von 1.3 Jahren, die später seine Frau wurde. 
Die Eltern nehmen die Bewerbung an, aber sie schieben die Hei- 
rath bis zum 17ten Jahre der Tochter hinaus. Von dieser Zeit 
an stellt C. jeden Besuch ein, vermeidet jede Begegnung mit der 
jungen Person und ihren Eltern. Die Heirath findet zur bestimm- 
ten Zeit statt und Alles lässt eine glückliche Zukunft Voraussagen. 
Aber der eifersüchtige Character des Mannes wird für seine Frau 
sehr peinlich. Er verlangt, dass sie jeden Augenblick in seinem 
Cabinette gegenwärtig sei. Er war bei einem Tribunale ange- 
stellt und oft schickte er Klienten fort, da er meinte, sie kämen 
zU ihm, um seine Frau zu sehen. Ausserdem zeigte er gegen 
diese die innigste Zärtlichkeit, und war Vater von zwei Kindern. 

Im Alter von 32 Jahren gesellen sich zu dem ungerechten 
Verdachte hypochondrische Unruhen; das Uebel vermehrt sich. 
C. leidet an Cardialgie, Koliken, Ziehen in den Gliedern. Er liest 
medizinische Bücher und überzeugt sich endlich, dass er an einer 
alten syphilitischen Affection sterben muss. Im Alter von 33 Jahren 
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giebt ihm ein befreundeter Arzt die trefFliclisten Rathsehläge, und 
seine Frau verwendet auf ihn die zärlh'chsle Sorgfalt In der 
Hoffnung, dass religiöse Tröstungen seine Beängstigungen beru- 
higen werden, überredet man ihn, einigen Missionspredigten bei- 
zuwohnen. Dieses Mittel gelingt schlecht. Der Kranke verschlim- 
merte sich nach einigen Tagen, und wünschte eine Consultation 
von mehreren Aerzten. Diese brachte eine so glückliche Wir- 
kung hervor, dass man die Einbildungskraft des Kranken beruhigt 
und an eine vollständige Heilung glaubte. Aber in der folgenden 
Nacht war der Schlaf durch khhaftere Unruhe unterbrochen; 
Klagen und Seufzer fingen wieder an. Am andern Morgen, am 
7ten December ISIS, geht C. zum Tribunale; einige Augenblicke 
nachher kommt er in seine Wohnung zurück und sagt seiner Frau, 
dass er aus Furcht in seinen Reden auszuschweifen den Audienz- 
saal verlassen habe, . dass sein Gcdächtuiss verloren sei und dass 
er ganz verkehrte Ideen habe. Einige Stunden später macht er 
sein Testament, ist sehr still, oder antwortet nur sehr einsilbig. 
Während der Nacht ist die Aufregung sehr gross; C. will sein 
Bett verlassen, versucht aus dem Fenster zu springen und stösst 
gegen den Arzt, der ihn vor zehn .fahren an einen Tripper be- 
handelt hatte, die heftigsten Beleidigungen aus. Nach einigen 
Stunden wird er ruhiger, aber verbringt die ganze Nacht scblafios. 
Am andern Morgen tritt ein neuer Paroxysmus ein. Er ist in 
VerzwelHung über das Schicksal seiner Frau und Kinder, die er 
unglücklich gemacht. 

Am I9ten kommt C. im 3-3sten Jahre in Paris an. Er will 
sich durchaus nicht bewegen. In der Nacht ist er schlaflos; am 
andern Morgen, als am 20sten, sind seine Antworten kurz, aber 
verständig. Seine Farbe ist gelb, sein Puls langsam und schwach; 
er leidet an Verstopfung. Am Mittage verweigert er zu sprechen 
und Nahrungsmittel zu sich zu nehmen- Am 22sten wird ihm 
ein Brechmittel in einem Lavement beigebracht, worauf hinrei- 
chende Ausleerungen erfolgen. C. spricht jetzt lieber, er geht 
spazieren , es tritt Schlaf ein , sein Gesiebt ist minder gelb , er 
wünscht zu essen. Am 24sten verweigert er von Neuem , aus 
Furcht vergiftet zu werden, Nahrungsmittel zu sich zu nehmen. 
Bald klagt C. seine Frau der Untreue an, bald glaubt er sich ver- 
dammt. Am 9teii Januar macht er Versuche sich das Leben zu 
nehmen; seine Augen sind wild; er ist mit Allem unzufrieden, 
und verweigert zwei Tage hindurch jede Nahrung. Das Delirium 
wurde allgemeiner und es traten Paroxysmen von Wuth ein. Die 
Aufregung hielt bis zum Ende des Monats an. Während der 
drei folgenden Monate war sein Stillschweigen hartnäckig ; er ver- 
weigerte oft Nahrungsmittel zu sich zu nehmen und hatte zu den 
widrigsten Dingen Appetit, In den ersten Tagen des Monats Mai 



Digitized by Google 




332 






1819 verlangt C. plötzlich ohne merkliche Krisis Nachrichten von 
seiner Frau und von seinen Geschäften. Man beruhigt ihn, man 
tröstet ihn, und man verspricht ihm, dass seine Frau ihn nächstens 
besuchen wird. Nach und nach stellen sich alle Functionen wie- 
der her, aber sein Aussehen bleibt traurig und sein Blick ver- 
dächtig. C. kommt in die Abtheilung der Reconvalescenten, isst 
mit ihnen und macht mehrere Ausflüchte auf das Land und in 
Paris. Am folgenden 3ten Juni kommt die Gemahlin C’s. von 
ihrer Mutter begleitet in Paris an. C. kam gerade vom Tische. 
Ich kündigte ihm die Ankunft seiner Frau an und war über die 
plötzliche Veränderung seiner Physiognomie frappirt. ln meiuem 
Zimmer angekommen, bleibt C. bestürzt stehen und scheint weder 
seine Frau, noch seine Schwiegermutter wieder zu erkennen. Die 
Thränen, die Liebkosungen meser Damen schienen ihn nicht zu 
bewegen. Der Kranke macht bei seiner Frau alle mögliche Ver- 
suche, um sich zu vergewissern, ob sie es auch sei. Von Zeit zu 
Zeit wiederholt er : >< Sie sehen ihr sehr ähnlich. » Nach einer 
halben Stunde sagte ich: «Madame, da Ihr Mann Sie nicht wieder 
erkennt, so ist es augenscheinlich, dass er noch nicht gehellt ist 
und Sie müssen ohne ihn abreisen.» Sogleich stürzt sich C. in 
die Arme seiner Frau, verglesst Thränen und ruft aus: «Ach, 
sie ist es wohl!» Er umarmt mehrere Male mit vieler Zärtlich- 
keit sowohl seine Gattin, als seine Schwiegermutter, führt sie, 
nachdem er sich eine Stunde eben so verständig als liebreich mit 
ihnen unterhalten hatte, in Ihr Gasthaus und verspricht, am andern 
Morgen ganz früh zurückzukehren. Die beiden folgenden Tage 
macht C. mehrere Ausflüchte in Paris, bezeugt seiner Gattin viele 
Zuneigung und drückt den Wunsch aus, zu Ihr zurückzukebren ; 
aber er verfällt oft in tiefe Traurigkeit. Als seine Frau Ihn des- 
halb um den Beweggrund fragte, antwortete er: «Alles muss zu 
Hause zerstört und in Unordnung sein. Wenn ich erst zurück 
bin und Alles so in Ordnung Ist, wie man es mir sagt, so habe 
ich keinen Grund mehr, unruhig zu sein und ich bin dann voll- 
kommen geheilt.» C. bezeigt sich oft gegen die Personen, die 
während seiner Krankheit vielfache Sorgfalt auf ihn verwendet, miss- 
trauisch und undankbar. Endlich reist er am 17ten Juni 1819 
mit der Diligence ab. Auf der Tour erregt ein Reisender, der 
seiner Frau gegenüber sass, seine Eifersucht. Hierdurch wird er 
sehr aufgeregt, wird aber durch die Sorgfalt seiner Frau und 
durch die Gefälligkeit des Reisenden, der den Platz wechselt, be- 
ruhigt. Endlich kommen sie an. C. drückt mehr sein Erstaunen 
als seine Freude aus, als er sein Haus und sein Cabinet in der 
grössten Ordnung siebt. Am folgenden Morgen nach seiner An- 
kunft tritt sein zwölijähriger Schwager in sein Cabinet. C. fasst 
ihn, ab wollte er mit ihm spielen, bei den Haaren, führt ihn 
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apielend r.n seinem Barean, lasst dort den Knaben los, indem ^ 
die Worte sagt: «Es lohnt nicht der Mühe.» Am dritten Tag* 
geht C. von seiner Frau begleitet nach seinem Keller, unter dem 
Vorwände, ihn zu besichtigen. Einige Augenblicke nachher gebt 
die Schwägerin des Kranken, ein junges Mädchen von 20 Jahren, 
ebenfalls in den Keller, da sie ihre Schwester und ihren Schwager 
nicht herauskommen sieht. Niemand kommt zurück. Dieses lange 
Au.<ibleibeq beunruhigt eine Magd, die, nachdem sie kaum einige 
Stufen hinunter gestiegen war, die jungen Damen in ihrem Blute 
schwimmend findet. Der Unglückliche geht auch auf sie los, aber 
sie läuft schnell zurück und schreiet um Hülfe. Alles stürzt her- 
bei; man läuft zu dem Eingänge des Kellers, aber Keiner wagt 
blnabzustelgen. Endlich fasst ein junger Mann den Muth dazu. 
C. hatte sich In einen Winkel des Kellers hinter Tonnen ver- 
steckt; das Rasirinesser lag einige Schritte von ihm. Er lässt 
sich ergreifen, man führt Ihn nach dem Stadthospilal und sein 
Prozess wird instruirt. Die Geisteskrankheit ist conslatirt und der 
Kranke wird nach Charenton abgefiihrt. Hier spricht C. ühcr 
die Ursache dieser beiden schrecklichen Mordthaten. Bald sagte 
er, dass der Keller auf eine glänzende Weise erleuchtet war und 
dass diese beiden Damen Teufel waren, die sich seiner bemäch- 
tigen wollten ; ' bald erklärte er, dass er nicht gewusst habe, was 
er thue. Nachdem (]. einige Zeit in der Anstalt verblieben war, 
schien es, als sei er wieder im vollen Besitze seiner Vernunft, 
aber er blieb für das Andenken dieser Begebenheit ganz unem- 
pfindlich. Er gesteht ein, dass das Dienstmädchen wahrscheinlich 
auch als Schlachtopfer gefallen wäre, wenn sie sich nicht so 
schleunig gerettet hätte. Auf Bitten des Gurators wird G. in eine 
Aufbewahrun^sanstalt untergebracht. Von da aus verfertigt und 
publlcirt er Eingaben, um sein Guratel aufzuheben ; er wiederholt, 
dass, wenn er geisteskrank gewesen sei, er doch jetzt gänzlich ge- 
heilt wäre, und dass er daher jetzt die Verwaltung über sein und 
seiner Kinder Vermögen haben müsse. In diesen Eingaben bringt 
er Anklagen gegen seine Richter vor, und giebt sie für Agenten 
seiner Feinde aus. Nach mehreren Jahren machte endlich G. an 
den Pollzeipräfecten eine ganz formelle Bittschrift, durch die er 
seine vollkommene Freiheit wieder erlangen will. Dr. Marc wurde 
beaullragl, seinen Geisteszustand zu untersuchen. Obgleich dieser 
Arzt erkennt, dass G. im vollen Besitze seiner intellectuellen Fä- 
higkeiten ist, so erklärt er doch, dass es sehr unvorsichtig sein 
würde, ihm die Freiheit wiederzugeben. Nichts desto weniger 
wird es G. erlaubt aus dem Hause auszutreten. Er lässt sich in 
Paris mit einer Frau nieder, und kündigte, überall an, dass er ein 
GeschäRsbureau eröffnet habe. Zwei Jahre nach seiner Freilas- 
sung und ungefähr zehn Jahre nach dem Ausbruche der ersten 
- U. • 23 
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Krankheit bricht ein neuer Anfall von Wulh aU*, nhd' hatte die 
Frau, mit der er lebte, nicht den kräftigsten Widerstand geleistet, 
so hätte er sie aus dem Fenster gestürzt. C. wurde durch den 
Polizeikommissar nach einem Krankenhause geschickt -urid starb 
dort nach einigen Tagen im ftirchterlicbsten Delirium und in der 
schrecklichsten Verzweiflung. Er sah sich zu schrecklichen Qualen 
durch die göttliche Gerechtigkeit verdammt, klagte sich der schreck- 
lichsten Missethalen an und wollte sich und die tödten^ die sich 
ihm näherten. 

Eine junge Dame von nervöser Constitution, von sehr exal- 
tirter Einbildungskraft, wird wegen der langen Abwesenheit ihres 
Mannes sehr schwermüthig. Nichts kannsie zerstreuen ; sie weint oft, 
will nicht essen und wiederholt, dass sie die unglücklichste aller 
Frauen sei. Sie verrälit in Melancholie. Ihr Mann kommt an; 
seine Gegenwart vermindert die Krankheit nicht, sondern ver- 
schlimmert sie' noch. Mehrere Male hat die Kranke den (iedanken, 
ihre Iteiden kleinen Töchter, die sie zärtlich liebt, zu tüdten. In- ’■ 
dem sie sie iimarmL, ist sie in Yersucliiing sie zu erwürgen. So | 
oft sie sie sieht, verändert sich ihre Physiognomie und sie will 
nicht mehr allein mit ihnen bleiben. Eines Tages tritt eine ihrer 
Töchter allein in ihr Zimmer und nähert sich ihr. Sie fängt an 
zu schreien und bittet, dass man das Kind weghole. Die Dame 
wird meiner Dehandlung anvertraut. Nach 9 Monaten befindet 
sie sich wohl, sieht ihren Mann, aber spricht, obgleich sie sehr 
vernünftig und heiter ist, nicht von ihren Kinderu. Sie besucht 
Gesellschaften, benimmt sich dabei ausgezeichnet gut; sic macht 
eine ausgezeichnete Wirthin, aber sie spricht nie von ihren Kin- 
dern, die in der Provinz sind. Nach 9 Monaten fängt sie an, 
von ihren Kindern mit Interesse zu reden. Im folgenden Monate 
drückt sie den Wunsch ans sie zu sehen und sie zu sich zu neh- 
men. Endlich sieht sic ihre Kinder nach IS Monaten wieder, 
überhäuft sie mit Liebkosungen und bricht in einen Strom von 
Thränen aus. Von diesem Augenblicke an beschäftigt sie sich 
mit ihnen fast ausschliesslich und leitet ihre Erziehung mit einer 
bewiindernswerthen Zärtlichkeit und Hiogebung. Während der 
10 Monate, welche diese Dame mit ihrem Manne ohne ihre Kin- 
der zubrachte, war sie im vollen Besitze ihrer Vernunft. Sie 
gestand mir ein, dass sie Ihre beiden kleinen Töchter lödlen 
wollte, um der Verzweiflung entgegen zu kommen, die sie eioef 
Tages empfinden könnten, wenn sie sich in einer ähnlichen Lage, 
wie die ihre, befänden. 

Eine ausgezeichnete Familienmutter glaubt sich in Fdlge eines 
psychischen AfTectes während des Säiigungsgeschäfts ruinirt. Es 
scheint ihr, als sähe sie ihre, kleinen Kinder, wie sie io den Stra- 
ssen umherlaufen, um au betteln. Da sie ihnen diese Erniedrigung 
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frs|)aren tvill, so Ist sie oft versucht sie za tödten. Wäre ihe 
Mann nicht bei ihr gewesen, so hätte sie ihren kleinen Säugling 
ans (lern Fenster gestürzt. Oft stellte sie sich, als wollte sie ihn 
nmaniien und versuchte ihn zu erwürgen. Da sie über ihren 
Xustand, den sie sehr wohl fühlte, in Verzweiflung war, so machte 
sie sehr häufig den Versuch, sich zu ermorden. Diese Dame, die 
meiner Behandlung anverlraut wurde, wanl nach einigen Monaten 
geheilt und wurde dann wieder die ausgezeichnetste nlulter. 

Es glebt Individuen, die entschlossen ihrem Leben ein 
Ende zu machen einen Mor<l begehen und hierdurch hoffen den 
Tod zu erlangen, den sie aus verschiedenen Beweggründen sich 
nicht seiht gehen wollen. Dem Einen fehlt der Muth dazu, der 
Andere will Zeit haben sich mit Gott zu versöhnen, ehe er die 
Strafe der Gerechtigkeit empfängt. Endlich glebt es Andere, die 
da tödten, um .sich mit dem Gegenstände Ihrer Zuneigung in einem 
andern Leben wiederzufinden. Eine Frau, die den Entschluss ge- 
fasst hatte, sich zu ersäufen, nimmt ihr Kind mit sich und stürzt 
sich. Indem sie cs umarmt hält. In den Fluss. — Eine Dame 
glaubt sich von der Polizei und den Tribunalen verfolgt. Sie 
macht unzählige Versuche znm Selbstmorde, um einem schimpf- 
lichen 1'ode zu entgehen. Mehrere Male versucht sie ihren Mann, 
den sie anbetet, zu tödten; sie versteckt die Messer, um ihre Ab- 
sichten zu verbergen. Eines Tages versucht sie, einen grossen 
Stein, den sie sorgfältig auf sein Zimmer gebracht batte, ihm an 
den Kopf zu werfen. 

Alle diese Monomaniaci, von denen wir so eben gesprochen, 
werden durch ein partielles Delirium, durch eine fixe Idee, durch 
die Exaltation ihrer F2mpfindnngen, durch die Verirrung der Lei- 
denschaften, durch Verirrungen des Urtheils fortgerissen. Alle 
haben ein bekanntes und eingestandenes Motiv; sie gehorchen, ja 
sogar selbst mit Nachdenken, einem überlegten Impulse ; mehrere 
haben sich getödtet oder haben Versuche zum Selbstmorde ge- 
macht. Einige haben, um Ihre Wünsche zu erfüllen, Vorsicht 
gebraucht; Andere suchten sich zu verbergen, da sie das Bewusst- 
sein hatten, eine schlechte Handlung begangen zu haben oder 
begehen zu wollen. Andere sind nach der wildeh That erfreut, 
ruhig und zufrieden, und ’ dies sind besonders die, die einer reli- 
giösen Verirrung Genüge gethan. Indem man- diese Kranken 
näher beobachtet, kann man einige physische Störungen bei ihnen 
wahrnehmen. 

Aber wir sagten schon früher, dass es eine Art von Mord- 
monomaule gäbe, bei der man keine intellectuelle oder moralische 
Störung beobachten kann. . Der Mörder wird durch eine unwideA^ 
stehliche Macht, durch einen blinden Antrieb, durch eine un- 
erkannte Bestimmung, durch eine unbesiegbare N^ung dazu ge- 



Digitized by C 




356 



cwangm. Er begeht ohne Interesse, ohne Beweggrund, ohns 
VerirriiDg eine so wilde Handlung, die den Naturgesetzen gänzlich 
widerspricht. 

Man sagte, dass dieser Zustand unmöglich sei; dass es eia 
neues und bequemes Mittel sei, um den Verbrecher der Strenge 
der Gesetze zu entziehen; dass jeder Mensch, der Bewusstsein 
habe, seinen Neigungen widerstehen könne, besonders wenn diese 
grässlich seien ; er müsse Widerstand in der Religion, in den ge- 
selligen PIlichlen, in der Furcht vor Strafe schöpfen. Wenn er 
nicht siegt, so ist er schuldig. 

Der Mensch kann sein freies Urtheil nur verlieren, wenn seine 
Vernunft verirrt sei. Aber, antworte ich, wenn die Intelligenz 
gestört oder geschwächt sein kann, wenn ein Gleiches bei der 
tnoralischen Eniplindung statt findet, warum soll nicht auch der 
Wille, dieses Ergänzung.sstUck des Intellectuellen und moralischen 
Wesens, in Unordnung gcrathen oder geschwächt sein? Erfährt 
nicht der Wille, wie die Verständniss und die Neigungen, tausend 
Wechsel, je nach den Umstünden des Lebens? Hat das Kind und 
der Greis dieselbe Willenskrad, wie der Jüngling? Schwächt 
nicht jede Krankheit die Energie des Willens? Erweichen oder 
exaltiren nicht die Leidenschaden den Willen? Modificiren Er- 
ziehung und tausend andere Einflüsse nicht die Ausübung des 
Willens? Warum sollte nicht, wenn dem so ist, der Wille Slo- 
rungen, krankhaften Schwächen unterworfen sein; so unverständ- 
lich dieser Zustand auch für uns sein mag. Aber brechen wir 
jetzt von diesen Streitigkeiten ab und sehen wir auf Thatsachen, 
die uns durch unbestreitbare Auctoritäten aufgedihrt sind. 

Platner und Michael Ethmüller erzählen einige Thatsachen 
von Mordmonomanie, die sie Mordmelancholle nennen. Sie sagen, 
cs sei eine Störung des Geistes, ohne Verirrung des Verstandes. 

Pinel drückt sich folgendermaassen aus: Ich war nicht wenig 
erstaunt, mehrere Geisteskranke zu sehen, die zu gewissen Zeiten 
keine Störung ihrer Geistesthätigkeit zeigten, aber durch eine in- 
stinkt-ähnliche Wuth beherrscht waren. Er rechtfertigt sein £r- 
sUiinen durch mehrere Beobachtungen. 

Gail erzählt eine grosse Anzahl von Beispielen von Mord- 
monomanie*). Mayer, Regiments - Chirurgus, zeigte ihm einen 
Soldaten, dem der Kummer, seine Frau verloren zu haben, die er 



*) Smr hl fontttom du cerveau et sur chaeune de tet parflet, «r« 
dei obiersatiami sur la paiiibilit^ de reeonhattre ht iuttlueti, lei pe*- 
ckaut, he taleut oh hi ditposUions muralem ul iuleUeelueUei des homma 
et des animau^ pur fy eoufigurafiou de lew certeau et de le-rrs Me. 
Parts, 182&. . . I 
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•ehr liebte, den Körper «ehr geschwScbt hatte, und zu einer 
•erordentlichen Reizbarkeit Veranlassung gegeben. Er batte alle 
Monate Anfälle von Cpnvulsionen; er Bemerkte, sobald sie aus- 
bracben, eine fast unwiderstehliche Neigung zu tödten und bat 
inständigst, ihm Ketten anzulegen. Nach Verlauf von einigen 
Tagen hörte der Anfall und die Neigung su tödten auf, und der 
Kranke zeigte den Zeitraum an, wo man ihn ohne Gefahr in 
Freiheit lassen könne. 

« Ich kenne, » sagt Gail, « eine Frau von 26 Jahren, die sich 
jetzt wohl befndet und die von Mordmonomanie befallen wan 
Sie litt besonders zur Zeit ihrer Menstruation an unbeschreiblicher 
Aengstlichkeit; sie war in Versuchung sich das Leben zu nehmen, 
ihren Mann und ihre Kinder, die sie ausserordentlich liebte, zu 
tödten. Nur mit Schrecken sah sie stets den. Kampf vorher, der 
sich in ihrem Innern zwischen ihren Pflichten, ihren Religions- 
prinzipien und dem Antriebe der sie zur schrecklichsten Handlung 
zwang, entspann. Seit langer Zeit hatte sie nicht den Muth, das 
jüngste ihrer Kinder zu baden ; denn eine innere Stimme sagte 
ihr unaufhörlich: «Lass es ertrinken! lass es ertrinken!» Oft 
hatte sie kaum die Gewalt und die nöthige Zeit, um ein Messer 
von sich zu werfen, welches sie versucht war, in ihr Herz und 
in das ihrer Kinder zu stechen. Trat sie in die Zimmer ihrer 
. Kinder nnd ihres Mannes und fand sie eingeschlafen , so ergriff 
sie augenblicklich die Idee sie zu tödten. Ofl schloss sie schnell 
die Thüre dieser Zimmer hinter sich zu, und warf den Schlüssel 
weit von sich fort, damit keine Möglichkeit vorhanden war, dass 
sie wieder elntreten könne.» 

Ausser diesen Thatsachen, zu denen ich noch viele andere,, 
besonders von deutschen Aerzten, hätte hinzufiigen können, will- 
ich nur noch die erzählen, die mir selbst begegnet sind, oder die, 
durch glaubwürdige Zeugen bestätigt, oder die aus Dissertationen 
über die Mordmonomanie genommen sind, die zu unserer Zeit 
durch Aerzte bei Gelegenheit von unerhörten Mordlbaten publi- 
cirt worden. 

Dr. Marc theilt in seiner Consultation medico-legale folgende 
Beobachtung mit. In einem achtbaren Hause in Deutschland 
kommt eine Familienmutter nach Hause und findet ihr Dienst- 
mädchen, gegen das man- nie die geringste Klage hatte, in grosser 
Aufregung. Es verlangt mit ihrer Herrin allein zu sprechen, wirft 
sich ilir zu Füssen und bittet sie, ihr Haus verlassen zu dürfen. 
Die Dame, über ein solches Verlangen erstaunt, will den Beweg- 
grund kennen und erfahrt, dass jedesmal, so wie das unglückliche 
Dienstmädchen das Kind auskleidet, es durch die Weisse seines 
Fleisches frappirt wird, und den fast unwiderstehlichen Wunsch 
empfindet, dem Kinde den Bauch aufzuschueiden. Es fürchte die 
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^hat zu begehen und will diesbalb entlassen sein. Diese Bege- 
benheit gesidiah, fügt Dr. Marc binzn, in der Familie des Herrn 
Baron von Humboldt. , 

Eine junge Dame, die in einer Irrenanstalt war, hatte ein 

S Fosses Verlangen zu tödteii und konnte sich die Beweggründe 
anu nicht angeben. Sie sprach über keinen Punkt Irre und so- 
bald sie fiihlte, dass dieser traurige Antrieb sich erneuerte und 
ihrer sich bemächtigte, vergoss sie Thränen und bat, dass man ihr 
eine Zwangsjacke anlege, die sie geduldig anbchlelt, bis der An- 
fall, der manchmal m^rere Tage dauerte, vorüber war. 

Eiu ausgezeichneter Chemiker, von sanftem und geselligem 
Cbaracter, kam in eine Krankenanstalt. Er war vom Wunsche 
zu tödten gequält; er betete am Fusse der Altäre und hat Gott, 
ihn von einer so wilden Neigung zu befreien, über deren Ursprung 
er nie Rechenschaft ablegen konnte. Als der Kranke merkte, dass 
sein Wille der Macht dieser Neigung nicht widerstehen konnte, 
lief er zum Director der Anstalt und Hess sich mit einem Bande 
die Finger gegen einander binden. Dieser leicht zerrelssbare 
Yerbamf relimte hin, um den Unglücklichen zu beruhigen, der 
jedoch noch zuletzt einen Mordversuch auf einen der Wärter 
machte, und in einem Anfalle von Manie mit Wuth starb. 
(Marc, id.). 

Eine Bauersfrau, *) 24 Jahr alt, von heftigem Temperamente, . 
hatte gute Sitten und gute Gewohnheiten. Sie war von ihrem 
ersten Kinde seit zehn Tagen entbunden und empfand plötzlich, 
als sie es ansah, den Wunsch es zu ermorden. Vor dieser Idee 
schauderte sie zurück; sie trug sogleich das^Kind in seine Wiege 
und ging hinaus, um diese traurige Neigung zu zerstören. Als sie 
wieder zu dem kleinen Wesen, welches ihre Sorgfalt erforderte, 
gekommen war, empfand sie denselben Eindruck wieder. Sie eot- 
fernte sich von Neuem, richtete ihre Blicke zum Himmel, ging 
zur Kirche und betete. 

Der ganze Tag war für diese unglückliche Mutter nur ein 
Kampf zwischen der Idee, ihrem Kinde das Leben zu nehmen, 
und der' Furcht ihrer Nei^ng zu unterliegen. Bis zum Abende 
bewahrt sie ihr Geheimniss. Ihrem Prediger, einem achtungs- 
werthen Greise, madht sie das erste Geständniss. Dieser würdige 
Geistliche unterstützt sie mit den Tröstungen der Religion und 
da er eben so klug als unterrichtet war, räth er Ihr, einen Ant 
za consuitiren und lässt sie bis zum folgenden Tage bewachen. 
Zur Kranken angekommen, fährt Michu fort, fand ich sie traurig 



*) Discussiom medlco-Uirale $ur la moHomaHie homteide par J. L 



Mtchu, Paris. 1826. 
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und ihre Miene fehlen die Schaam. über ihre Lage anaiideiiteR. 
.Ueber die Zärllichkelt^ die fie (tir ihr Kind haben sollte, befragt, 
antwortete sie uns: «Ich fühle wohl, dass eine Mutter ihr Kind 
lieben muss; wenn ich es nicht liebe, so hängt es nicht von 
mir ab. » 

Nichts ist werth, fährt dieser Arzt fort, von diesem Examen 
aufgezeichnet zu werden, wenn s/ir nicht allenfalls eine Versto{>- 
fung und Verminderung des Appetits angeben wollen. Wir be- 
standen darauf, dass das Kind von seiner Mutter entfernt werde. 
Es waren kaum acht Tage verflossen, so kam die Kranke wieder 
zu glücklicheren Neigungen. Sie sah ihr Kind, aber man hielt 
für rathsanier, es bei der Amme zu lassen. 

Am 7ten Oetbr. 1826, sagt Georget*), kam die FraU eines 
Schuhmachers zu mir, um Rath über einen Zustand, der sie in 
Verzweiflung setzte, einziiziehen. Sie sah äusserlich gesund aus, 
schlief gut, hatte guten Appetit, ihre Periode war regelmässig und 
sie klagte über keinen Schmerz; aber sie beklagt sich, die gräss- 
lichen Ideen zu haben, die sie antreiben, ihre vier Kinder zu 
opfern, obgleich sic, wie sie behauptete, sie mehr liebt, als sich 
selbst. Sie fürchtet es zu thun, sie weint, ist in Verzweiflung 
und hat Lust sich aus dem Fenster zu stürzen. Sie hat gegen 
fremde Kinder nicht so böse Ideen; sie flieht die ihrigen, bleibt 
wenig zu Hause, hält sich meist bei einer Nachbarin auf und ver- 
birgt Messer und Sebeere. Ich, bemerkte keine andere geistige 
Störung bei ihr. Die Frau konnte nicht mehr in der Fabrik 
arbeiten, wo sie beschäfligt war, da sie sich von zweien ihrer 
Kinder helfen lassen muss und sie dieselben nicht so nahe bei 
sich haben will. Indess bleibt sie nicht müssig. Wenn sie nichts 
zu thiin hat, so steigt sie die Treppe auf und ab, um ihren Ideen 
eine andere Richtung zu geben. Dieser Zustand dauerte schon 
seit dem Sten September 1826. Drei Monate vorher batte die 
Kranke, als gerade ihre Periode floss, eine heflige Erschütterung 
erlitten , aber sie war nicht unterbrochen worden und erschien 
regelmässig wieiler. Auch war ihr Geist nicht durch die Erzäh- 
lung von ausserordentlichen Verbrechen frappirt. Lallemand, 
Director der Salpetricre, hatte Bäder, Valeriana und ein Vesica- 
toriuin zwischen den Schultern verordnet. 

Madame C. G., 34 Jahr alt, von nervöser Constitution, hatte 
einen sanRen Character, eine sehr lebhafte Einbildungskraft, war 
in einem Kloster erzogen vvorden und erfreute sich im Ganzen 
einer guten Gesundheit; sie verheirathete sich im 19ten Jahre. 
Sie hatte ein mässiges Vermögen, bekümmerte sich daher um die 



*) DUaaaion meilico - legale sar la Joiie. Paris. 18K. 

1 



Digllized by Google 




I 



360 



Wirthgehaft. Aber bald ■wird <le mH Ihrer Beschäftigung unzi- 
frieden, und plötzlich kommt ihr ohne Beweggrund die Idee ein, 
dass sie Hände habe, deren sie sich zum Morden bedienen könne, 

«e, die nicht im Stande sein würde, eine Fliege zu tödlen und 
die in Ohnmacht fallen würde, wenn sie ein Huhn schlachten 
sähe. Diese Idee beschäftigt sie und verfolgt sie Tag und Nacht; 
sie wird zur fixen Idee, gegen, die Madame aufs Heftigste ankämpft, 
und je mehr Anstrengungen sie macht, sie zu unterdrücken, desto | 
stärker tritt sie hervor. 

Madame G. leidet an Kopfschmerzen und an Brennen iin 
untern Theile der Brust; sie bat 'Abneigung vor Speisen, leidet 
an Erbrechen, Digestionsbeschwerden und an hartnäckiger Ver- 
stopfung; kaum bat sie einen Augenblick Schlaf. Sie ruft den 
Tod als das einzige Mittel an, das sie von ihren schrecklichen 
Ideen, von ihrer fiirchterlicheii Angst befreien kann. Bei Tische 
sagt sie zu ihrer Umgebung: «Hier sind Messer. Ich könnte sie 
wohl nehmen, um Euch zu tödten. » Ihre Schwägerin sagte ihr 
eines Tages lachend: «Tödle mich, ich fürchte nichts.» Dieser j 
Vorschlag machte auf die Kranke einen sehr Übeln Eindruck und 1 
I brachte einen Hass gegen ihre Schwägerin in ihr hervor. Es 
dauerte lange Zeit, ehe sie sich bestimmen Hess, sie wieder za 
sehen. 

Nachdem hierauf einige Zeit ganz ruhig und in vollkommener i 
Gesundheit vorübergegangen war,' verspürte die G. wieder neue j 
Qualen. Sie ist nie mit der Aufwartung ihrer Bedienten zufrie- 
den, aber sie fühlt, dass sie nichts anders thun können und dass 
ihre Unzufriedenheit lächerlich ist; dennoch kann sie sich hiervon 
nicht befreien. Dieselben physischen Symptome, die die erste fixe 
Idee begleitet haben, entwickeln sich. Nach zwei bis drei Jahren 
verlässt Madame G. ihre unfreiwilligen und schlecht begründeten 
Vorurtheile, aber andere eben so schlechte, noch bizarrere he- i 
mächtigen sich ihrer Einbildungskraft. Nichts desto weniger bleibt 
sie im vollen Besitze ihres Verstandes. Zerstreuungen aller Art, 
Reisen, Arzneimittel, Alles kann nicht dazu beitragen, ihre Vor- | 
urtheile, die eine wahrhafte Monomanie bilden, zu bekämpfen. 

Madame G. wird im 32sten Jahre, nachdem sie 13 Jahre 
verheirathet war, zum ersten Male schwanger. Sie freuet sich 
darüber, überzeugt, dass wie man ihr die Hoffnung eingeflnsst, 
die Schwangerschaft, die Entbindung, die Sorge für ihr Kind sie 
gänzlich voi: ihren Qualen befreien werde. Eitle Hoffnungl Die- 
selben Plagen dauern fort, jedoch vermindern sie sich ein wenig 
während der Entbindung, nach welcher Madame G. aufs Land 
geht. Eine Bäuerin räth ihr, eine heilige Jungfrau auszuputzen. 
Madame G. glaubt nicht an die Wirksamkeit dieses Mittels. In- 
dess beschäftigt sich ihr Geist so mit diesem Rathe und quält sie 
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(O lange, bis st« auf reiche Weise die StaUie einer steinernen 
Jungfrau ausgeputst hatte. Nachdem dies geschehen, ist ihre Ein- 
bildungskraft nicht ruhiger. Eine andere Person räth ihr, eine 
Pilgerschaft zu machen, und sie hat nicht eher Ruhe, bis diese 
Pilgerschaft erfüllt ist. Nachher ist sic aber noch nicht ruhig, 
und wirft sich vor, dieselbe nicht, wie sie sollte, gethan zu haben; 
sie unternimmt eine zweite und eine dritte. Durch diese kindi- 
schen Ideen wird ihre Einbildungskraft gequält. Sie hat eine Nä- 
herin, ein frommes Mädchen, die sie fragt, ob sie nicht schon 
eine Messe auf eine eigenthümliche Weise, die sie angab, hätte lesen 
lassen. Sie sagt, dass sie nichts mehr von solcher 'Art Heilmittel 
brauchen wolle. Indess kommt dodi bald die Idee, eine Messe 
lesen zu lassen, bei ihr auf und sie verspürt dazu einen unwider- 
stehlichen Antrieb. Eine Messe wird gelesen; hierauf eine zweite, 
dritte, zehnte, zwanzigste, dreissigste. In kurzer Zeit hat hierin 
Madame G. eine beträchtliche Summe verschwendet. Je mehr 
Messen sie lesen lässt, um tieslo mehr fühlt sie sich angezogen, 
eine neue lesen zu lassen, aber sie müssen auf eine ganz eigen- 
thümliche Weise gelesen werden. Aber die Priester verweigern 
die Messe, so wie sie sie wünscht. Hierdurch wird das Bedürf- 
niss, die Messen auf diese besondere Weise sagen zu lassen, um 
so mächtiger; es stört die physische Gesundheit der Frau und 
verursacht ihr Schlaflosigkeit. Sie leidet an Erstickungszufällen, 
an grosser Hitze, an Unterleibsschmerzen, an so grosser Angst, 
dass sie sich tödten will, um ihren Leiden ein Ende zu machen. 
Madame G. trennt sich im Frühlinge 1827 von ihrer Familie und 
fordert meine Behandlung. Ich verordne allgemeine Bäder, erfri- 
schende Getränke, Laxanzen abwechselnd mit Roborantia und er- 
laube nicht. Messen lesen zu lassen. Ihre Einbildungskraft beruhigt 
sich ein wenig und ihre physische Gesundheit verbessert sich; 
der Schlaf kehrt wieder. Abeir ein geringer Umstand regt sie 
wieder auf und erweckt in ihr den Wunsch, Messen lesen za 
lassen. Diese Beobachtung ist merkwürdig, weil sie beweist, dass 
der Antrieb zum Morde eine fixe Idee ist, die, wie man es bei 
einigen Monomaniacis beobachtet, durch jede andere krankhafte 
Beschäftigung des Geistes ersetzt werden kann. 

Ini Alter von 14 Jahren genoss Madame B., wenigstens 
scheinbar, eine sehr gute Gesundheit; sie war stark, obgleich sie 
noch nicht ihre Periode hatte. Alle Zeichen der Pubertät waren 
da und jeden Moqat klagte sie über Kopfschmerz; ihr Auge war 

f eröthel, sie vVar unruhig, reizbar, traurig. Durch die geringste 
.leinigkeit wurde sie aufgeregt und heftig; sie suchte Streit, und 
dies geschah besonders mit ihrer Mutter. Endlich überliess sie 
sich dem heftigsten Zorne und ihre Mutter war stets der Gegen- 
stand ihrer Beleidigungen, Drohungen, Verwünschungen. Mancb- 
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mal machte de Yenuche, dch «e)bst ati tüdten ; oft, { ued elniaal 
habe ich de davon zuriiclcgebalten, stürzte sie sich mit einem 
Messer auf ihre Mutter. War der Anfall bis dahin «langt, so 
stürzte das Blut aus Mund, Nase und manchmal aus oen Augen; 
daun kamen Tbräiien, ein allgemeines Zittern, Kälte i» den Ez- 
tremitäten, convulsivische Schm.?rzen in allen Gliedern, Gewissens- 
bisse, denen ein g^russer Schwächegrad folgte, und dieser Zustand 
dauerte mehrere Stunden. 

, In der letzten Periode des Anfalls rollte sich die Kranke auf 
der Erde, schlug den Kopf gegen die Wand, gegen die Möbel, 
schlug sich mit der Faust und zerkratzte sich das Gesicht. Ihre 
Physiognomie, die gewöhnlich sehr sanft war, wurde grässlich; 
die Färbung des Gesichts, der Ohren, des Halses war violett, der 
Kopf brennend, die Extremitäten sehr kalt. 

Vom Anfänge des Anfalls an, der einen oiler zwei Tage 
dauerte, sah man die Zufälle sich nach und nach bis zum höchsten 
Gipfel steigern. Anfangs war der Blick traurig; ihr Character 
zänkisch; eine Bewegung, ein Blick, eine Verweigerung erregten 
schon ihre Unzufriedenheit. Bald gab der geringste Widerspruch 
Gelegenheit zu einer heftigen Beizung, und endlich brach der 
Zorn aus. Manchmal wurden die Anfälle durch sehr grosse Sorg,- 
falt, durch Vorsicht, durch die Ankunft eines Fremden, durch dje 
Gegenwart eines geliebten Onkels unterdrückt. Oft brach auch 
der Anfall mit einer schrecklichen ungerechten Klage gegen alle 
Personell des Hauses aus. Die Kranke ereiferte sich besonders 
■gegen ihre Mutter oder ihre jüngere Schwester; sie suchte Ge- 
regenheit zum, Zanke heraus, um den Verlauf des Anfalls zu be- 
schleunigen und zur Periode des , Zornes zu gelangen, ln dieser 
letzten Periode spürte sic keinen Schmerz, während sie vorher 
heftige Schmerzen ini Körper, besonders im Kopf empfand. 

, Wenn der Anfall vorüber war, so war sie gegen ihre Mutter 
^nt, hat sie um Verzeihung und liebte sie zärtlich; Mehrere Male 
gab ich ihr den guten Rath, die ersten Zeichen des Anfalls zu 
unterdrücken, und stellte ihr vor, wie sehr ihr Betragen verach- 
.tungswerth und gefihrlich sei. Dann weinte sie und sagte: 
a Warum hat man mir das gethan? Ich wollte lieber, lodt sein; 
wie unglücklich bin ich! Ich kann mich nicht Zurückbalten, wenn 
ich zu meinem Zorne gekommen bin; ich sehe .nichts mehr, ich 
,weiss nicht was ich thue, noch was ich sage.» Sie erinnerte 
.sich nicht der Umstände in diesen Anfällen und läugnete mit Er- 
. staunen und Bedauern die Sonderbarkeiten, die man ihr erzählte. 
Im 16ten Jahre ivurden die Anfälle des Zornes oft durch hysle- 
. rische CoDvulsionen ersetzt; die Krankheit licss nach und hörte 
.im J7teu Jahre auf, wo die Periode, obgleich In sehr geringer 
^^Iciige, erschien. Durch die lleirath verschwand jeder nervös« 
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Anfall, obgleich die Periode unregelmässig zom Vorschein kanr, 
und nur wenig Hlut abgesondert wurde, /.u keiner Zeit hat man 
das geringste Zeichen einer intellectuellen Störung bemerkt. Die 
Dame ist eine ausgezeichnete Mutter und eine sehr gute Tochter; 
aber ihr Character ist ein wenig ängstlich und sie bat Anlage 
zur Melancholie. 

N-, 21 dahr alt, von hohem Wüchse, mager, von nervöser 
Constitution, war stets von traurigem und mürrischem Character; 
seine sittlichen Anlagen waren wenig entwickelt. Itu Idten 
Jahre hatte er keine grosse Zuneigung zu seiner Mutter. Im 1& 
Jahre vermehrt sich sein6 Traurigkeit; er hebet seine Jugendgo- 
nossen und lebt allein, aber arbeitet emsig In einer Fabrik. Weder 
seine Reden, noch seine Handlungen zeigen eine Geisteskrankheit 
an, aber er erklärt, dass er einen Antrieb in sich fühle, der ihn 
zum Morde hinziebt; dass es Augenblicke gäbe, wo er ein Ver- 
gnügen daran hnden würde, das Blut seiner Schwester zu vergie- 
ssen, seine Mutter zu erdolchen. Man zeigt Ihm, wie abscheulich 
seine Wünsche sind und hält ihm die Strafen vor, die derer 



harren , die dergleichen Wünsche ausfuhren. Er antwortet kalt- 
blütig: <t Alsdanii'.bin ich nicht mehr Herr meines Willens.» Mehr 
als Einmal wird er, nachdem er einige Minuten seine Mutter um- 
armt hatte, roth, seine Augen glänzen und er ruft; «Mutter, rette 
Dich, ich will Dich erwürgen ! » Bald nachher beruhigt er sich, 
vergiesst einige Thränen und entfernt sich. Eines Tages begegnet 
er auf der Strasse einem Schweizer- Militair. Er springt auf 
seinen Säbel, will ihn mit aller Kraft entreissen, um die Milltair- 



person, die er nicht kannte, umzubringen. Einen andern Tag 
zieht er seine Mutter in den Keller und will sie mit einer Fla- 



sche tödten. 



Seit sechs Monaten, seit welcher Zeit dieser junge Mann von 
diesem schrecklichen Triebe beherrscht ist, schläft er wenig und 
leidet an Kopfschmerz. Er will Niemand sehen und Ist fiir den 
Kummer seiner Familie unempGndlich; aber er zeigt kein Zeichen 
von Delirium in seinen Reden. 



Nach Charenton geführt, erzählt N. mit der grössten Kalt- 
blütigkeit, dass er fünf- oder sechsmal auf dem Punkt war, seine 
Mutter oder Schwester zu tödten, dass er es jetzt nicht bedauern 
würde, wenn es geschehen wäre, da sie Ihn haben einsperren 
lassen; dass er Niemandem gehorchen würde, dass er übrigens 
gar nichts gegen seine Mutter und Schwester habe und dass er 
nicht an einer fixen Idee leide. Es wurden warme Bäder und 



Blutegel am After öfters während der . ersten beiden Monate an- 
gewandt. N. giebt von Allem, was er empfunden hat, Rechen- 
schaft; er fühlt seine neue Lage, reclamlrt seine Freiheit, liest, 
rechnet, geht allein spazieren, giebt sich mit Niemand ab, sagt 
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and thut nichts Ungeordnetes und hat nicht mehr den Wunsch 
SU tödten. Jetzt hat seine' Gestatt etwas Convulsivisches, sein 
Ansehen drückt Traurigkeit und Unzufriedenheit aus. In den 
ersten Tagen des dritten Monats färbt sich sein Gesicht, seine ' 
Augen werden glänzend. N. spricht mit Heftigkeit und unhöflich; 
er sagt, dass man ihn verderben wolle, dass er Gespenster gese- 
hen , dass er Worte gehört, deren Sinn nur zu deutlich sei. Er 
schläft nicht. Dieser Zustand dauert acht Tage lang. Während 
der drei folgenden Monate erneuern sich die Anfälle, aber sind 
von kürzerer Dauer. Es werden Bäder, Waschungen, Kälte auf 
den Kopf, Purganzen und Blutegel angewandt. 

Der Körper nimmt an Umfang zu, die Glieder entwickeln 
sich; der Kranke ist gelehriger, mittheilender, er sucht die Zer- 
streuung, begiebt sich io den Versammluiigssaal, sieht seine Mutter 
und seine Schwester, reclamirt seine Entlassung, versichert, dass 
er sich wohl fühle und keine traurige Idee mehr habe. Im Mo- 
nate Februar 1826 kündige ich ihm an, dass seine Entlassung nahe 
Levorsteht. Er wird heiterer und willigt in alle Yorsichtsmassregeln 
ciu, die man nehmen will, wenn er aus der Anstalt entlassen ist. 
Endlich kehrt N. am lOten April desselben Jahres zu seiner Fa- 
milie, von der er 18 Monate getrennt war, zurück. Er bezeugt 
siit seiner Entlassung eine grosse Anhänglichkeit für seine Mutter 
und Schwester und iiehandelt sie mit Rücksicht und mit Freund- 
schafL Er arbeitet im Geschäfte mit Thätigkeit und Einsicht und 
seit 11 Jahren befindet sich dieser junge Mann vollständig wohl. 

Am 27sten Juni 1826 empfing ich aus Clalrac einen Brief, 
der mit Jasqiiier, protestantischer Prediger, unterzeichnet war. 
Serres, Mitglied der Akademie, der zur Zeit sich bei der Familie 
des Predigers aufhielt, fügte durch ein Postscriptum hinzu : Diese 
Thalsachc ereignete sich in meiner Geburtsstadt, wo ich mich in 
diesem Augenblicke befinde. 

« Durch die Pflichten meines Amtes ward ich zu einer un- 
glücklicheu Frau gerufen, die, wie man mir sagte, sich in der 
traurigsten Lage befand und durch die Idee, ihr Kind zu ermor- 
den, verfolgt war. Ich begah mich zu ihr und war dort mit ihr 
und der Person, der sie das Geständniss gemacht hatte, allein. 

Ich hörte ihre Erzählung mit an und richtete sodann mehrere 
Fragen in Beziehung auf ihren Zustand an sie. Ich muss hier 
gleich erwähnen, dass die Person, um die es sich hier handelt, 
ausserordentlich stark, sehr geröthet im Gesicht und ungefähr 25 
bis 26 Jahre alt war. Sie natte zwei Kinder, von denen das 
älteste 4 — -5 Jahre zählte. Als ich sie das erste Mal sah , fand 
ich sie in einem Zustande, der sich schwer beschreiben lässt. Ich 
glaubte einen Verbrecher zu sehen, den man zur Richtstatte ah- 
uihrU. Ihre Augen waren in Folge von Tbränen, die sie ver- 
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gossen hatte, rolh und entzündet Ich heruhigte sie, so viel es 
mir möglich war und- bezeugte ihr das lebhafteste Interesse. Als 
sie sich ein wenig gefasst hatte, erzählte sie mir, dass sic 'eines 
Tages, als sie auf der Wäsche war, von Frauen, die mit ihr be- 
schäftigt waren, eine grausige Geschichte gehört. Sie ging, ohne dass 
sie irgend einen Eindruck empfand, nach Hause. Aber als sie 
am andern Tage ihren ältesten Sohn bei sich sah, wurde sie un- 
ruhig, bewegt und hörte Etwas (dies sind ihre eigenen Worte), 
was ihr sagte: Nimm ihn, tödte ihn! Seit dieser Zeit, 

d. h. seit einem Monate wurde sie unaufhörlich von dem Wunsche 
ihr Kind zu ermorden, geplagt, und sie kämpfte vergeblich an, 
diesen Wunsch zu ersticken; denn er bestand noch. Wenige 
Tage nach der Erzählung der fürchterlichen Geschichte war sie 
mit dem Kinde allein, und es befand sich in der Küche ein grosses 
Messer, zum Schneiden des Fleisches bestimmt. Da kam in ihr 
die Idee das Kind zu tödten mit grösserer Macht auf, und um 
nicht in Versuchung zu gerathen diese Idee auszufuhren, warf sie 
das Messer in den Fluss. Durch die Idee, die sie am Schlafen 
verhinderte, und die sie weder Tag noch Nacht verliess, kam sie 
in Versuchung, sich zu vergiften, da sie es für das beste Mittel 
hielt, sich von dem bösen Schicksale, das sie antrieb, zu befreien. 

Der Schwiegermutter, die das Messer forderte und die es 
suchte, sagte die junge Frau, dass es unnütz sei es zu suchen, und 
weihele sie in das Geheimniss ein. Als ich sie sah, fragte ich 
sie , ob sie mit irgend Etwas in ihrem Hausstande unzufrieden 
sei; sie antwortete, dass sie sich über Niemanden zu beklagen 
habe. Ich fragte sie, ob sie einem ihrer Kinder den Vorzug g'^e. 
Sie versicherte mich, dass wenn dies der Fall wäre, so wäre es 
gerade das, welches sie ermorden wollte, und welches sie seit 
einem Monate nicht sehen könne, ohne dass ihr die Idee in den 
Sinn käme: Du musst es tödten! Tödte es! 'Ich fragte sie, was 
sie davon denke, indem ich zu wissen wünschte, ob hier nicht 
irgend eine abergläubische oder fanatische Idee zum Grunde liege. 
Sie beantwortete mir die Frage so genau, dass ich selbst darüber 
erstaunt war. Ich fragte sie, ob sie nicht vielleicht zufällig hieran 
die Idee eines Opfers knüpfe. Sie antwortete mir bestimmt: 
Nein; sondern. dass sie wohl wisse, dass Gott nicht ein solches 
Opfer verlange, . und dass sie nur durch diesen Gedanken zurück- 
gebalten würde. Ich beruhigte sie so gut, ab mir möglich war, 
und da sie mir sagte, dass sie nichts thue als- weinen und beten,; 
so empfahl ich ihr, nur kurze Gebete zu verrichteq, und wenig, 
aber oft sehr gute Sachen zu lesen.. 

Eines Tages ist die Unglückliche entschlossen, sich das lieben, 
zu nehmen. Sie ging vom Hause . fort, um Sebeidewasser zu 
holen, und wurde nucibiervon abgehalten, weil sie sich selbst auf 
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sagten Was wird tna» von mir sagen. Diese Me« 
Hess sie unikeliren, und als sie nach Hause gokoiiinien war, üher- 
liess sie sich der ganzen Heftigkeit Ihrer VerzweiHuiig » 

Der Dr. Marc empfahl mir im Monate Juli 1826 eine Kranke, 
die ich eiiilud nach Charentun zu kumnien, wo sie drei Monate 
lang blieb. 

Madame N., .30 Jahr alt, Mutter von vier Kindern, stammle 
von einem Vater ab, der sich dirrch eine sehr grosse Uel/.barkelt 
auszcichnete. Sie selbst ist von kleinem Wüchse, hat lebhafte 
Augen, gefärbten Teint, ist sehr nervös. Die leichteste Ueber- 
raschnng, der leichteste Schreck unterdrücken ihre Regcdn. Seit 
ihrem letzten Wochenbette vor 14 Monaten Ist sie reizbarer, be- 
weglicher; sie hat mehrere hysterische Anfälle ohne Convuisloncu, 
aber mit a'lgemeinem Zittern. Das letzte Wochenbett, obgleich 
glücklich, war von Kopfschmerzen, Ohrensausen, Schwindel, 
Schmerzen im Unterleibe, heftigen und fast unanfiiörlichen Ma- 

f enschmerzen begleitet. Diese Symptome verschwanden, bis auf 
en Magenschmerz, der intermittlrend wieder auilrat. Seil dieser 
Zeit Ist Madame N. in Ihrem Neigungen sehr unstät, sie Ist ab- 
wechselnd heiter, traurig, zutrauungsvoll, misstrauisch und fähig 
Alles zu unlernebmen; einen Augenblick nachher ist sie schwach 
und schwankend. 

■ in diesem Zustande hört Madame N. von dem Morde der 
Tochter Oornler’s erzählen. Sogleich wird sie von der Idee ihr 
Kiud zu tödten ergriffen. Diese Idee, die seit der Zeit oft bei 
ihr erwacht, treibt sie zum Selbstmorde an. Eines Tages, sagte 
die Kranke, schneide ich eine Feder; mein Kind tritt herein, und 
sogleich empirndc Ich den heftigsten Wunsch, es zu tödten. Ich 
bekämpfe diesen Gedanken, und frage mich kaltblütig, warum ich 
so schreckliche Absichten habe? was sie mir eingeben können? 
Ich finde in mir keine Antwort. Derselbe Wunsch erneuert sich ; 
ich widerstehe schwach; ich bin überwunden; ich will das Ver- 
brechen begehen. Eine neue Anstrengung hält mich zurück ; ich 
nehme schnell das Federmesser an meine Kehle und sage mir: es 
ist besser, böse Frau, dass du selbst nmkommest. 

Mailame N. geht freiwillig auf meine Rathschläge nach Cha- 
renton. 'Bei ihrer Ankunft sind ihre Reden, ihre Handlungen 
vollkommen verständig. Die Kranke ist sauft ,. folgsam , ar- 
beitsam; sie erzählt ohne Bewegung die Geschichte ihrer Krauk- 
beit, zeigt gegen mich viel Zutrauen und fragt mich, welche 
Arzneimittel man bei ihr anwenden werde. Als ich sie nach der 
Ursache ihrer unglücklichen Gedanken fragte, antwortete sie mir: 
«Es irt eiwas, was mich an den Schultern, stösst » 

Sie ist nicht mit sich selbst zufrieden; sie bekbgt sich über 
ihre Gleichgültigkeit für .ihr Haus, für ihrea Mann, äre Kinder, 
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nnrl dass ihr ilire neue Lage vreder Kummer, noch Langeweile 
verursacht. ^ 

Am Voten August 1826, vier Tage nach ihrer Aufhaiime und 
vier vor <Ieiu Krscheinen ihrer Menstru.illon klagt die Kranke 
über allgemeine Mattigkeit, Kopfschmerz, Schmerzen im Epi- 
gastrium. Die Zunge ist mit Schleime belegt, der Geschmack 
bitter, die Farbe gelb, das Aussehen traurig. Die Kranke spricht 
« viel, hat das Bedürfniss, ihren Platz zu wechseln und leidet 
gewöhnlich im Ti-aume an bösen Ideen. Sie sucht alle Arten 
Zerstreuung, arbeitet, geht, spricht und scherzt viel mit ihren Mit- 
genosseii ; ihr Schlaf ist sehr leise, sie erwacht beim geringsten 
tieräusche. Es werden Bäder, schleimige Getränke, Fussbäder 
Morgens und Abends verordnet. 

Am 14ten August erscheint die Menstruation sehr gering, 
die copiösen Stühle sind flüssig und es treten leichte kolikartige 
Schmerzen ein. 

Am 17ten August hört Jede Aufregung auf und es tritt Trau- 
rigkeit ein. N. entfernt sich von ihren Genossen, spricht wenig, 
ist traurig, träumerisch, vergicsst Thränen. Sie leidet an Schmerzen 
im Epigaslrium ; manchmal empfindet sie Hunger; ein Schwefel- 

f eritcb bef'sligt sie. Es tritt besonders in der Nacht ein trockner 
losten ein. Die Kranke leidet an Verstopfung und sie hat häu- 
figer und hartnäckiger Mordideen. Eis wird Rhabarber und Opium 
verordnet. 

Nachdem dieser Zustand acht Tage angehalten hat, befindet 
sich Madame N. ziemlich wohl. Ihr physischer Zustand ist be- 
friedigend und sie wird durch keine traurige Idee verfolgt, wo- 
durch sie Hoffnung zu einer nahen Heilung giebt. 

Am 24sten sieht Madame N. ihren Mann und ihre Tochter 
mit der grössten E'reude. Sie bezeugt ihrem Kinde die zärtlich- 
sten Liebkosungen. Plötzlich entflieht sie, indem sie ein Geschrei 
aosstösst. Der Anblick eines Messers hat in ihr den Wunsch 
erregt, sich desselben zu bemächtigen und zwei Mordthaten auf 
Einmal zu begehen. Sie hatte diesen fürchterlichen Gedanken, 
indem sie die Flucht nahm, überwunden. Uebrigens erweckt der 
Anblick eines Messers, einer Scheere und selbst einer .Nähnadel 
stets in ihr diesen traurigen Wunsch. 

Am Isten Oetbr. ; Die Kranke leidet an Kopfschmerzen, an 
Magenschnierzen. Ofl bricht sie die Nahrungsmittel wieder aus; 
sie leidet an Verstopfung. Die fürchterlichen Ideen haben an 
Kraft verloren, aber sie treten häufiger, besonders des Abends' 
ein, wo denn Madame N. alle mögliehe Zerstreuungen wählt, die' 
nm meisten geeignet sind, ihre Aufnierksamkeit zu fixiren, wie das' 
Schachspiel u. s. w. ' ' ' , 

Am Oten Oetbr. sagt man Madame N., dass 'ihr Kind krank' 
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sei. Sie wii;d darüber uoruhi^;;. Sie bekommt über den Zuslaii<l 
ihres Kindes noch traurigere Nachrichten und sie erleidet hier- 
durch einen hrftigcn Kummer. Sie vergiesst Thränen, verlangt 
unaufhörlich Nachrichten von Ihrem Kinde |und Ist in Verzweif- 
lung. Indess hat sie für Augenblicke ein schreckliches Verlangen 
es zu ermorden, es in ihren Annen zu ersticken. Dies 
sind die eigenen Ausdrücke dieser unglücklicheii Mutter. 

Am 'itisten October kUudigt man Madame N. an, dass ihr 
Kind sich wohl befinde und dass ihre Kntlassung nahe bevorsteht. 
Sie ist bei dieser Nachricht sehr gerührt und spricht nur von dem 
Glücke, nach dreimonatlicher Abwesenheit wieder zu Ihrer Familie 
zurückzukehren. 

Am 28sten October benachrichtigt man sie, dass ihre Ent- 
lassung noch aufgeschoben sei. Dies afGcirt sie wenig, und sie 
erstaunt seihst über den wenigen Kummer, den ihr diese Nach- 
richt verursacht. 

Am 3ten November sieht sie Ihren Mann und Ist am Abende 
sehr heiter. <<Wasl» sagte sie, «Ich bin lächerlich heiler, 
wo Ich so vielen Grund zum Kummer habe?» In der 
Nacht stellt sich plötzlich eine Unruhe über ihren Zustand, über 
die Verlängerung ihres Aufenthaltes ein. Sie vergiesst Thränen, 
aber sie hat keine Mordideen. 

Den lOlen Novbr.: Die Ruhe, so wie die gewöhnliche Hei- 
terkeit kehrt zurück; Madame N. erwartet mit Uiigeduld den Zeit- 
punkt, wo sie In ihre Familie zurückkehren wird; die Gesundheit 
ist gut, die Menstruation wieder hergestellt; sie hat seit 14 Tagen 
keine unglücklichen Ideen, dennoch aber Furcht nicht geheilt zu sein. 

Den 24sten Novbr. verlässt Madame N. das Haus, und ver- 
nimmt zugleich den Tod des Kindes, welches sie tödten wollte. 
Dieser Verlust verursachte einen lebhaften und tiefen Schmerz, 
aber störte ihre Gesundheit nicht. 

Der Dr. Barbier aus Amiens hat der Königl. medlz. Academle 
einen Vorfall mitgetbeilt, der dem so eben gelesenen ähnlich Ist; 
dieser berühmte Professor hat ihn mir sehr bereitwillig mitgetbeilt 
und zwar mit der Erlaubnlss, Ib^ veröffentlichen zu dürfen. 

«Margarethe Mollieiis, 24 Jahr alt, hatte seit 3 Jahren 
Schmerzen im Epigaslrium, wozu sich Blähungen gesellten und 
Schmerz mit Aufgetriebenhelt der rechten Seite des Bauches. Sie 



litt auch an Kopßchmerzen, die vorzüglich den obern Theil des 
Kopfes elnn^bmen und die zu Schwinde), Ohrensausen uud manch- 
mal zu Störungen des Gesichtes Veranlassung gaben. Sie klagte 
oft über HerzUopfen, Druck in der Kehle, Zittern in den Glie- 
dern, über Zackungen in den Arenen, Beinen und In den Fingern. 

Diese Frau hatte ein erstes Kind, welches nur drei Monate 
lebte. Sie liebte es sehr nnd hat den Verlust desselben schmerz- 
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lieh bedauert. Sie vytirde nach neun Monaten von einem zweiten 
Kinde entbunden. Die Entbindung war sehr glücklich. Am 
ßiiilien Tage konnte sie aufstehen, und selbst das Gastmahl, das 
der Taufe des Kindes folgen sollte, bereiten. Mehrere Personen 
waren zu dieser Feierlichkeit eiiigeladen. Maii sprach von der 
Begebenheit, die durch alle Journale erzählt wurde, von der Er.> 
mordung eines Kindes durch die Tochter Cornier’s. Margarethe 
Molliens wurde durch diese grässliche Handlung sehr erschreckt ; 
sie dachte lange Zelt daran und sagt von diesem Augenblicke au 
Furcht gehabt zu haben, dass eine ähnliche Idee ihr selbst bei- 
kommen würde. Welche Anstrengungen sie auch am folgenden 
Tage' machte, um aus ihrem Gedächtnisse das Andenken dieses 
Unglücks zu verwischen, es erzeugte sich immer wieder, es wurde 
zur herrschenden Idee. 

Sie schien sich nach und nach mit dem Gedanken, ein Kind, 
und selbst das ihrige, zu tödten zu befreunden. Sie hielt es nackt 
auf ihren Knieen, liebkoste es mit grosser Zärtlichkeit und dessen- 
ungeachtet herrschte der Gedanke es zu tödten immer vor, 
wie viele Anstrengung sie auch anwandte, um ihn zu überwin- 
den. Eines Tages, als sie sich allein in ihrem Zimmer beiäud 
und als sic ihr Kind ankleidete, wurde dieser Gedanke in 
ihr bald zu einem heftigen Wunsche. Sie sieht sich um und 
bemerkt nahe bei sich auf einem Tische ein Küchenmesser. Ihr 
Arm, sagte sie, streckte sich unwillkürlich gegen dieses Messer 
aus. Sic sah, dass sie nicht mehr Herr über sich selbst war, sie 
fing an um Hülfe zu schreien, ihre Nachbarin zu rufen. Man 
kommt an, man drängt sich um sie. Sie beruhigt sich, sobald 
sie sieht, dass man sie nicht mehr frei das thun lassen wird, wozu 
sie ihr Wille verdammt. 

Seit diesem Zeiträume hatte sie oft dieselbe Neigung; ihr 
Unglück beweinend gesteht sie, dass sie manchmal die Absicht 
habe, ihr Kind zu tödten. Man trennte sic von diesem und sie 
kam am 2lsten Juli 1826 nach dem Hulel-Dieu von Amiens. 

Es wird Ihr zweimal am Fusse zur Ader gelassen und fünf- 
zehn Blutegel an die Schläfe gesetzt. Da sie verstopft ist, so 
giebt man ihr abführende Oele. Sic hat grossen Hunger; man 
giebt Ihr jedoch nur Morgens und Abends Suppe. 

Man bringt der Kranken täglich ihr Kind. Sie zeigt gegen 
dasselbe 'eine lebhafte Zärtlichkeit, die ganz aufrichtig zu sein 
scheint. Sie zeigt es uns, als wir den Besuch machten und wünscht, 
dass wir die Schönheit und Gesundheit desselben bewundern. 

Den 24sten Juli: Sie hatte gestern heftiges Kopfweh mit 

Hitze über den ganzen Kopf, Schauder Im obern Thelle, eine 
Emphndung von Kälte am liinterkopfe, Betäubung. Der Appetit 

n. 24 
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Mt gut; ein Stuhl; sie hat die Nacht geschlaTen. Diesen Moiren 
befindet sie sich wohlcr; der Kopfschmerz verliert an Ihteiisitäl, 
aber sie glaubt, dass er am Tage wiederkehren werde. ‘ 

Den 25sten: t)er Kdpfsclimerz ist , gestern mit ' denselben 

S^'mptoroen wiedergekehrt; derselbe war' am vordem Theile des 
Kop fes sehr heftig. Sic leidet an Mattigkeit und tferzklopfeii. 

* — Die Kranke erzählt uns, dass wenn', ihre schrecklichen Ideen 
kommen, der Kopfschmerz sich nach hinten zieht, dass sie I 
alsdann starkes Klopfen im Epigastrium und Abmattung in allen 
Gliedern einpfinile. Es scheint ihr,^ajs' wenn sie auf die Erde 
fallen werde; sie 'geräth in Schweiss. Diese Anfälle wieder- 
holen sich. 

Den 26sten: Dieselben Phänomene.' *•.-.• i 

I Den 27sten; Der Kojifschmerz hat , sich vermindert. Marga- 
rethe Molliens ist weniger von ihren schrecklichen Ideen geplagt 
worden. 

Den 29sten: Sie hat den gestrigen Tag gut 'zugehraebt, 

aber des Morgens fühlte sie heftiges Kopfweh mit Betäubung. 
Sie klagte aucli über Schmerz in der Rückengegend; ihr Schlaf 
ist sehr unruhig. Sie ist gestern um 2 Uhr ausgegangen, um ihr 
Kind zu sehen. . 

Am .30sten; Sie hat die Nacht gut geschlafen; der Schmert 
in der Rückengegend dauert noch fort. Hierzu gesellt sich' noch 
Schmerz im Epigastrium. 

Am 31sten; Sie befindet sich besser; sie wird nicht mehr 
so viel durch ihre fixe Idee verfolgt. Sie hatte geste'rn den gan- \ 
' zen Nachmittag ihr Kind bei sich. 

Am 5ten August: Sie hatte gestern noch dieselben Gedan- 

ken, dieselben Absichten. Sie kann ein geöffnetes Messer nicht 
sehen. Sie sagt, dass, wenn dieser Gedanke sie ergreift, sie in 
Kopfschmerzen, an Schmerzen in dem Epigastrium, an grosser 
'' Aeiigstlichkcit, an Herzklopfen leidet und in starken Smweits 
geräth. 

Am fisten August; Sie weint, ist während der Visite untröst- 
lich. Sie erklärt, dass seit einigen Tagen ihre Neigung häufiger 
wieder erwacht; sie fügt hinzu, dass man nicht begreifen könne, 
was sie leide, dass sie ihr Kind leidenschaftlich liebe und^ dass 
I sie dennoch einen heftigen Wunsch, ihm Böses zu thun, empfinde' 

Es wird ein Aderlass, Vesicatore am Arm, ein Bad und OpijW 
' verordnet. 

Am laten; Die Frau befindet sich seit einigen Tagen' hei- 
terer; sie ist mit ihrem Kinde und mit einem ihrer Versnodten 
Spazieren gegangen. Sie leidet aber noch ,an Kopfschmerzen, | 
Schmerzen im Epigastrium. Diese Zufälle haben" taicot si^ die- 
selbe Intensität. Die bösen Gedanken scheinen von 'diesen 
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Schmerlen abznhHngen. Sie sind stärker, wenn die Schmerzen 
stärker sind. 

Am ICten: Die Kranke befindet sich augenscheinlich besser. 
Sie' hat wenig Köpf- und Magenschmerzen; sie langweilt sich 
ifn Hotel - Dien und geht aus. .. . 

’ ■ Am 20slen; Die Fräu kam des Morgens zur Zeit der 'Visite 
nach dem Uutcl-Dieii ; sie hat ihr Kind nicht bei sich ; sie befindet 
sich wohl und empfindet nur einen kleinen Druck im Uiiterleibe. 
Die. bösen Gedanken kehren nur selten wieder. 

Die Frau wurde nach und nach wieder hergestellt, und nicht 
mehr von denselben Neigungen befallen. ‘ Sie trat in Condition 
und schien vollkommen gesund zu sein. ■ 

, Ein Mann, üngefdhr 45 Jahre alt, der auf dem Lande wohnte, 
ein' beträchtliches Vermögen hatte und von'^nVer Gesundheit war, 
wurde durch einen jungen Arzt mir zugeiührt und consultirte' 
mich im Monate Juli 1836. Kr gab mir selbst die folgenden 
näheren Ümstände an- Nichts zeigte bei ihm die geringste Stö- 
rung seiner Verstandesthä'tigkelt. Kr antwortete mit Genauigkeit 
auf alle’ meine an ihn gerichteten Fragen. Er hatte die Anklage 
der Tochter Cornier’s geleseh, ohne auf dieselbe eine zu grosse 
Aufmerksamkeit zu verwendet!; jedoch wurde er die Nacht plötz- 
lich' dui‘ch den Gedanken, seine Frau, die niben ihm lag, zu töd- 
ten, aus dem Schlafe adfgeweckt. Er verlässt sein Bett, geht eine 
Stunde spazieren, empfindet. nachher nicht mehr dieselbe Unruhe, 
legt sich zu Bett und schläft wieder ein. Seit drei Wochen 
kehrt dieselbe Erscheinung dreimal- und stets während der Nacht 
zurück. Bei Tage macht der Kranke sich 'viel Bewegung, hat 
viele Beschäfligungen und nur das Andenken von dem, was er 
die Nacht empfunden hat. Er ist von hohem Wüchse, gewöhn- 
licher Stärke, sein Teint ist gelb; er war niemals krank gewesen 
und genoss stets einer sbhr guten Gesundheit. Seit 20 Jahren ver- 
heirathet hat er nie häuslichen Kummer gehabt; seine Geschäfte 
waren stets geglückt.' Er war nie mit seiner Frau unzufrieden, 
nie eifersüchtig, ja, er Hatte sogar nie den geringsten Wortwechsel 
mit ihr, da er sie inihig liebte. Eä ist eine Idee, die sich 
s'eliier während de's Schlafes bemächtigt. Er versi- 
chert, dass er physisch an keinem Schmerze, ausser einem sehr 
geringen Kopfschmerze, leidet. Er ist über seinen Zustand traurig 
und bekümmert; er hat seine Frau verlassen, indem er zu unter- 
liegen fürchtet, und er ist sehr geneigt, Alles zu thun, um sich 
von dieser schrecklichen Neigung zu befreien. 

' Ein Bauer zu Krumbach in Schwaben, von nicht recht ge- 
sunden Eltern geboren, 27 Jahre alt, unverheirathet, litt seit seinem 
8ten Jahre an häufigen Anfällen von Epilepsie. Seit zwei Jahren 
hat seino Krankheit, ohne dass man den Grund davon weiss, ihren 

•<' 24 * ‘ 
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Clharacter verändert Anstatt der epileptischen Anfälle hat dieser 
Mann seit jener Zeit eine unwiderstehliche Neigung zu morden; 
er empfindet die Annäherung dieses Anfalls mehrere Stunden, 
manchmal sogar einen Tag voraus. Von dem Augenblicke an, 
wo er dieses Vorgefiihl hat fordert er inständig, dass man ihn 
fessle, dass man ihn mit Ketten belade, um ihn zu verhindern, 
ein Verbrechen zu begehen. «Wenn mich dies übernlmnit» 
sagte er, «so muss ich tödten, erwürgen, und wäre es auch nur 
ein Kind.« Seine Mutter und sein. Vater, die er übrigens zärt- 
lich liebt, würden in diesen Anfällen dje ersten Schlachtopfer 
sein. «Meine Mutter,« ruft er mit einer schrecklichen Stimme, 
« rette Dich , oder, ich bringe Dich um ! « 

Vor dem Anfalle klagt er über grosse Müdigkeit kann jedoch 
nicht schlafen; er nihlt sich sehr niedergeschlagen und empfindet 
leichte convulsivische Bewegungen in den Gliedern. Während 
der Anf.ille bewahrt er die Empfindung seiner eigenen Existenz; 
er weiss vollständig, dass, indem er einen Mord begeht, er sich 
eines Verbrechens schuldig macht. Hat man ihn ausser Stand ge- 
setzt zu schaden, so verzerrt er sein Gesicht, singt spricht in 
Versen. Der Anfall dauert eiuen bis zwei’ Tage; endet er, m 
ruft er aus: «Bindet mich losi Ach, ich habe sehr gelitten, aber 
ich bin glücklich wieder fortgekommen, ,weil ich Niemand ge- 
tödlet habe.» (Gail). 

Ein Kutscher vom Gute Frunterdadt der seine Familie voll- 
ständig gesund verlassen hatte, wurde plötzlich auf dem Wege 
zwischen Aalen und Gmünd von einem Anfalle von Mordmono- 
manie befallen. Der erste Akt seiner Verwirrtheit bestand darin, 
sich mit seinen drei Pferden in einen Pferdestall einzuschliessen 
und ihnen kein Futter vorzulegen. Belm Abreisen spannte er 
nur zwei Pferde an und ritt auf dem dritten, um seinen Wagen 
zu begleiten, ln No^lingen misshandelte er eine Frau; in Unter- 
lobengeo ging er zu Fass vor seinen beiden Pferden her und hielt 
eine Axt in der Hand. Auf dem Wege vor diesem letzten Orte 
nach Hussenhofen begegnete er zuerst seiner Frau, der er einige 
Schläge mit der Axt gab und die er ausgestreckt in einem Graben 
an der Seite des Weges liegen Hess. Später begegnete er einem 
Jungen von 13 Jahren, dem er den Kopf mit der Axt spaltete. 
Kurze Zeit darauf schlug er einem Manne von 30 Jahren den 
Schädel ein, verbreitete das Gehirn auf dem Wege, und nachdem 
er dem Leichnam noch mehrere Schläge beigebracht, liess er die 
Ast und den Wagen zurück, und setzte entwaffnet seinen Weg 
gegen Hussenhofen fort. Er fand auf dem W'ege zwei Juden, 
die er angrilT, und die nach einem kurzen Kampfe entfiohen. 
Nahe bei Hussenhofen griff er einen Bauer an, der zu schreien 
au fing, worauf mehrere Personen berbeikamen, die den Wttlheo- 
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den banden und ihn nach Gmünd zurfidJ>raehten. Man ßlbrie 
ihn alsdann zu den Leichnamen der Personen, die er getödtet 
halte. Bei ihrem Anblicle sagte er: «Nicht ich, sondern mein' 
böser Geist hat diese Mordtbaten begangen.» *) 

Mouoin, 30 Jahre alt, war epileptisä und trid> einen kleinen 
Handel. Bei der Rückkehr von einem Jahrmärkte machte ihm 
seine Matter über einen Handel, den sie lor unvortheiihaft hielt, 
Yorwürfe. Mounin wird gereizt, aber b^eht keinen Excess. Am 
andern Morgen läuft er ohne Hut und ohne Bekleidung auf das 
Fehl, und nach einigen Augenblicken tödtet er ohne Veranlassung 
drei Menschen hintereinander. Man verfolgt ihn; er rettet sich, 
entflieht und macht alle Anstrengungen, um sich den Verfolgungen 
zu entziehen. Endlich hält man ihn an, und er wird vor den 
Magistrat gebrachu Mounin antwortet, dass er sich sehr wohl 
der begangenen Morde erinnere, dass er aber damals gänzlich den 
Kopf verloren habe, und dass er seit zwei Tagen in einem schreck- 
lichen Zustande gewesen sei und nichts als Feuerströme und fürchter- 
liche Gegenstände gesehen hahe. Er verlangt za sterben, da er 
so viel Unheil angerichtet haL 

Man kann diese Beobachtnngen, zu denen man noch viele 
andere von Schriftstellern hinzuragen kann, die über gerichtliche 
Medizin geschrieben haben, in drei Klassen eintheilen, die die drei 
Grade der Mordmonomanie charakterisiren. 

ln der ersten Klasse werden die Individuen, die den Wunsch 
zu tödten haben, durch mehr oder minder eingebildete Beweg- 
gründe, die mehr oder minder der Vernunft entgegengesetzt sind, 
gezogen. Alle Welt erkennt sie für Narren an. 

ln der zweiten Klasse sicht man keinen bekannten Bew^- 
gruud; man kann weder einen eingebildeten, noch wirklichen 
unterschieben, und die Unglücklichen werden durch einen blinden 
Trieb, dem sie oft zu widerstehen streben, hingezogen. 

ln der dritten Klasse ist der Impuls plötzlich, augenblicklich; 
er ist stärker als der Wille. Her Mord wird ohne Interesse, 
ohne Bew^grund und am häufigsten an den theuersten Personen 
begangen 

Welcher Unterschied auch unter diesen drei Klassen ist, so 
werden wir sehen, dass die dritte nur den höchsten Grad einer 
und derselben Leidenschaft ausdriiekt, dass sowohl die Einen wie 
die Andern frappante Aefanlichkeit, melvere gemeinschaftliche 
Merkmale haben, und dass $ie nur durch die Heftigkeit und die 



*) Aritlarque /roMgais vom 13len April 1820; eolnommen aus 
dem schwSInscueu Merkur, der die Wahrheit dieser Cieschichte 
verbürgt. 
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Augenblicktichkeit der Ansfubruag von' einander verschieden sind; 
eben so 'wie eine Entzündung dieselbe bleibt^ sie mag acut oder 
clironisch sein, durch Verbärtuog oder Eiterung enden, tödlea 
oder nicht tödten. 

Die Beobachtungen der Mordmonomanie zeigen die grösste 
Aehnlicbkeit mit dem, was man beim partiellen Wahnsinne oder 
bei den Monomaniacis sieht und man kann daher diese Individuen 
nicht mit Verbrechern verwechseln. Der Mord, den sie begangen 
haben, ist kein Verbrechen; denn die Handlung des Tödtens an 
und für sich macht kein Verbrechen aus. 

Alle oder fast alle Individuen, von denen wir gesprochen 
haben, waren von nervöser Constitution, von grosser Reizbarkeit 
Mehrere hatten etwas Sonderbares in ihrem Character, Bizarres 
in ihrem Wesen. , 

Alle waren, ehe sich der Wunsch zu tödten zeigte, unfähig 
zu schaden; sie waren sanfte, gute, anständige und selbst reli- 
giöse Leute. 

Bei Alien hat man, wie hei den (xeisteskranken, einen Wechsel 
in der physischen und psychischen Sensibilität, im Character, In 
der Lebensart bemerkt. Bei Allen kann man leicht den Zeitraum 
des Wechsels, von dem wir so eben sprachen, den Ausbruch des 
Uebels und das Aufhören desselben bestimmen. 

Merkliche physische oder psychische Ursachen Eiben fast stets 
diese Neigung bestimmt. In zwei Fällen war die Handlung die 
Wirkung der Anstrengungen der Pubertät; in vier Fällen enbtand 
sie aus dem Nachahmungstriebe. Der Wunsch zu tödten zeigte 
sich, nachdem diese Unglücklichen die Geschichte einer Frau ge- 
hört hatten, die ein Kind erwürgt und den Kopf vom Körper 
getrennt batte. Dieser Nachahmungstrieb Ist eine häufige Ursache 
Jer Geisteskrankheit, besonders des Selbstmordes. Laplace sagt In 
seinen Easais attr lea probabiUiia, dass in dieser Beziehung die 
Veröffentlichung der Verbrechen nicht ohne Gefahr ist. 

Dauert der krankhafte Zustand ziemlich lange Zeit und 
beobachtet man die Individuen, die am Mordlriebe leiden mit 
Sorgfalt, so zeigt sich, dass diesem Zustande, wie dem Delirium 
bei den Geisteskranken, Kopfschmerzen, Magcnbeschyverden, 
Schmerzen Im Unterleibe vorangeben, und dass diese Symptome 
vor dem Mordtriebe da sind und dass sie exacerbiren, wenn dieser 
traurige Trieb energischer wird. Die Gegenwart derjenigen Per- 
sonen, die sie zu Schlachtopfern auserlesen, der Anblick von In- 
strumenten, die geeignet sind ihren schrecklichen Wunsch zu er- 
füllen, erwecken und vermehren den Antrieb, der diese Unglück- 
lichen zuni Morde zieht. 

Fast Alle machen vorher oder nachher Versuche, sich selbst ilas 
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Lel>en zu nehmen. Alle rufen den Tod an; Einige wollen be- 
straft sein. I 

Kein Individuum von den hier erzählten Fällen hatte einen 
Beweggrund, den Mord zu begehen.; ja, er geschah .gewöhnlich 
an Personen, die sie Innig liebten. , 

Während der Intermission oder wenn der Wunsch zu morden 
aufgehört hat, geben diese Unglücklichen über die geringste Klei- 
nigkeit Becbenschaft. Kein Beweggrund regte sie an; sie waren 
hineingezogen, wie sie sagten-, durch eine Idee, durch eine Innere 
Stimme dazu getrieben ; mehrere sagen nicht unterlegen zu sein, 
weil ihre Vernunft gesiegt hat, weil sie flohen oder weil sie die 
Instrumente, und die Mordgegenstände entfernt hatten. Bei diesen 
Individuen ist die Idee zu tödten eine ausschliessliche, die bald fix, 
bald intermittirend ist, und von der sie sich eben so wenig los- 
sagen können^ als die Geisteskranken von den Ideen, die sie be- 
herrschen. 

Die Individuen, von denen wir gesprochen, haben unter ein- 
ander die grösste Aehnlichkeit und zeigen alle Zeichen der Mo- 
nomanie. Sie unterscheiden sich aber wesentlich von den Ver- 
brechern, mit denen man sie verwechselt hat, und deren Strafe 
sie häufig erdulden mussten. 

Die, die an Mordmonomanie leiden, stehen getrennt ohne 
Mitschuldige, die sie durch Ihre Beispiele oder Rathschläge anfi, 
regen konnten, da; die Verbrecher haben unmoralischen Umgang, 
leben ausschweifend und haben in der Regel Mitschuldige. 

Der Verbrecher bat stets einen Beweggrund. Der Mord 
ist für ihn nur ein Mittel, um eine mehr oder minder verbreche- 
rische Leidenschaft zu befriedigen. Fast immer ist der Mord des 
Verbrechers mit einer andern schuldigen Handlung coniplicirt. 
Das Gegentheil findet in der Mordmonomanie statt. 

Der Verbrecher wählt seine Schlachtopfer unter Personen, 
die seinen Absichten hinderlich sind, oder die sich gegen ihn auP- 
lehnen können. Der Monomaniacus opfert Wesen, die ihm gleich- 
gültig sind oder die das Unglück haben, ihm in dem Augenblicke, 
wo ihn die Mordidee ergreift, zu begegnen. Aber am TiäuGgsteu 
wählt er seine Schlachtopfer aus den Personen, die ihm am theu- 
ersten sind. Eine Mutter tödtet ihr Kind und nicht das Kind 
einer Fremden; ein Ehemann will seine Frau tödten, mit der et , 
seit 20 Jahren in der besten Eintracht gelebt; eine Tochter will die 
Mutter, welche sie herzlich liebt, ermorden. Diesen schi.;cklichen 
Vorzug bemerkt man bei den Geisteskranken. Und ist das nicht 
ein biiiläiiglicher Beweis, dass weder die Vernunf4 noch das Ge- 
fühl, noch der Wille die Wahl für das Schlachtopfer geleitet 
haben, und dass folglich eine Störung der Functionen, die ihr« 
Handlungen leiten, da ist. , . .. , 
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Hat der Verbrcclier die (trafbare Handlung beengen, so ent- 
zieht er sich den Verfolgungen, er verbirgt sich; wird er ergriffen, 
so lüugnet er, und nimmt seine Zuflucht zu allen möglichen Rän- 
ken, um zu täuschen ; gesteht er sein Verbrechen ein, so geschieht 
dies nur, wenn er der Menge von Beweisgründen unterliegt, und 
dennoch ist sein Geständniss von Schweigen begleitet; am häu- 
figsten läiignet er bis zu dem Augenblicke, wo er die Strafe er- 
leiden soll, indem er immer noch hofft, dem Schwerte der Ge- 
rechtigkeit entgehen zu können. 

Hat der Monomaniacus seinen Wunsch erfüllt, so denkt er 
an nichts weiter; er hat gelödtel, Alles ist für ihn vorbei, sein 
Ziel ist erreicht. Nach der Mordlhat ist er ruhig; gewöhnlich 
sticht er sich nicht zu verbergen. Zuweilen, nachdem er seinem 
Wunsche (ienüge geleistet hat, mafht er seine That bekannt und 
begiebt sich selbst zur Obrigkeit. Manchmal erlangt er nach voll- 
brachter Mordthat seine Vernunft wieder, sein Wohlwollen er- 
wacht von Neuem; er ist in Verzweiflung, er ruft den Tod an, 
er will sich das Leben nehmen. Wenn er der Gerechtigkeit 
überliefert wird, so ist er mürrisch, finster; er gebraucht weder 
Verstellungskunst, noch Arglist; er erzählt sogleira mit Ruhe und 
Offenherzigkeit die verborgensten Umstände der Mordthat. 

Die Unterschiede zwischen den Mordmonomaniacis und den 
Verbrechern sind zu entschieden, die Aehnlichkeit zwischen den 
Monomaniacis und den Geisteskranken aber zu deutlich, als 
dass man die Monomaniaci unter die Verbrecher rechnen könnte. 

Aber, wird man mir erwidern, die Monomaniaci, welche ihrem 
Antriebe widerstehen, beweisen, dass diejenigen, die Ihm unter- 
liegen, strafbar sind, weil sie nicht stark genug gekämpft haben, 
Hin ihren Trieb zu besiegen. Wie! man soll also erst von einem 
Manlacus wUthende Handlungen abwarten, ehe man ihn für gei- 
.steskrank erkennt? Hat denn die Geisteskrankheit, wie alle andern 
Krankheiten, nicht verschiedene Grade? Giebt es nicht Geistes- 
kranke, die ruhig und ganz unschädlich sind, dagegen andere, die 
sehr heftig und höchst gefährlich sind? Giebt es nicht Geistes- 
kranke, welche wenigstens in einigen Augenblicken der Vernunft 
den Bemühungen der Freundschaft und einer imponirenden Aucto- 
rität nachgeben, dagegen andere, die unerschütterlich in ihrer 
Ueberzeugiing und jeder Art von Ueberredung unzugänglich sind? 
Giebt es nicht Monomaniaci, welche mehrere Jahre gegen den 
Trieb sich zu tndten kämpfen, und andere, die den Selbstmord 
begehen, sobald sie den Gedanken gefasst haben? Ich habe einen 
84)ähr!gen General behandelt, der seit seinem 25sten Jahre gegen 
den Trieb sich zu tödten kämpfte. Dieser Antrieb verliess ihn 
selbst nicht in der Armee, als er seine Brigade kommaudirte. — 
W ie ! ein Individuum ist ruinirt, bald darauf hält es sich für sehr 
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reich! Es ist ein ^arr, werdet Ihr sa^n, weil es von seiner 
l^age nicht so wie andere Menschen urtnelit. Ein Student über- 
redet sich, dass er mit zwei Pferden die St. Genovevakirche werde 
a:i einen andern Ort bringen können. Ihr ballet ihn für einen 
Marren, weil er falsch von dem Verhältnisse, in welchem der 
Widerstand dieses grossen Gebäudes zu den Kräften der Pferde 
stehet, urtheilt. Ein Dritter sieht überall Feinde, und Ihr haltet 
ihn lur wahnsinnig, weil er die Dinge falsch in Erwägung zieht; 
denn nichts fehlt zu seinem Glücke und er bat keine Feinde. 
Und Ihr haltet diese Mutter für vernünftig, die ihr Kind anbetet 
und ihm dennoch den Dolch in die Brust stösst! Diese Unglück- 
liehe hätte also keine Veränderung im Gemüthe erlitten, sie be- 
sässe nicht einen Mangel an Seiisihilltät, nicht an Intelligenz, 
weun sie, ungeachtet ihrer Zärtlichkeit, ungeachtet ihres Abscheues, 
den ihr das Verlangen einfiösst, dennoch ihr Kind tödtet? Ge- 
steht mir wenigstens zu, dass ^r Wille verkehrt und unterge- 
ordnet ist — Solche Verkehrtheit sollte ein normaler oder 
natürlicher Zustand sein! Wartet, bis die Vernunft wieder zu- 
rilckgekehrt ist, und diese unglückliche Mutter wir^ eben so gut 
wie Ihr, das ganze Schreckliche der Mordthat, die sie beinahe 
begangen hätte oder schon begangen hat, einsehen. Fühlt, urtheilt, 
handelt diese Mutter eben so, wie sie fühlte, urtbeilte, handelte, 
ehe sie in diesen schrecklichen Zustand verfiel, und wie andere 
Mütter fühlen, uriheilen, handeln? Nein, gewbs nicht. Weichen 
bessern Beweis (ur .das Dasein der Geisteskrankheit wollet Ihr 
haben? Aber, wird man einwenden, wenn der Trieb zum Morde 
stärker ist als der Wille, so gicbt es keinen freien Willen mehr. 
Das ist gewiss; da Delirium vorhanden ist, so Ist keine geistige 
Freiheit da und der Mörder ist nicht mehr verantwortlich. — - 
Aber dieser Mörder spricht vernünftig, er ist vorsichtig. — Leset 
die Abhandlungen über die Geisteskrankheit, kommet in unsere 
Irrenhäuser, und Ihr werdet hier Geisteskranke sehen, die sehr 
vernünftig sprechen, folgerechte Ge.spräche fuhren, tiefsinnige 
Gegenstände erörtern, mit vieler Verschmitztheit und Vorsicht 
ein Komplot ansllflen, deren Handlungen aber ganz ungeordnet, 
deren Neigungen ganz verkehrt sind und die sowohl Andern, als 
auch sich selbst geßhrlich würden, wenn sie ihre Freiheit erhielten. 

Ohne Zweifel glebt es sehr schwierige Fälle, aber diese 
Schwierigkeit vermmirl sich, weil man nur bei einem Umstande 
stehen bleibt, um die Strafbarkeit der flandlung zu characterisiren. 
In solchem Falle, sagt man, ist der Mörder strafbar, da er Ueber- 
legung gehabt hat; aber es glebt unzählige Fälle, die beweisen, 
dass die Geisteskranken das Bewusstsein von dem, was sie thun, 
behalten, uud dass sie alle möglichn Vorsicht anwenden, damit 
das Vorhaben gelinge; aber dieser Unglückliche, dessen Ueber- 
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legiiM durch seine Geständnisse bewiesen ist^ war ein recht- 
scbafteiicr, tugendhafter Mann; er will tödten oder hat den Mord 
begangen, ohne einen bekannten, selbst ohne einen untergescho- 
benen Beweggrund; er hat seine Frau gelödte^, ..die er anbetet; 
nach vollbrachter That hat er sich der Gerechtigkeit, überliefert. 

Eine Frau tödlet ein ihr fremdhs Kind; aber schpn s.eit langer 
Zeit ist sie traurig, melancholisch geworden, sie hatte Versuche 
zum Selbstmorde gemacht; nachdem der Mord geschehen, bleibt 
sie, von Erstarren gefesselt, bei dem Scblachtopler,;Uud entdeckt 
alle besonderen Umstände eines ohne Motiv begangenen .Verbre- 
cheni, ohne dass man sie in Verdacht gehabt hätte. 

Dieser Mann halte keine verderbte Gesinnungen, plötzlich 
tödtet er ohne Beweggründe und ohne gereizt worden zu sein, 
mehrere Personen; kaum sind diese Mordthaten begange.n, so fühlt 
er das Grässliche seiner Handlungen, aber weit davon entfernt, 
sich zu entschuldigen, sieht er ein, dass er straffällig ist und ver- 
langt zu sterben, um seinen Gewissensbissen zu entgehen. Diese 
drei Individuen, von denen ich eben gesprochen habe, sind augen- 
scheinlich geisteskrank. Aus der Vereinigung und Schätzung der 
Umstände, die dem Morde vorangegangen, ihn begleitet haben 
und ihm gefolgt sind, geht also die Überzeugung von der Un- 
schuld de.sjenigen, der den Mord begangen, hervor. 

Die vorangegangenen Thatsaclien und die Erörterungen, die 
sie erzeugt habeii , lehren uns: 1) dass es wirklich eine Mord- 

monomanie gleht, die bald mit Verirrung der Verständniss, bald 
mit Verkehrtheit der AITekle, bald mit Ohnmacht des Willens, 
die den Menschen seiner geistigen Freiheit beraubt, complicirt ist. 
3) Dass es Symptome giebt, welche diese Art vofi Geisteskrankheit 
characterisireu, und die, wenigstens in den meisten Fällen, die 
Monomaniaci von den Verhreebern unterscheiden. 

Der Himmel behüte uns, Verfechter des Materialismus und 
Fatalismus zu sein , Theorien aufzustellen oder zu vertheidigen, 
die Moral, Staat und Religion untergraben. 

Wir wollen nicht als Vertheidiger des Verbrechens auftreten, und 
• schwere Frevelthaten nicht einem Anfalle von W'ahnsinu zuschrei- 
ben ; aber wir glauben, dass die Lehre von der Monomanie etwas 
anderes ist, als das Verbrechen durch das Verbrechen selbst ent- 
scbuldigt — Wir haben schon gesagt, das Wort Mono- 
suani^ bedeutet weder ein System, noch eine Theorie; es ist die 
Benennung einer Thalsache, die von Aerzten zu allen Zeiten be- 
obachtet worden ist. 

Wir haben nichts Anderes gewollt, als einige Beobachtungen, 
einige Betrachtungen über einen Zustand, der nicht allein Nicht- 
arzten, sondern auch Aerzten wenig bekannt ist, vorzulegen, um 
siie Aufmtfbsamkeit der Richter und des Gesetzgebers auf die 
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Abschätzung einiger Handlungen hinzulenken, die schreckliche 
Verbrechen wären, wenn sie nicht von Unglücklichen begangen 
wären, die ihrer Vernunft beraubt sind und die in einem 
abnormen Zustande sich befinden, indem sie keinen freien Willen 
haben. Diese Schlüsse können heutiges Tages fremdartig scheinen, 
aber, wir hoffen es, sie werden einst alltägliche Wahrheiten wer- 
den. Wo ist der Richter, der einen Wahnsinnigen oder Betrüger, 
der wegen Magie und Hexerei vor Gericht geführt worden ist, 
zum Scheiterhaufen verurtheilen würde. Schon seit langer Zeit 
lassen die Obrigkeiten die Hexennqelster ins Irrenbaus bringen, 
wenn sie sie nicht als Betrüger bestrafen lassen. 

Uebrigcns ist es nicht das erste Mal, dass Aerzte, die geübter 
als andere Menschen darin sind, , die menschlichen Gebrechen za 
beobachten, der Gerechtigkeit die Verirrungen des Verstandes 
und des Herzens der vorgeblichen Verbrecher erklärt haben. Am 
Ende des iSten Jahrhunderts schlossen ülarescot, Riolan und 
, Duret, die beauftragt waren, die der Hexerei beschuldigte l^lartba 
Brossler zu untersuchen, ihren Bericht mit folgenden merkwür- 
digen Worten: «Ntliil a daemone ; tnulla J!cla, 'a tnorio pattca'.» 
Diese Bestimmung diente seit der Zeit den Richtern, die über das 
Schicksal der Hexen und Magiker zu entscheiden batten, zur Richt- 
schnur. Wir sagen. Indem wir den Mord der Mordmonomaniaci 
characterisiren wollen: u Nihil a crimine, nuüa fictuya morbo 
omnia . » 
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Bemerkungen ‘ 

über 

die von den Schriftstellern angegebenen Zeichen, 
ob ein erhängt Gefundener sich selbst erhängt bat, ' 
oder nach seinem Tode aufgehängt worden ist. 



' ^Iberti, der im Anfänge des letzten Jahrhunderts über alle Theile 
der gerichtlichen Medizin geschrieben hat, giebt auf folgende V^'else 
alle /eichen an, die sich bei einer anatomischen Untersuchung 
des Körpers eines Erhängten finden. Der Eindruck des Strickes 
ist livide, mit Blut unterlaufen, die Haut dunkel gefärbt, seihst 
manchmal excoriirt, die Zunge ist geschwollen, livide, zusammen- 

t efaltet, oder ausgeslreckt. Man findet einen blutigen Schaum im 
cblunde, in den Nasenlöchern und um den Mund. Die Augen 
sind entzündet, die Augenlieder geschwollen, halb geschlossen, die 
. Lippen livide, aufgeschwollcn ; der Körper ist starr, steif, con-. 
trahirt; die Finger sind bläuliqh, die Arme und Schenkel mit i 
Blut unterlaufen, und die Section zeigt nach demselben Schrift- f 
Steller die Lungen, das Herz, das Gehirn von Blut strotzend.,* 
Alle diese Zeichen soll man nicht finden, wenn der Körper nicht 
lebend erhängt worden ist. 

Alle Schriftsteller, die über gerichtliche Medizin geschrieben, 
stimmen dieser Meinung bei. Folgende Thatsachen mögen be- 
weisen , wie sehr schwierig die Aufgabe eines gerichtlichen 
Arztes ist 

Marie, 35 Jahr alt, war gross, stark, und hatte einen kurzen 
Hals. Sie war von Eltern geboren, die mehrere geisteskranke 
Anverwandte hatten. Im zweiten Jahre hatte Marie «he Pocken; 



Digilized by Googlj 




im lOten liU sie an C'onviilsionen , die bis ku dem Jahr^ dau4 
erien, wo spontan die Menses erschienen, 'die seit dieser Zeil| 
spärlich, unregelmässig kamen, obgleich das Mädchen scheinbar 
eine starke Constitution hatte. Im 16ten Jahre verlor Marie ihre 
Mutter, worüber sie sehr betrübt war. Kurze Zeit darauf hatte 
sie hei der Verheirathung ihrer Schwester einige Widerwärtig- 
keiten, und hierbei wurde ihre Periode unterdrückt, die auch ein 
Jahr lang ausblieb. Während dieser Zeit litt sie an einem An- 
fall von Manie mit Wuth. Nach dieser Heilung brächte sie mehrere 
Jahre sehr glücklich in ihrer Familie zu. Im .SOstcn Jahre wurde 
Marie durch zehn feindliche Soldaten überrascht und hierdurch 
so erschreckt, dass sie mehrere Tage lang am ganzen Körper zit- 
terte. Ihr väterliches Haus wurde demoTirt, und ihr Vater starb 
nach einigen Monaten aus Gram. Hierüber in Verzweiflung ver- 
liess sie ihren Geburtsort und ging nach Paris zu Ihrer Schwester. 
Im folgenden Jahre litt Marie an Convubionen , die so heftig 
waren, dass man sie für Epilepsie hielt. Seit dieser Zeit zeigte 
sich eine leichte Lähmung der Zunge, die beim Sprechen hinderlich 
war, und die Convulsionen kehrten oft, besonders zur ^it, wo 
die Periode eintreten sollte, wieder. Als Marie 32 Jahr alt war 
und noch immer an Convulsionen litt, kehrte sie nach ihrem 
Geburtsort zurück. Hier fing sie nach sechs Wochen zu deliriren 
an, und wurde wüthend, wogegen sie viele Mittel, aber ohne Er- 
folg, gebrauchte. Im S-tsten Jahre hörten die- Convulsionen und 
das Delirium auf, jedoch behielt die Kranke Immerwährend Kopf- 
schmerzen und die leichte, vorher angegebene Lähmung der Zunge, 
und fasste jetzt den Entschluss zu ihrer Schwester zurückzukehren. 
Hier kam sie durch ikückerinnerungen und durch den Vergleich, 
den sie mit dem Glücke ihrer Schwester und ihrem eigenen Un- 
glücke anstcilte, in die traurigste Gemüthsstiibmung, und wollte 
sich selbst das Leben nehmen. Nachdem sie drei Monate abwech- 
selnd in Ruhe und Aufregung, dclirirend und vernünftig, ver- 
zweifelt und glücklich zugebraebt hatte, wurde sie am löten Juni 
1820 nach der Salpetriere gebracht. Bei Ihrer Aufnahme im Hos- 
pital wurde die Kranke in den Krankensaal gebracht. Sie hatte 
Convulsionen, die man sehr leicht als von Hysterie entstehend 
erkennen konnte ; sie delirirte, war sehr bleich, mager; die Sprache 
fiel ihr schwer; sie wollte sterben, sich tödten; sie befürchtete, 
idass man sie ihrer Gebrechen wegen quälen werde, glaubte die 
Personen, die im Krankensaale waren und die, sie bedienten, za 
erkennen, sprach mit ihnen heftig und so^ar im Zorne, aber immer 
stotternd. In einigen Augenblicken war sie vollkommen verständig. 
Das Gesicht war oft gefärbt und die Augen injicirt; sie litt an 
KopfschaMrz, and dann fiel ihr das Sprechen schwerer. Man ver- 
ordnete zwei Aderlässe, Blutegel an den Hals, an die Vulva und 
II. 25 
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einen Tag um den andern lauwarme Bader. Im ülonat Juli horten 
die Convulsionen auf; die Kranke war ruhiger, hatte mehr lichte 
Augenblicke, und zuweilen wurde ihr das Sprechen leicht. Aber 
alle vier, sechs, sieben Tage batte sie stechende Schmerzen in 
den Gliedern, im Unterleibe, besonders aber im Kopfe; dann war 
der Hals angeschwollen, roth,- so wie der Kopf; die Angen waren 
■njicirt, hervorspringend, die Bewegungen heftig. Ungeachtet 
unglaublicher Anstrengungen konnte Marie nicht deutlich sprechen; 
sie konnte nur abgebrochen Worte hervorbringen, indem sie Ver- 
wünschungen und den Wunsch zu sterben ausstiess. In diesem 
Zustande sah sie ganz wie eine Maniaca aus- Zur Zeit der Men- 
struation beklagte sie sich über heftige Schmerzen im Uterus; 
während der üaiier des Paroxysmtis, der einen, zwei, drei Tage 
dauerte, stiess sie die Nahrungsmittel heilig und zuweilen miss- 
trauisch zurück. Oft hielt sie die Personen , die mich beim Be- 
such begleiteten, für Feinde, in denen sie .die Urheber ihrer Lei- 
den zu erkennen glaubte. Dann überhäufle sie uns mit Verwün- 
schungen, Drohungen, und bat uns, ihrer Qual ein Ende zu machen 
und uns schnell zu rächen. 

In den lichten und ruhigen Zwischenräumen war die Kranke 
sanfl, gut, erkenntlich für die Sorgfalt, die man auf sie verwandte; 
sie erzählte dann, da ihr das Sprechen nicht beschwerlich wurde, 
die Ursachen ihrer Krankheit, zeigte die Symptome an und bat 
um ihre Heilung. Oll musste man ihr die Zwangsjacke anlegen; 
es kam auch vor, dass sie selbst darum bat es zu thuo. 
— Im Monat August Hess ich ein Haarseil in der Leber- 
gegend appliciren, und ich bestimmte die Kranke, viel Wasser 
oder Thee zu trinken. Es fand eine kleine Remission statt; man 
legte ihr seltener die Zwangsjacke an und liess sie im Garten 
spazieren gehen. Der Trieb zum Selbstmorde zeigte sich seltner 
aWr heiliger; die lichten Augenblicke hielten länger an, aber nie 
hatte sie ganz den Plan aufgegeben, sieh selbst das Leben zu 
nehmen. Sie sammelte Stricke, Bänder, -wo sie welche fand. 
Nahm man ihr dieselben fort, so antwortete sie bald heilig, bald 
ruhig: Man thue, was man wolle, ich werde mich den- 
noch tödten. Was soll ich auch hier thunf Ich bin 
Andern und m‘ir selbst zur Last. Sie klagte ihre Schwe- 
ster, ihre Brüder' an. Als ich ihre Ideen und Wünsche zu be- 
kämpfen suchte, hörte sie mich ruhig an, und sagte: Sie 

thun mir woh'l, aber Sie werden mich doch nicht 
heilen. Bald darauf aber stiess sie meine Tröstungen durch Be- 
leidigungen zurück, und sagte: - Lassen Sie mich sterben; 
ich bin eine Verbrech'erin und m.an will mich zur 
Richtstätte führen. Ich leide fürchterlich. Ich kenne 
Sie, Sie wollen mir auch Böses zufügen. Wäre ich 
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sicher, mich einst wohl su befinden, arbeiten su 
können, glücklich sein zu können, so wUrde ich leben 
wollen; da aber dies unmöglich ist, so will ich mich > 
tödten. Die Lage dieser Kranken war um so trauriger, als sie 
meist ihren Zuslaiid empfand und die Ueberzeugung hatte, dass 
sie sich tödten würde. Ich verordnete im Monat October das 
Extractiim cichorei mit Tartarus emeticus, abwechselnd mit warmen 
Bädern, wodurch aber die Kranke nur ruhiger wurde. Im De- 
cember setzte ich ein Vesicator zwischen die Schultern, das -die 
Kopfschmerzen und die Heftigkeit der Paroxysraen verminderte. 
Da sich im Februar die Symptome, steigerten , so verordnete ich 
einen Aderlass und mehrere warme Bäd^er, worauf die Kranke in 
den folgenden Tagen ruhiger war. Am 27sten Februar batte die 
Kranke um 8 Uhr ihre Suppe und ein Stück Brot genossen, und 
war ruhig aus dem Krankenzimmer gegangen. Sie hatte sich 
einen Strick zu verschaflen gewusst, diesen an einen Steinhaufen 
befestigt, und nahe dabeiliegend sich so den Hals zusammenge- 
schnürt. 

Der Körper lag auf dem Rücken, und ich sah keine Verän- 
derung der Haut Man sah am Halse den Eindruck eines Strickes 
von zwei Linien im Durchmesser. Die Haut unter dem Stricke 
hatte ihre gewöhnliche Farbe. Sogleich wurde die linke Jugular- 
vene geöffnet, es kam aber kein Blut Hierauf wurde ein Ader- 
lass am rechten Arme gemacht, welcher zwei Unzen schwarzes, 
dickes Blut gab. Ich Hess den. Körper nach dem Krankenzimmer 
bringen, und da ich kein Zeichen des Todes fand, alle möglfche 
Versuche zur Wiederbelebung machen. Nachdem diese anderthalb 
Stunden fruchtlos versucht worden waren, Hess ich den Körper 
.auf dem Bette liegen. Uni ein Uhr sah ich den Leichnam wieder. 
Die Züge des Gesichts waren gar nicht verändert, und nur die 
Extremitäten kalt Um fünf Unr war der ganze Körper kalt, die 
Haut des Gesichts ein vvenig entlärbt, die Glieder ein wenig 
steif, der Kopf steif, ein wenig nach rechts geneigt, die Beine leicht 
bläulich gefärbt, und die Stelle, wo der Strick gesessen hatte, ein 
wenig braun. Der Bauch war ein wenig aufgetrieben. Am fol- 
genden Morgen gegen .sechs Uhr war das Gesicht ein wenig ge- 
schwollen, bläulich gefärbt; die Glieder waren steif, die Füsse 
und die HälfU der Beine bläulich gefärbt, der Bauch sehr aufge- 
trieben. Um zehn Uhr, 25 Stunden nach dein Tode, wurde oie 
Scction gemacht. Das Gesicht war aufgetricben, llvide, die Züge 
waren wenig verändert, die Augen offen und glänzend, der Bauch 
sehr aufgetrieben , die Füsse und Beine bläulich gefärbt. Der 
Eindruck, den der Strick gemacht hatte, war nicht sehr tief, die 
unterliegende Haut braun, wie verbrannt, ohne Ecchymose, die 
Sugillaüoo, die man gleich nach dem Tode bemerkt hatte, war 
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»erschwunilen. Das Zellgewebe, das unter der Stelle lag, wo der 
ßlrick befestigt war, war trocken, ziisammeogcdrfickt, dicht, und 
es befand sich auf demselben ein Streifen, der 1^ Linie breit und 
weiss glänzend war. Der Schädel war dick, die Windungen des 
Gehirns klein, wie gegen einander gedrückt. Nachdem die Ge- 
hirnhäute, die leicht inhltrirt waren, fortgenommen waren, er- 
schien die graue Substanz wie deprimirt und in ihrer Farbe ver- 
ändert. Unter der grauen Substanz fanden wir einen scyrrhüseii 
Tuberkel, der von der welssen Substanz durch eine eigene Mem- 
bran getrennt war, die dicht heriiiii angeschlossen lag. Sonst 
fanden wir im Gehirn keine Veränderung. Die Lungen und das 
Herz waren ganz gesund, und strotzten nicht von Blut. Die ini 
Magen enthaltenen Speisen hatten einen säuerlichen Genirh. Die 
Gallenblase enthielt eine braune, dicke Galle. Das rechte Ovarium 
war mit Blut angefüllt, das linke enthielt einen kleinen, serösen 
Dalg, und war weniger in|icirt als das rechte. 

Bemerkungen. 1) Diese Beobachtung scheint uns In pa- 
thologischer Beziehung interessant; denn es schien, dass die phy- 
sischen und psychischen Symptome von einer primitiven Gebirn- 
affection abhingen, iira so mehr, da der Trieb zum Selbstmorde 
immer mit der Zunahme der Gehirnsymptome wuchs. Die An- 
fiillung des rechten Ovariums mit Blut erinnert an das Beispiel, 
welches in den Memoirea de la Societi Royale de Medicine 
zu finden ist, wo sich ein Mädchen, das sich von seinem Geliebten 
verlassen sah, erhängte. Bel der ' Section fand man das rechte 
Ovarium mit Blut angefiillt und geborsten. 

2) Diese Beobachtung scheint uns von grossem Interesse für 
die gerichtliche Medizin zu sein, da der Leichnam die Spuren 
des Lebens nicht nur einige Minuten, sondern noch einige Stun- 
den nach dem Tode behielt. Man bemerkte zwar gleich die Spur 
des Strickes, aber der Eindruck war nicht tief und die Farbe der 
Haut nicht einmal verändert. Die Färbung und Anschwellung 
des Gesichts, die bläuliche Färbung der Ffisse, die Steifheit der 
Glieder zeigten sich erst 7 — 8 Stunden nach dem Tode. Man 
bemerkt keine Ecchymose um den Hals, und die Suglllation, die 
einige Augenblicke nach dem Tode gefunden wurde, war bei der 
Section, die 25 Stunden nachher gemacht wurde, verschwunden. 
Und was bemerkte man bei der Section? Die Züge des Gesichts 
waren wenig verändert, die Suglllation, die am Abend vorher 
bemerkt wurde, war verschwunden; die Haut, auf der der Strick f 
befestigt war, war nicht bläulich gefärbt, sondern braun wie ver- 
brannt. Die Gehirnhäute waren wenig Injiclrt, die Ivungen und 
das Herz blutleer und nur das rechte Ovarium mit schwarzem 
Blute angefiillt. 

Wie vorsichtig muss hier nicht der gerichtliche Arzt sein, 
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und was hätte er glauben sollen, wenn er drei, fönf Standen nach 
dem Tode dieser Person den Leichnam besichtigt hätte? Wäre 
er hier nicht auf den Verdacht eines Mordes gekommen, und 
hätte die Besichtigung des Ortes, wo die Begebenheit statt gefun- 
den, nicht diesen Argwohn bestärkt? Und was hätte er na^ der 
Section erst glauben müssen? Doch sicherlich, dass die Erhän- 
gong erst nacn dem Tode statt gefunden habe. Was sollen wir 
von ähnlichen Schlüssen halten? 

Wir sind weit davon entfernt za behaupten, dass Alberti, 
Zachias, Louis u. s. w. sich getäuscht haben , aber es traten meh- 
rere Umstände hinzu, die diesen Irrtbum begünstigten. 

Die allen Aerzte waren überzeugt, dass die Erhängten apo- 
pleclisch sterben. Deshalb haben an den Leichnamen alle Zeichen 
einer Bliitanhäufnng in den Gefassen des Kopfes ihnen als chara- 
eteristisebes Kennzeichen der Strangulation erscheinen müssen. 
Sie wurden in dieser Meinung bestäilt, weil es damals verboten 
war, einem Erhängten beizustehen. Bis in die neuere Zeit hätte 
es Niemand gewa^ einen erhängten Leichnam zu berühren, noch 
den Strick vor der AnkuqB eines Polizeibeamten zu zerschneiden. 
Sogar heut zu Tage vergehen mehrere Stunden, ehe alle Forma- 
litäten erfüllt sind, die Obrigkeit den Besuch des Arztes ange- 
ordnet hat, und ehe dieser die Leichenschau vornehmen kann. 

Wenn man also den Leichnam erst sieht, nachdem er 
mehrere Stunden gehangen hat , und wenn der . Strick nicht 
sogleich durchgeschoitten worden, dann ist das Gesicht gerölbet, 
geschwollen; man findet blutigen Schaum um den Mund; die 
Glieder sind steif, die Extremitäten bläulich, u. s. w. Aber alle 
diese Erscheinungen hängen davon ab, wie der Strick um den 
Hals gelegen, bis der Körper erkaltet ist, wie man aus folgenden 
Beobachtungen ersehen kann. 

Eine 33jährige Frau, die Mutter von zwei Kindern war, ver- 
fiel in Melancholie mit Neigung zum Selbstmorde, da die Geschäfte 
ihres Mannes schlecht gingen. Sie machte alle mögliche Versuche 
zum Selbstmorde, und erhängte sich endlich in einem Keiler, 
nachdem sie sechs Monate krank gewesen war. Man fand den 
Leichnam erst nach fünf bis sechs Stunden. Sie batte einen Nagel 
in der Mauer befestigt, einige Steine genommen, den Strick zu 
einer Schlinge gemacht, und sich so, nachdem sie die Steine fort- 
geschoben, erhängt Das Gesicht war bläulich gefärbt, die Augen 
waren offen und glänzend; ein blutiger Schaum war um die 
Lippen; die Glieder des Thorax, die Beine und Füsse waren 
bläulich gefärbt, der ganze Leichnam war kalt und steif. Der 
sehr dünne Strick war unter dem Kinn nach den Ohren zu be- 
festigt. Der Eindruck desselben war sehr tief, die Haut unter 
demselben sehr braun, wie verbrannt, aber ohne Ecchymose. Die 
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S«ction wä’rde 29 Standen nach dem Tode gemacht. Das Gesicht 
war angeschwotien, hläulich gefärbt, die Augen offen, die Extre- 
mitäten sehr blau, der Bauch sehr aufgetrieben. Das Zellgewebe, 
das unter der Stelle lag, wo der Strick befestigt war, war aus- 
getrocknet, verdichtet. Man sah einen sehr weiss glänzenden 
Streifen, eine Linie im Durchmesser, auf demselben, und weder 
eine Ecchymose am Halse, noch Uber oder unter der Einschnü- 
rung. Der Schädel war sehr dünn, die Gehirnhäute ein wenig 
injicirt, das Gehirn ohne merkliche Veränderung. Der Unter- 
und Vordertheil der Lunge war mit schwarzem Blute, angefiiilt, 
das Herz voll von schwarzem und flü.ssigeni Blute. Die sehr 
grosse Leher strotzte von Blut; die Eingeweide waren durch 
Gas sehr aufgetrieben ; der Magen war leer. 

Bemerkungen. — Obgleich die Einschnürung des Stricks 
sehr tief war, so fand man doch keine Ecchymose um den Hals, 
und In diesem Falle wurden die äussern Erscheinungen, die durch 
die Schriftsteller angegeben sind, wie der Schaum am Munde, die 
Stelfiieit der Glieder, beobachtet, weil der Körper erst mehrere 
Stunden nach dem Tode besichtigt wurde, und . well der Strick 
erst mehrere Stunden nach dem Erhängen abgenommen -wor- 
den war 

Ein Gesrhäftsmann hatte einen beträchtlichen Verlust erlitten, 
und wollte sich nun, da er sich fiir verloren hielt, tödten. Er 
glaubte durch einen sehr reichen Mann verfolgt <zu sein, war Tag 
und Nacht in Bewegung, ass und trank sehr wenig, und machte 
nach zehn Tagen ein Testament, welches nicht einen vernünf- 
tigen Gedanken enthielt. Jetzt schien er ruhiger, um besser seine 
Bedienung hintergehen zu können. Er befestigte sein Schnupf- 
tuch gleich einer Schlinge an einen Nagel, und erhing sich so in 
seinem Zinimeri Kaum war dies geschehen, so traten seine Leute 
ein. Man durchschnltt das Taschentuch, und legte den Körper 
auf das Bett. Am Leichnam war keine Veränderung der Gesichts- 
züge, keine Ecchymose, kein Schaum vor dem Munde zu sehen. 

Ich wurde aufgefordert, den Körper eines 40jährigen Geistes- 
kranken zu besichtigen, der seit mehreren Jahren in Verwirrtheit 
verfallen war, und nie eine Neigung zum Selbstmorde gehabt 
hatte. Während der Nacht hatte er mehrere Bänder zusammen- 
geknüpft und sich an einem Nagel seines Himmelbettes erhängt. 
K.yuni war das Band durchschnitten , der Leichnam aufs Bett ge- 
legt und die Fenster des Zimmers geöffnet, so verschwand die 
Anschwellung und die bläuliche Färbung des Gesichts, so wie 
die bläuliche Färbung des Scrotum. und Penis, der halb eri- 
glrt war. 

Aus den vorhergehenden Thatsachen schliessen wir: 
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1) Dass Jie Zeichen, aus denen man erkennen soll, ob ein 
Leichnam vor oder nach dem Tode erhängt worden ist, nicht 
so sicher sind, als sie angegeben werden. 

2) Dass die Kcchymose um den Hals nicht ein constantes 

Zeichen ist. i < 

3) Dass man die durch die Schriftsteller angegebenen Zeichen 
jetzt seltner findet , seitdem Yorurtheile nnd Gesetze sich nicht 
mehr dagegen aiiHehnen, Krhängten schleunige Hälfe zukommen 
zu lassen. 

4) Dass es unumgänglich liothwendig i$t, dass, wenn ein 
Arzt zur Leichensrliau bei einem Erhängten gerufen vvird, er sieh 
genau nach der Stunde, wann der Tod statt gefunden, und nach 
der Zeit, wann der Strick abgesebnitten, erkundigen muss, zwei 
sehr wichtige Umstände, die ziir'Basis beim Urtheile dienen. 

Der Irrthnin, In den so umsichtige Männer verfallen sind, 
hat mich allein dazu bestimmt, diese Betrachtungen über einen 
der wichtigsten Punkte der gerichtlichen Medizin zu veröffent-. 
liehen, und ich darf mich wohl der Hoffnung hingeben, dass 
diese Worte Eingang bei meinen Collegen finden werden. 

* Ende de» zweiten tmd letzten Bandet, 
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Der Leser wolle gefälligst folgende skwentstellende Driirk- 
(ehler verbessern: 

Im ersten Bande. 



Seite 14 Zeile 30 lie* etatt: Melaocoliei — AI elancfa oli c i 

- 22 - 3 — — Charanton — Charentou 

- 24 - 5 — — Haelain — Haalam 

32 • 13 — — Aleat — Alead 

• 34 » 18 n. 19 — die mit unser er ErKa] tu ng in 

keinem Bedürfnisse stehen — die zu unserer 
Erhaltung nioht unumg&nglieh nöthig sind 
Saite 35 Zeile 23 lies statt: Aleat — Alead 

• 51 - 17 T. u. ÜM st.: Parozismen — Parozjrsmen 

• - 52 - 21 — sprfise — serSse 

• 58 - 1 — — Paruxismen • — Paroxjsmen 

- 60 - 7 — — geistige Therapie —'The- 

rapie des Geistes 

Seite 61 Zeile 20 ▼. u. lies at.t die Kranke — die Kranken 

- 62 - 1 T. o. — collicuative — eolliquative 

•* 82 - 23 — — die Maniaei konnten — die 

Alaniaoi durften 

Seite 86 Zeile 23 t. o. lies sL; pletorische — plethorisch« 



Pletora— Plethora 
Saurage — Saurages 
streitet wider — streitet 



91 - 22 — 

95 - 6 — 

98 - 2 — 

nieht wider 

149 Zeile 6n.7v.n.— sie hat einige Tage lang den 
Verstand verloren — sie delirirte einikeTage 

152 Zeile 5 V. o. lies sLi Paroxismen — Parox^smen 

153 - 3 t. u. — inder — in die 

181 - 2 T. o. ''e- ~ nach sehleimigen — nach 

Ausleerungen^Ton schleimigen 



199 ZeUe 
202 - 
210 - 
228 - 
249 - 

253 - 



2 V. o. 

1 V. u. 
7 V. o. 

2 — 
19 V. n. 

9 



V. o. — 



kSnuen — kann 
TrSnke — Getr&nke 
besorgt, — t r i n ni e r is eh ; 
schwellen — schwillt 
häufiger — h&ufig 
sie fliehen — die Gesell- 



schaft fliehen. 
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